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  Oblast Donezk, Ukraine


   »Ich kann sie nicht sehen.«
 »Sie sind gleich hier, er hat es versprochen.« Blaskewitsch schaute auf die belagerte Stadt Donezk in der Ferne. Rauch stieg von den Wohnsilos in den Außenbezirken auf, die Folgen eines frühmorgendlichen Beschusses mit russischen Grad-Raketen. Das Waffenstillstandsabkommen zwischen der ukrainischen Regierung und den Rebellenverbänden der Volksrepubliken von Donezk (DNR) und Luhansk (LNR), die von den Russen unterstützt wurden, war schon vor mehreren Monaten in Kraft getreten, doch die Angriffe wurden fortgesetzt. Die Männer rings um Blaskewitsch setzten sich aus Infanteristen der offiziellen Armee des Landes und jungen, im Schnellverfahren ausgebildeten Mitgliedern eines Freiwilligenbataillons zusammen. Trotz der Kälte blieben die Ukrainer frohen Mutes, während sie abwechselnd den Kontrollpunkt bemannten, Essen zubereiteten und schliefen. Blaskewitsch brachte den Volontären nichts als Hochachtung entgegen, die bis vor Kurzem noch ein normales Leben als Universitätsstudenten, Handwerker, Busfahrer, Ärzte und Kaufleute geführt hatten. Hin und wieder stimmte die Gruppe spontan ukrainische Volkslieder oder etwas Altes aus der Sowjetunion auf Russisch an. Sie verstanden sich als Ukrainer, und am wichtigsten für sie war ein vereintes Land, nicht Sprachgleichheit. Der Kontrollpunkt befand sich nördlich der Kleinstadt Marjinka und versperrte die Straße nach Donezk. Die angrenzenden Felder, flaches Land aus fruchtbarer, schwarzer Erde, lagen im Krisengebiet brach. Ein kurzes Stück weiter gabelte sich der Weg vor der Baumgrenze.


   »Hier.« Nedilko reichte ihm eine Tasse.
 »Wir sollten mehr unternehmen, um ihm zu helfen«, antwortete Blaskewitsch seinem Kollegen vom SBU, dem ukrainischen Sicherheitsdienst, ehe er an dem bitter schmeckenden Soldatenkaffee nippte.

   »Er tut gern so, als wäre er Russe.«

   »Das stimmt.«

   Blaskewitsch sah Bewegungen vor ihnen. Er stellte die Tasse auf den Boden, hielt sich seinen Feldstecher vor die Augen und fokussierte die Straße. Aus dem Wald kam ein weißer Toyota Land Cruiser. Während er sich näherte, ließen sich die blaue Flagge und das Logo der Organisation für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa (OSZE) auf dem Lack erkennen. Die ukrainischen Soldaten, die immerzu auf einen Überraschungsangriff gefasst waren, griffen zu ihren Waffen. Der Kontrollpunkt war schon mehrere Male von einer Kriegspartei an die andere übergegangen, also wollten sich die Männer nicht auf Risiken einlassen.

   Nedilkos Handy läutete. »Hallo? In Ordnung.« Er zeigte auf den Geländewagen. »Er ist es, oder zumindest gehört er zu den Insassen.«

   »Sind vier an der Zahl«, präzisierte Blaskewitsch.

   Nedilko zog seine Glock aus dem Holster. »Wie lautet sein Sprichwort noch gleich? Rechne mit dem Besten und mach dich aufs Schlimmste gefasst?«

   »So etwas in der Art.«

   Als der Land Cruiser stehen blieb – sehr nahe vor der Straßensperre –, hallte Donnergrollen über die Felder. Die DNR nahm wieder Ziele unter Beschuss. Ein dünner Mann, der eine blaue OSZE-Weste über einer grauen Dreivierteljacke trug, stieg langsam auf der Beifahrerseite aus. Er hielt die Hände hoch, während sich zwei ukrainische Soldaten mit erhobenen Waffen näherten. Nun öffnete sich die Hintertür, und ein Mann asiatischer Herkunft zeigte sich, gefolgt von jemandem, den die beiden SBU-Agenten nicht verwechseln konnten: Aidan Snow.

   »Wer wagt, gewinnt«, sagte Blaskewitsch mit einem Lächeln.

   Snow führte die drei anderen zum Kontrollpunkt. Derjenige mit der Weste bot Blaskewitsch seine Hand an. »Gordon Ward, OSZE-Beobachter. Sie müssen für den ukrainischen Sicherheitsdienst arbeiten.«

   »Das ist korrekt, für den SBU«, bestätigte Blaskewitsch beim Händeschütteln. »Wird unübersichtlich dort drüben, was?«

   »Haarig trifft es wohl besser. Die DNR bricht konsequent den Waffenstillstand!«

   »Das hörten wir«, bemerkte Nedilko.

   »Also, hier sind sie, und es geht ihnen bestens.« Ward wandte sich Snow zu. »Sehen Sie zu, dass das keine Gewohnheit wird, ja?«

   »Ich werde es versuchen.«

   Ward ließ ein kurzes Lächeln aufblitzen, machte auf dem Absatz kehrt und stieg wieder in den Land Cruiser. Der Wagen fuhr quer über die Straße und beschleunigte dann in Richtung Donezk, wo die restlichen OSZE-Beobachter warteten.

   »Witalij Blaskewitsch, Iwan Nedilko, darf ich vorstellen? Mohammed Iqbal«, sagte Snow.

   »Meine Freunde nennen mich Mo«, ergänzte der Mann.


  Snow hielt sich in der Ukraine auf, um die »Heimführung« von Iqbal zu erleichtern, eines britischen Staatsbürgers, der mehrere Monate in Donezk gefangen gehaltenen worden war. Er gehörte zu den vielen auswärtigen Medizinstudenten an der Universität der Stadt, doch die DNR hatte Anstoß an seiner Hautfarbe genommen und ihn deshalb entführt, obwohl sie sich normalerweise nicht um seinesgleichen scherte. Iqbals Zwangslage war durch ein befremdliches Posting auf der VKontakte-Seite der Volksrepublik öffentlich geworden; sie hatte diese slawische Facebook-Kopie verwendet, um die russischsprachige Welt über ihre jüngsten Ankündigungen und »Siege« gegen die ukrainischen Streitkräfte zu informieren. In dem sozialen Netzwerk war Iqbal von einem selbst ernannten Premierminister der DNR als »schwarzer Söldner« und »Spion« bezeichnet worden. Seine Kidnapper hatten den jungen Mann bedroht, verprügelt und hungern lassen. Erst nach langem Hin und Her hatte man seine Freilassung ausgehandelt und abgemacht, ihn in die Obhut der OSZE zu geben. So jedenfalls lautete die offizielle Geschichte, welche den Eindruck vermittelte, die DNR sei humanitär gesinnt, doch Snow kannte die Wahrheit; er hatte immer noch blaue Flecken und ein leeres Magazin, um sie zu beweisen.
 »In Deckung!«, schrie jemand, während eine Granate durch die Luft über ihnen pfiff.

   Snow packte Iqbal und warf ihn in den Graben am Wegrand, als eine zweite Granate vorbeiflog und mit ohrenbetäubendem Krachen etwas entfernt auf der Straße einschlug.

   »Schlitzpisser!« Iqbals Birminghamer Akzent trat mit seinem Verdruss umso deutlicher hervor, bevor er einen Mundvoll kalten Schlamm ausspuckte.

   »Geduckt bleiben!«, befahl Snow. Als er aufschaute, sah er, woher die Granaten kamen: Ein Wagen, den er für einen russischen Panzer hielt, wahrscheinlich einen BMP-2, war an der Gablung aufgetaucht. Da er zu weit entfernt blieb, um das Feuer auf ihn zu erwidern, suchten die Ukrainer so weit wie möglich Schutz. Snow sah den Toyota der OSZE, der noch nicht verschwunden war, an dem Kettenfahrzeug vorbeischlittern und an der Abzweigung die andere Richtung nehmen. Daraufhin hörte der Angriff so plötzlich auf, wie er begonnen hatte. Der Panzer wendete und folgte dem Land Cruiser nach Donezk.

   »Wie nett von denen, Ihnen einen denkwürdigen Abschied zu bereiten«, sagte Snow, während er Iqbal aufhalf.

   »Mir wäre eine Schachtel Pralinen lieber gewesen.«

   Snow grinste. »Kommen Sie, wir müssen uns eine Mitfahrgelegenheit nach Kiew suchen.«


  Eins


  


  Morristown, New Jersey, USA


  Als sich James East Morristown Green näherte, wehte ihm der kräftige Oktoberwind eiskalten Regen ins Gesicht, der wie Nadelstiche schmerzte. Dafür, dass er ein toter Mann war, fühlte er sich ausgesprochen lebendig. Im Winter verlieh der Schnee, der im Park lag und an den Fassaden der Geschäfte haftete, der ansonsten tristen Architektur aus der Zeit kurz nach dem Unabhängigkeitskrieg etwas von Charles Dickens' Stadtbildern. Heute jedoch bekam man nichts weiter als den Regen. Samstagseinkäufer bummelten mit Schirmen auf Schnäppchenjagd umher wie Herdentiere. East stellte den Kragen seiner Jacke auf. Es war nicht die Kälte, die er unangenehm fand, sondern der Wind, der erbarmungslos in seine ungeschützte Haut schnitt. Er betrat die Grünanlage auf einem Weg, der über den Platz in der Mitte führte, wo sich mehrere jugendliche Latinos in zu großen Freizeithosen unter den Bäumen trocken hielten, rauchten und dabei Fotos voneinander machten. Ein älteres Paar, das sich einen Golfschirm teilte, stellte sich zu East, während er darauf wartete, dass die Ampel umsprang. Die beiden hielten einander die Hände, wie sie es bestimmt schon in den 1950ern getan hatten. East wurde ein wenig neidisch. Dass er die Hand einer jungen Frau gehalten hatte, war drei Jahre her. Sie hatte ihn geliebt, doch er war ohne ein Wort verschwunden. Obwohl sie nicht viel Zeit miteinander verbracht hatten, erinnerte er sich an jede Sekunde, jeden Lidschlag und daran, wie sich ihre Unterlippe beim Lächeln gespannt hatte. Als er kurz seine Augen schloss, konnte er ihr Parfüm riechen und ihren Kopf an seiner Brust spüren. East schauderte. Es war an der Zeit, sie zu vergessen. Erschrocken riss er die Augen wieder auf, als ein Auto hupte. Die Ampel hatte auf Grün gewechselt, zurück in die Wirklichkeit: seine Wirklichkeit. Der Mann, den sie gekannt hatte, lebte nicht mehr – durfte nicht –, doch James East war alles andere als tot.
 Er überquerte die Straße und ging in ein Kaufhaus, das Designerkram zu günstigen Preisen anbot. Drinnen nickte er dem Wachmann zu, der die Geste gravitätisch erwiderte. East zog seine Jacke aus, fuhr sich mit einer Hand durchs nasse Haar und sah sich um. Zu seiner Linken standen Handtaschen aufgereiht, und rechts die Kosmetiktheke, wo eine Frau mittleren Alters von einer eifrigen Angestellten, die noch keine 20 war, mit Make-up »verschönert« oder besser gesagt verkleistert wurde wie ein Zirkusclown. Nachdem East an weiteren Frauen vorbeigegangen war, die Taschen begutachteten, gelangte er in die Abteilung für Männerkleidung. Die Hemden lagen ordentlich nach Marke, Farbe und Größe geordnet in den Auslagen. Er wählte eine Nummer größer, als er brauchte; ihm war es lieber, nicht darauf hinzuweisen, dass er trainierte. Drei Hemden in unauffälligen Farben und dazu passende Krawatten nahm er mit hinüber in die Schneiderei, wo ein weißhaariger Mann mit osteuropäischem Akzent arbeitete. Sehr zu dessen Freude griff East zu einem dunkelgrauen Zweiteiler und begab sich in die Umkleide.


  Am Haupteingang tat sich Finch, der Sicherheitsbeamte des Geschäfts, schwer damit, seine Augen aufzuhalten. Zu behaupten, der ehemalige US-Marine langweile sich in seinem Job, wäre untertrieben gewesen. Nach zehn Jahren treuer Gefolgschaft der guten alten Stars and Stripes hatte man ihn mit einer lächerlichen Invalidenrente als arbeitsunfähig entlassen. Ironischerweise war er dem ärztlichen Befund der Navy gemäß außerstande, über lange Zeitspannen hinweg Wache zu halten, und eignete sich darum nicht für den aktiven Dienst. Dennoch stand er jetzt als Wachmann in einem Kaufhaus und hielt sich acht Stunden täglich auf den Beinen. Was war daran noch logisch? Finch ging hinaus, um sich von der eisigen Windbö frisch machen zu lassen. Als er das tat, piepten die Detektoren. Vier Männer traten ein, während zwei Frauen mit schweren Tüten das Lokal verließen. Finch seufzte und bat sie, wieder hineinzugehen, man habe wohl vergessen, den Diebstahlschutz von den Waren zu entfernen. Sie stellten sich an die Schmucktheke, wo er ihre Käufe herausnahm und untersuchte.


  Plötzlich ertönten ein Schrei und mehrere Rufe, gefolgt von einem durchdringenden, abgehackten Knallen. James Easts Blick begegnete jenem des Herrenausstatters. Beide warfen sich auf den Boden, denn sie kannten das Geräusch: Schüsse aus Automatikwaffen.
 »Unten bleiben.« Easts Stimme klang fest und verbindlich. Der ältere Angestellte nickte zustimmend mit dem Kopf und kroch weiter in den Umkleidebereich. East schlich sich geduckt aus der Nische. Was sich vor ihm auf der Verkaufsfläche offenbarte, war bestürzend: Im mittleren Gang standen zwei Männer mit Uzi-Maschinenpistolen und feuerten wahllos auf jeden Kunden, der es wagte, sich zu bewegen. Der Wachbeamte – sein weißes Hemd war dunkelrot getränkt – lag lang gestreckt auf einer zusammengebrochenen Glasvitrine. Zwei Frauen waren neben ihm niedergestreckt worden. Als es still im Geschäft wurde, wechselte einer der Schützen sein Magazin, während der andere fortfuhr, seine Waffe in übertrieben weitem Bogen zu schwenken. East fiel das Verhalten als unbeherrscht, fahrig und amateurhaft auf. Unvermittelt nahm er eine verschwommene Bewegung wahr, als eine korpulente Frau hinter einem umgeworfenen Aufsteller hervorstürzte. Die Schützen nahmen sie mit Dauerfeuer aufs Korn. Die Mündungen spuckten Patronen auf die Kundin und in den umgebenden Raum. East legte sich flach hin, als mehrere in die hintere Wand einschlugen, Verstrebungen trafen und im stumpfen Winkel abprallten.

   Die Frau riss ihre Augen weit auf – wurde im Laufen zur Seite geworfen, ihr Fleisch von glühend heißem Blei zerhackt. Sie fiel mit einem widerlich dumpfen Plumpsen auf den dünnen Teppichboden des Lokals. Ihr Blick fiel auf East, und ihr Mund bewegte sich. Sie streckte eine Hand aus.

   »Pamageet minya« – »Helfen Sie mir« –, bat sie auf Russisch.
 »Ne dvigat'sya!«, zischte er in derselben Sprache zurück: »Bewegen Sie sich nicht!« Es war jedoch zu spät – ihre Hand zitterte und erschlaffte, die Augen wurden glasig. East biss krampfhaft auf seine Zähne; er würde die Kerle aufhalten.
 Von links, wo sich die Rolltreppe befand, hörte er Schritte, wo zwei weitere Bewaffnete auf dem Weg in die oberen Stockwerke waren. East verrenkte seinen Hals. Das erste Paar hatte ihm nun den Rücken zugedreht und hielt die Uzis in eine andere Richtung. Er näherte sich leise dem einen Schützen, der gerade verschwand. Als er den Fuß der Treppe erreichte, eilte er je zwei Stufen gleichzeitig nehmend hinauf, wobei er nicht mehr darauf bedacht war, möglichst leise zu sein, sondern nur darauf, den Typen einzuholen. Auf einmal drehte sich derjenige der beiden anderen um, der seine Maschinenpistole noch senkrecht in einer Hand hielt, sodass der kurze Lauf an die Betondecke zeigte. Seine Augen registrierten East, doch der rammte ihm bereits eine flache Hand unter die Nase, womit er den Knorpel stauchte und den Knochen brach. Wie von einem Vorschlaghammer getroffen, ließ der Mann die Uzi fallen und kippte seitwärts um. East schnappte sich die Waffe und drückte ab. Mit der Salve erzielte er drei Durchschüsse, wobei die Kugeln schließlich in die Balustrade der Treppe schlugen.

   Oben wurde weitergefeuert. East machte sich auf dem Treppenband klein, um nach oben zu fahren. Als er über den Boden der nächsten Etage schauen konnte, sah er, dass der vierte Killer, dem der Tod seines Gefährten nicht aufgefallen war, begonnen hatte, im Raum herumzuballern. East hob die Uzi und gab mehrere Schüsse in den Hinterkopf seines Gegners ab. Der fiel sofort um. Ringsum gingen weinend und schluchzend Kundschaft und Personal in Deckung. East drückte den Notfallknopf zum Anhalten der Treppe und schaute über die Balustrade ins Erdgeschoss. Abgesehen von Geschluchze war es dort wieder still, während die beiden Schützen wieder nachluden. East musste etwas unternehmen. Es galt, die beiden sofort unschädlich zu machen. Er bewegte sich die Metallstufen hinab und holte einmal tief Luft, bevor er seine Deckung aufgab.

   Der vorderste Bösewicht schaute auf und machte große Augen, als East feuerte. Er taumelte rückwärts, während die Kugeln seine Brust trafen, und stürzte schließlich in eine Theke. Der verbliebene Mann schoss zurück und stürmte auf East zu. Dieser schwenkte herum, fiel auf ein Knie, um weniger Angriffsfläche zu bieten, und erfasste sein Ziel.

   »Allahu akbar!«, rief der Mann.
 East schaute ihm in die Augen und übte festen Druck auf den Abzug aus. Der Getroffene sackte auf ihn, und Glas barst rings um die beiden Männer. Zwar war der Attentäter jetzt erledigt, doch East ging unter der Wucht seines Körpers mit zu Boden. Als sein Kopf mit einem lauten Knall auf den Teppichboden schlug, verlor er das Bewusstsein.


  Britische Botschaft – Kiew, Ukraine


  Aidan Snow trank schwarzen Kaffee, während er sich die Nachrichtensendung von Radio 4 übers Internet anhörte. Die wichtigste Meldung des Morgens befasste sich mit einer Explosion in der Moskauer U-Bahn zur Hauptverkehrszeit. Sie hatte sich an einem Bahnhof ereignet, den Snow gut kannte, weil er in der Nähe der internationalen Schule lag, auf die er 20 Jahre zuvor als »Botschafterbengel« gegangen war. Die Zahl der Todesopfer hielt man vorerst noch zurück, doch Snow wusste, sie würde hoch sein. Der Nachrichtensprecher gab an, der Anschlag wäre mit einer nicht industriell hergestellten Sprengfalle begangen worden, und eine tschetschenische Gruppe, die »Internationale Islamische Brigade« (IIB), habe sich dazu bekannt. Man hatte schnell einen Experten für Russlands Sicherheitsangelegenheiten vom Zentrum für Slavistik und Osteuropastudien des University College London herangezogen, der in stark gebrochenem Englisch seine Meinung zum Besten gab. Er erklärte, die russischen Behörden glaubten nicht, dass die echte IIB verantwortlich wäre, weil der Inlandsgeheimdienst FSB deren Strippenzieher festgenommen oder umgebracht hatte. Tatsächlich war dem Anführer der Vereinigung öffentlich der Prozess gemacht worden, weshalb er eine lebenslange Haftstrafe im sichersten Gefängnis Russlands abbüßte. Der Fachmann nannte weiterhin Gründe dafür, warum man die Bombe seiner Ansicht nach gezündet hatte und wer sonst dahinterstecken könnte – eine Splittergruppe oder Trittbrettfahrer mit den gleichen Methoden …
 Snow klickte auf die Stopp-Schaltfläche, um den Stream zu beenden, und frühstückte weiter im Stillen, obwohl ihm der Appetit vergangen war. Er hielt Terrorismus für unsinnig: Unschuldige Zivilisten wurden nur aufgrund der Machenschaften ihrer Regierungen zu Zielscheiben, die sie vermutlich gar nicht gewählt hatten. Dennoch grassierte der Terror weltweit, und das widerte ihn an. Am Samstag hatte man von einem mutmaßlichen al-Qaida-Anschlag auf die Kunden eines Kaufhauses in New Jersey berichtet, und heute waren die Moskauer Pendler an der Reihe. Snow erschauerte, als er sich das Entsetzen vorstellte, das die Sprengung und die Panik unter den Städtern ausgelöst haben musste. Er vergegenwärtigte sich die U-Bahn-Station, so wie er sie im Gedächtnis behalten hatte, mit ihrem sauberen Boden und den werbefreien Wänden, die prachtvolle Architektur und die Pelz tragenden Massen. Als Teenager war er regelmäßig nach der Schule in die U-Bahn gestiegen, um Moskau zu erkunden, und zwar zum Leidwesen seines Chauffeurs von der britischen Botschaft. Er hatte dagesessen und den Moskauern zugehört, die Bahn oft bis zur Endstation genommen und so Bezirke gesehen, die ausdrücklich nicht auf den Plänen der Reiseagentur Intourist standen. Ende der 1980er, kurz vor dem Zusammenbruch der Sowjetunion, war die Stadt ein aufregender Ort gewesen. Etwas Besonderes hatte in der Luft gelegen; ein Hauch von Aufbegehren, der den Machthabenden keine Aufmerksamkeit wert gewesen und letztendlich zum Verhängnis geworden war.

   Die gegenwärtigen Volksvertreter hingegen waren nervös. Ein Angriff auf eine europäische Hauptstadt versetzte alle in höchste Alarmbereitschaft. Moskau hatte sich selbst auf den ersten Platz der Abschussliste gesetzt, weil es durch die widrige Annexion der Krim und den Einfall in die Ostukraine abermals versuchte, das Sowjetreich wiederaufleben zu lassen. Es konnte die Schuld nirgendwo anders abwälzen, doch die Leidtragenden waren die Bürger Russlands, nicht die eitlen Kriegstreiber im Kreml.

   Die Tür des Zimmers, in dem Snow sich eingerichtet hatte, ging auf, und Alistair Vickers trat ein. Er ließ sich beschwerlich in einem Sessel nieder. »Du hast die Nachrichten gehört, nehme ich an.«

   »Was geschieht als Nächstes?«

   Vickers zuckte mit den Achseln. »Ich habe keinen blassen Schimmer, aber Jack hat gerade zu einer Videokonferenz aufgerufen.«

   Wie auf dieses Stichwort hin vibrierte Snows abhörsicheres iPhone, um ihn auf eine erhaltene E-Mail von Jack Patchem hinzuweisen, seinem Vorgesetzten beim SIS. Sie bestand aus nur einem Wort: Moskau.

   »Dann gehen wir mal besser in dein Büro.«

   Vickers erhob sich widerwillig aus dem bequemen Sessel.


  Mehrere Minuten später übernahm Patchem ohne Vorrede das Wort, als die Videoverbindung hergestellt war. »Schreckliche Neuigkeiten aus Russland, wenn wir eines nicht brauchen, dann, dass die Klapsmühlenbrigade dem Kreml auf den Sack geht.«
 »Kennen wir die Verantwortlichen?«, fragte Snow, während ihm Vickers einen Teller Gebäck mit Vanillecremefüllung zuschob.

   »Wir können uns nur auf die Informationen der Medien berufen, aber unser Mann vor Ort spricht mittlerweile von 30 Toten – irgendwelche Ausländer. Das Außenministerium kann noch nicht sagen, ob Briten dazugehören.«

   »Gab es im Vorfeld Zeichen dafür, dass sich etwas anbahnte«, wollte Vickers wissen, »etwa Geplapper, das dem Nachrichten- und Sicherheitsdienst auffiel?«

   »Nichts, und genau das bereitet uns Sorgen. Säbelrasseln fand erst hinterher statt, die übliche Phrasendrescherei zu Ehren des Selbstmordattentäters und um Allah zu danken – Allah dem Allmächtigen, der den Plastiksprengstoff erfunden hat!« Nach einer Pause entschuldigte sich Patchem. »Ich weiß, Gentlemen, ich weiß. Werfen Sie mir meinethalben Islamophobie vor, aber Ihnen ist klar, worauf ich hinauswill. Diese Verrückten wollen uns alle im Namen ihrer Religion in die Luft jagen.«

   »Ihrer Religion, so wie sie sie auslegen.«

   »Ja, Aidan, Sie haben selbstverständlich recht.« Patchem, der in London saß, trank einen Schluck Wasser. »Um genau zu sein, kam ein Begriff immer wieder auf: die Hand Allahs. Dazu fehlen uns noch Anhaltspunkte. Es könnte sich um einen neuen Zusammenschluss handeln, der mit al-Qaida oder dem IS in Verbindung steht, aber wer weiß? Vielleicht ist es auch der Name einer Operation oder lediglich eine Redewendung.«

   »Falls sich eine neue Organisation so nennt, würde das bestätigen, was die Russen behaupten.«

   »Dass die Internationale Islamische Brigade nichts damit zu tun hat? Aidan, Sie wissen so gut wie ich, dass der FSB und der Militärnachrichtendienst GRU niemals zugeben würden, dass ihnen Schlüsselmitglieder der Gruppe durch die Lappen gegangen sein könnten.«

   »Mich wundert, dass der Kreml es nicht ukrainischen Faschisten anhängt, den Banderiwtsi«, sagte Vickers.
 »Ich habe einmal ein Bier mit Banderas Enkel getrunken. Er war kein Faschist und lebte in Kanada«, erwiderte Snow.

   Patchem pflichtete bei. Der Kreml verschrie die neue ukrainische Regierung als faschistisch und nannte die Protestler Banderiwtsi, die den früheren, von Moskau unterstützten Präsidenten entmachtet hatten. Der Name bezog sich auf Stepan Bandera, den Führer der Organisation Ukrainischer Nationalisten während des Zweiten Weltkriegs, der sich den Nazis statt der Sowjetunion angedient hatte. »Wir dürfen zu diesem Zeitpunkt nichts ausschließen.« Sie sahen auf dem Monitor, wie Patchem die Augen schloss und seinen Nasenrücken rieb. »Passen Sie auf …«

   »Alles in Ordnung, Jack?«

   »Was, Alistair? Ja, ich schlafe bloß nicht so gut, wie ich sollte.« Nachdem Patchem noch etwas Wasser getrunken hatte, räusperte er sich. »Nun, Aidan, willkommen zurück, und Glückwunsch, dass Sie Mr. Iqbal eingesammelt haben. Wie geht es ihm?«
 »Er erholt sich. Sie hielten ihn die meiste Zeit angekettet in einer Garage fest, und wenn gerade nicht, musste er Gräben ausheben.«

   »Gräben?« Patchem runzelte die Stirn.

   »Anscheinend hat der Gouverneur der DNR einen Narren am Ersten Weltkrieg gefressen. Ihm gefällt die Vorstellung von Grabenkämpfen«, erläuterte Vickers, »was sehr merkwürdig ist, wenn man sich vor Augen hält, dass er sich mitten in einer Industriestadt verschanzt hat!«

   »Die ganze Sache ist merkwürdig. Alistair, wann dürfen wir Iqbal wieder in Großbritannien begrüßen?«

   »Mitte der Woche, schätze ich. Er spricht heute mit dem SBU. Die wollen ihn gründlich zu allem befragen, was er während seiner Gefangenschaft sah. Mit Aidan werden sie ebenfalls reden. Das soll alles als Beweismaterial gegen die DNR gesammelt werden. Natürlich bin auch ich dabei und zeichne das Verhör auf.«

   »Gut. Aidan, schreiben Sie Ihren Bericht zu Ende und bringen Sie Mr. Iqbal dann nach Hause, sobald der SBU zufrieden ist. Bis dahin verhalten Sie sich unauffällig, aber sehen Sie zu, dass Ihr ›Notfallrucksack‹ und Reisepass griffbereit liegen.«

   »Das tun sie immer.«


  New York, USA


  Der strömende Regen erschwerte die Sicht, was gut war, um unentdeckt zu bleiben. Er legte sich auf den nassen Beton unter dem Wagen, wo er mit der linken Seite am kalten Stahl des Containers lehnte. Seine dunkelblaue Regenkleidung bewahrte ihn größtenteils vor der Feuchtigkeit, nur dass beständig Tropfen in seinen Kragen rieselten und sich mit dem Schweiß auf seiner klammen Haut vermischten. In dem Holzlager ging Licht an, als die ersten Arbeiter zur Schicht eintrafen. Auf dem Gewerbegelände indes blieb alles ruhig. 7:00 Uhr wurde der Himmel heller, doch der Regen ließ nicht nach, sondern prasselte weiter auf den Stahlcontainer und die Motorhaube des Lasters ein. Was er sah, beschränkte sich auf den Bereich unmittelbar vor ihm zwischen Wagen und Behälter sowie den Boden rechter Hand unterm Fahrwerk. Sollte sich eine Person zu Fuß nähern, würde es ihm nicht auffallen, bis sie direkt vor ihm stand. Seine Position war alles andere als perfekt. Er schob die Gedanken beiseite und wartete weiter auf sein Opfer.
 Dass die erste Holzlieferung eintraf, spürte er vielmehr, als er es sah. Die Lastwagen konnten jederzeit auftauchen, nachdem die Transportschiffe den Zoll am Hafen von Newhaven durchlaufen hatten und entladen worden waren. Aus diesem Grund blieb das Lager stets besetzt. Um kurz vor acht streckte er sich, um seine verspannten Muskeln zu lockern. Leise betete er sich immer wieder vor, was man ihm beigebracht hatte … das Ziel war derjenige, der die Befehle ausgeführt hatte, das Ziel war ein Brandstifter, Mörder und Folterer. Er schwitzte in seinem Overall. Das Ziel sollte für die Tötung seines Bruders büßen. Ein Fahrzeug näherte sich – ein Mercedes AMG, wie er an dem markanten Brummen des Motors erkannte, der sich gegen das Rauschen des Regens absetzte. Mit einem Mal hatte er einen klaren Kopf, war konzentriert und atmete gleichmäßig. Als er seinen Hals streckte, sah er die Fahrertür aufgehen. Identität bestätigt. Nun bewegte er sich schnell und elegant wie ein Panther, der aufsprang und aus seinem Versteck stürzte. Mit der Uzi in der rechten Hand holte er sein Opfer ein und schlug es mit steifem Arm. Der Mann fiel rücklings auf die Haube des Mercedes, und keine Sekunde später drückte der Angreifer ab. Grelle Lichtblitze erhellten den stürmischen Morgen. Der Kerl wand sich im flammenden Kugelhagel, der auf seinen ganzen Oberkörper niederging und ihn aufs Karosserieblech drückte. Der Schießwütige hielt inne und schaute seinem Opfer in die Augen. »Za moyego brata«, hörte er sich auf Russisch brüllen: »Für meinen Bruder …« Er wiederholte den Ausruf, während er die übrigen Patronen im Magazin auf den leblosen Leib feuerte … das letzte Mal, dass er eine Uzi benutzt hatte, bis … seine Schläfen begannen zu schmerzen, ein Licht loderte auf. Der Schmerz nahm zu, während es näherkam und heller strahlte … er wollte, dass es aufhörte, wollte sich bewegen, die Flucht ergreifen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht. Als er versuchte, seine Hände zu heben, um sich die Augen zuzuhalten, gelang ihm auch das nicht. Unterdessen nahmen die Helligkeit und der Schmerz weiter zu. Er nahm die Umgebung jetzt nicht mehr in tiefstem Schwarz wahr, sondern Dunkelrot. James East drängte sich eine Stimme in einer Sprache auf, die er selbst nicht gut sprach. Das Rot wurde nach und nach heller, bevor sie sich an ihn richtete: »Können Sie mich hören?« Es war tadelloses Russisch. »Ihnen geschieht nichts, Sie schweben nicht mehr in Gefahr.«
 Der Arzt bemerkte, wie die geschlossenen Lider seines Patienten flimmerten. Er sprach erneut. »Falls Sie mich hören, versuchen Sie doch bitte, Ihre Augen zu öffnen, ja?« Dem Arzt wurde ein Zettel in die Hand gedrückt. Er las ihn schnell. »Ich möchte, dass Sie mir die Namen Ihrer nächsten Angehörigen nennen. Wir müssen Ihre Familie kontaktieren, um ihr mitzuteilen, dass Sie hier bei uns in Sicherheit sind.«

   Familie? Irgendwo in seinem Gehirn ging East ein Licht auf. Er öffnete den Mund, woraufhin mehrere Silben Russisch heraussprudelten.

   »Verzeihung, das habe ich nicht verstanden. Würden Sie es bitte wiederholen?«

   Mehr Russisch: »U menya byl brat« – »Ich hatte einen Bruder …« East sprach weiter, stockte dann aber. Der Schmerz nahm immer noch zu, das Licht wurde weiß. Plötzlich wurde East klar, dass er einen Fehler begangen hatte. Er fing an zu stöhnen und gab unartikulierte Geräusche von sich.
 »Tut mir wirklich leid, ich verstehe das nicht. Können Sie es noch mal sagen?« Der Doktor rückte näher.

   East schlug seine Augen auf und sprach auf Englisch weiter. Er hatte einen rauen Hals, weshalb seine Stimme heiser war, doch sein Bostoner Akzent ließ sich nicht leugnen. »Wo bin ich?«

   Die beiden Männer, die am Bett standen, wirkten kurz verwundert, fassten sich dann jedoch wieder. Der Arzt redete zuerst, blieb aber beim Russischen: »Sie befinden sich in einem Krankenhaus. Es gab eine Schießerei, in die Sie verwickelt waren.«

   East blinzelte und tat begriffsstutzig. »Ich … Entschuldigung, aber wa… was s… sagten Sie?«

   Der Arzt hob erneut an, aber der andere Mann fasste ihm an die Schulter und schüttelte den Kopf. Er fragte auf Englisch: »Wie heißen Sie?«

   »Mein … mein Name lautet James – James East.«

   »Nun, Mr. East, ich bin Mr. Casey. Wie Ihnen Dr. Litwin schon zu erklären versuchte, waren Sie in einen Terroranschlag verstrickt.«

   East wollte sich im Bett aufrichten, doch der heftige Schmerz hinter seinen Augen raubte ihm die Sicht.

   Dr. Litwin legte eine Hand auf den Arm seines Patienten und behalf sich ebenfalls des Englischen. »Achten Sie darauf, sich nicht zu schnell zu bewegen, Ihr Körper ist sehr in Mitleidenschaft gezogen worden.«

   East schloss die Augen, und als er sie öffnete, war sein Blickfeld wieder klar. Er schaute sich im Raum um, der wie für ein Krankenhaus üblich weiß war. Zwar entging ihm das Abzeichen auf dem Kittel des Arztes nicht, doch er richtete seine Frage an Casey: »Wo bin ich?«

   »Sie sind in einem Hospital in Manhattan, Mr. East. Nach der Schießerei wurden Sie hierher gebracht. Erinnern Sie sich noch daran?«

   Das tat er, wenn auch nur vage. »Wie lange liege ich schon hier?«

   »Etwas über 48 Stunden. Sie haben eine Gehirnerschütterung.« Der Arzt drückte seinen Arm, um ihn zu beruhigen. »Sie dürfen froh sein, Mr. East, dass es nichts Ernsteres ist.«

   »Er hat wohl einen dicken Schädel, nicht wahr, Doktor?«, fragte Casey heiter.

   »Vermutlich, ja.«

   »Mr. East, es gibt da ein paar Fragen, die ich gern von Ihnen beantwortet hätte.«

   Der Arzt verzog sein Gesicht argwöhnisch. »Kann ich kurz mit Ihnen allein sprechen, Mr. Casey?«

   Vor dem Zimmer verschränkte er seine Arme. Er wartete, bis sein Besucher ebenfalls herauskam. »Wenngleich ich Ihnen liebend gerne bei Ihren Ermittlungen helfe, ist der Patient unter medizinischen Gesichtspunkten meiner Meinung nach nicht fit genug, um verhört zu werden.«

   Casey tat überrascht und zog seine Augenbrauen hoch. »Doc, niemand soll verhört werden. Ich muss ihm nur ein paar Fragen stellen.«

   »Nicht heute, Mr. Casey. Er geht ja nirgendwohin. Sie dürfen Mr. East befragen, wenn ich ihm zutraue, dass er es verkraftet.«

   Caseys Miene verfinsterte sich. »Die Befragung geschieht im Interesse der Staatssicherheit.«

   »Sie sind zu mir gekommen, weil Sie glaubten, der Patient sei vielleicht Russe, und tatsächlich habe ich ein paar Worte meiner Muttersprache gehört. Allerdings verwendete er, als er zu Bewusstsein kam, Englisch wie Sie und ich.« Litwin war zwar Einwanderer, lebte aber schon lange in den USA. »Mir ist klar, dass es sich bei Mr. East nicht um einen gewöhnlichen Patienten handelt, doch er muss wie ein solcher behandelt werden. Denken Sie daran, dass ich derjenige bin, der in Teufels Küche kommt, falls er das Krankenhaus wegen irgendwelcher Komplikationen oder Stümperei vor Gericht zieht.«
 »Danke für Ihre Offenheit, Doc.« Casey beschloss, nicht weiter darauf zu bestehen.


  Während sich East im Zimmer orientierte, bemerkte er, dass kein Fernseher in der Ecke hing, sondern nur eine Halterung. Er versuchte wieder, sich hinzusetzen, bekam dabei aber das Gefühl, eine übergroße Hand würde seinen Schädel zusammenquetschen.
 Die Tür ging auf, und Litwin kehrte zurück. Er lächelte beim Näherkommen. »Mr. Casey ist Regierungsbeamter und wollte Sie verhören. Ich sagte ihm, dass Sie noch nicht hinreichend genesen wären. Sie brauchen Ruhe.« Er setzte sich auf den Stuhl neben Easts Bett. »Wissen Sie noch, was geschehen ist?«

   »Ich denke schon. Wie viele haben die umgebracht?«

   »Es gab neun Tote, sieben weitere Personen erlitten Schussverletzungen. Es ist ein Wunder, dass nicht noch mehr unschuldige Kunden gestorben sind. Manche sagten, Sie wären ein Held. Wenn Sie mich fragen, stimmt das.«

   »Danke … sollte ich wohl sagen.« Neun Tote! East fluchte innerlich, denn warum war er nicht schneller gewesen? Wieso hatte er nicht am Eingang sein können, um die Kerle aufzuhalten?

   Litwin schien seine Gedanken zu lesen. »Ich nehme an, Sie fragen sich, weshalb es Ihnen nicht gelang, mehr Menschen zu retten oder die Terroristen früher zu erschießen, richtig?« Nachdem East genickt hatte, fuhr der Arzt fort: »Sie leiden unter dem Überlebendensyndrom, und das würde jedem so gehen. Ihnen ist unerklärlich, warum Sie verschont blieben, wohingegen andere starben, die es möglicherweise eher als Sie verdient gehabt hätten, am Leben zu bleiben. Das begreift niemand, jedenfalls nicht hier unten. Wir haben keinen Einfluss auf Gottes Plan. Sagen Sie, sind Sie ein frommer Mensch?«

   »Nein.«

   »Verstehe. Ich stamme aus Moskau, und Sie, Mr. East?«

   »Aus Boston.«

   »Gebürtig?« Litwin blickte erwartungsvoll drein. East antwortete nicht, also fragte er weiter: »Wo haben Sie Russisch gelernt?«

   »Ich musste einen Kurs am College belegen. Die Alternative wäre Spanisch gewesen.«

   »Sie verwendeten die Sprache mehrmals, während sie betäubt waren.« Eigentlich hatte er es getan, als er allmählich zu sich gekommen war, doch Litwin wollte nicht durchblicken lassen, dass sich der Narkosearzt mit der Dosis vertan hatte.

   East wechselte das Thema: »Wann entlassen Sie mich, Doktor?«

   »Sagen wir in ungefähr einer Woche. Ihr Kleinhirn war leicht geschwollen. Es liegt in der hinteren Schädelgrube und ist für Koordination sowie den Gleichgewichtssinn zuständig. Die gute Nachricht lautet: Unsere MRT-Aufnahmen lassen keinen offensichtlichen Schaden erkennen. Das konnten wir aber nicht sicher wissen, bis Sie Ihr Bewusstsein wiedererlangten. Nun, da es so weit ist, stehen weitere Untersuchungen für Sie an.«

   Das missfiel East sichtlich. »Was wollte dieser Casey hier?«

   »Mr. East, es gab eine Schießerei. Bei so etwas muss ermittelt werden. Ich halte es für das Beste, wenn Sie sich jetzt ausruhen. Mein Kollege von der Neurologie wird später vorbeikommen, um bei Ihnen nach dem Rechten zu sehen.« Damit stand Litwin auf und verließ das Zimmer. Sein Patient brauchte Ruhe, und wer auch immer die Männer in Anzügen waren, sie mussten warten.
 East schloss seine Augen wieder. Was der Arzt gesagt hatte, stimmte. Er verdiente nicht, am Leben zu bleiben, weil er in der Vergangenheit über die Leichen Unschuldiger gegangen war. Jedes der neun Opfer hätte einen wichtigeren Beitrag zur Gesellschaft geleistet als er. Er hielt die Augen eine Weile geschlossen. Veränderten die Betäubungsmittel seine Befindlichkeit und machten ihn verdrießlich, oder empfand er wirklich so? Er verharrte im Stillen, hatte keine Ahnung. Eines jedoch war ihm klar: Er hatte Mist gebaut und musste nun überlegen, wie er fliehen konnte.


  Zwei


  


  Kabul, Afghanistan


   »Brüder, unser islamisches Emirat ist stark. Der Westen kann uns nicht schlagen, denn wenn wir alle sterben, werden wir es mit Allahs Gnaden tun. Friede sein mit ihm! Diejenigen von uns, die zum Martyrium bestimmt sind, werden als Heilige Krieger dahinfahren, indem sie den Dschihad gegen die ungläubigen Kreuzfahrer anführen! In dieser geweihten Mission sollen wir auf dem Boden des Feindes als Opfer fallen. Wir selbst kennen dabei keine Furcht, denn es werden die Ungläubigen sein, die vor uns und dem Zorn Allahs erzittern!« Die Zuhörer bekundeten Beifall. »Meine Brüder, ihr werdet furchtlos weiterkämpfen und wissen, dass wir den Segen unseres Glaubens haben! Brüder, es ist an der Zeit, dass wir unseren Weg antreten!« Mohammed Tariq erhob sich und umarmte nacheinander alle Männer, die in Kabul zurückbleiben sollten. Sie würden die Stellung in ihrem Heimatland halten, während er mit seinen fünf Gottessoldaten zur Grenze aufbrach.
 Die Gruppe heiliger Krieger verließ den dürftig beleuchteten Raum und ging zum Bus. Obwohl es kurz vor ein Uhr morgens war, herrschte reger Betrieb am Busbahnhof Südwest der afghanischen Hauptstadt. 24 Stunden täglich verließen Busse und Lastwagen Kabul, in denen Auswanderer den ersten Abschnitt ihrer Reise in – wie sie glaubten – ein besseres Leben in der Fremde antraten. Der Bus, den Tariqs Zelle nehmen würde, war unter Ansässigen als »Grenzbus« bekannt. Jede Nacht legte er die 400 Meilen zur Stadt Herat im Westen zurück, die an der Grenze zum Iran lag. In Herat sollten sich Tariqs Männer mit einer Kontaktperson aus dem Nachbarland treffen, die sie in ihrem Lkw verstecken würde, um sie am bewachten Übergang Islam Qala einzuschleusen. Sobald sie im Iran waren, wollten sie über Taybad nach Maschhad fahren, wo sich das Mausoleum des Imam Reza befand. Für Tariq spielte es keine Rolle, dass diese Stadt als eine der heiligsten der Schiiten galt, denn er hatte im Namen Allahs jeglicher Unterscheidung zwischen Sunniten und Schiiten abgeschworen. Spaltung war das, was die Muslime zurückhielt, und hatte es den Ungläubigen ermöglicht, sie auszunutzen.

   Tariq stieg in den Bus, dicht gefolgt von seinen Getreuen. Angespannte Gesichter, überwiegend junger Afghanen, starrten sie an. Sie brannten darauf, das Land zu verlassen, sie sehnten sich danach, vom Feind akzeptiert zu werden und sich dem Westen feilzubieten. Anders als Tariq und seine Gruppe hatte jeder der Auswanderer vor ihm im Schnitt 10.000 Dollar an einen Schmuggler gegeben, der sie nach Europa bringen sollte. Einige sogar mehr. Viele würden unterwegs den Tod finden, Opfer der Witterung, von Grenzbeamten, Mangelernährung und Wegelagerern werden. Tariq widerstand dem Drang, zu spucken und Schläge auszuteilen. Diese Flüchtlinge entzogen sich des Dienstes für ihre Heimat, ihren Verpflichtungen gegenüber des Dschihad und – besonders verabscheuungswürdig – des Gehorsams gegenüber ihres muslimischen Glaubens. In seinen Augen waren sie gottesabtrünnig, hatten den Islam verraten und das Todesurteil verdient. Tariq musste an sich halten, um einen gelassenen Eindruck zu vermitteln. Er verbarg sich mit seinen Männern unter Schafen, doch sie waren Wölfe – Raubtiere im Besitz der mächtigsten aller Waffen, die der Löwe – Scheich Osama bin Laden, Friede sei mit ihm – »Die Hand Allahs« genannt hatte. Was die kleine Kiste enthielt, war von Moskau bestellt und in der Ukraine gebaut worden. Die Ungläubigen, die darauf aus gewesen waren, das muslimische Kalifat zu zerstören, hatten Allahs Hand beschlagnahmt. Tariq erfreute sich an der Ironie dahinter, während er sich mit seinen Begleitern auf die letzten freien Plätze zwängte. Man würde den Feind mit seiner eigenen Waffe schlagen, um ihn endgültig zu vernichten.

   Tariq beugte sich nach vorne und stellte die Kiste zwischen seine Füße.

   »Fahrt ihr auch nach Westen?«

   Er schaute auf. Ein Knabe, der noch zu jung war, um sich einen Bart stehen zu lassen, aber alt genug, um sich den Ungläubigen anzubiedern, erwiderte seinen Blick.

   »Meine Familie hat mich losgeschickt, damit ich mir Arbeit suche. Ich weiß, es ist nicht leicht, aber im Westen gibt es viele Möglichkeiten.«

   »In der Tat, wir können eine Menge im Westen tun, mein Bruder.«

   »Mein Vater zahlte dafür, dass ich nach London gelange. Einen besseren Ort gibt es nicht. Er hörte, Frankreich, Deutschland und Italien seien voller Rassisten, aber England ist gut, und die Regierung gerecht. Dort werde ich Arbeit finden.«

   Das al-Qaida-Mitglied zwang sich zu einem Lächeln. »London ist ein sehr beliebtes Ziel, vielleicht begegnen wir einander dort eines Tages wieder. Insha'allah.«
 »Insha'allah.«
 Mit einem Knirschen, bedingt durch mangelnde Wartung sowie Dreck und Sand, die sich angesammelt hatten, ging die Einstiegstür zu. Kurze Zeit später sprang der Motor stotternd an, und der Bus rollte schwerfällig von der Haltestelle in die Nacht. Kurze Zeit später schloss Tariq seine Augen. Es gab wenig zu sehen und nichts zu tun. In dieser Nacht würden sie die dunkle Wüste auf der Fernstraße A01 durchqueren, zunächst in Kandahar haltmachen und schließlich in der Hitze des folgenden Tages Herat erreichen. Es war eine mühsame Strecke, auf der jedoch bestimmt nicht viele afghanische Soldaten mit einer al-Qaida-Zelle rechneten. Faule Schäfer kümmerten sich nicht um Schafe, und ihm war beigebracht worden, wie man blökte.


  Britische Botschaft – Kiew, Ukraine


  Snow klappte den Laptop zu. Nachdem er den Nachbericht zur Rettung von Mohammed Iqbal geschrieben hatte, schaute er auf seine Armbanduhr. Er brauchte eine Auszeit mit Abstand von allem, was mit der Regierung Ihrer Majestät zusammenhing. Nach zwei Wochen intensiver Geheimdienstarbeit in Donezk und Umgebung war er erschöpft. Er nahm das iPhone vom Schreibtisch und suchte in seiner Kontaktliste nach dem Namen, der ein Lächeln auf seine Lippen zauberte. Dann wählte er die dazugehörige Nummer.
 Eine Stunde später setzte ein Taxi ihn vor dem Etablissement an der Ecke der Straßen Horenka und Swjatoschynskaja ab, das den klangvollen Namen ›Standard Hotel‹ trug. Es stand wie ein kleiner Würfel zwischen den höheren Appartementhäusern am Rand des Kiewer Zentrums, ein grau und cremeweiß gestrichenes, doppelstöckiges Gebäude, das an zwei riesige, gestapelte Schuhkartons denken ließ. Der Haupteingang befand sich genau mittig im Erdgeschoss unter einem weinroten Vordach, doch Snow nahm nicht ihn, sondern eine Tür an der rechten Ecke, über welcher ein ebenfalls weinrotes Schild mit der Aufschrift ›Café Bar Standard‹ hing. Nachdem er die schwere Holztür aufgedrückt hatte, suchte er in dem dunklen, verrauchten Lokal nach seinem alten Freund. Er entdeckte einen Mann mit zerfurchtem Gesicht, hellbraunem Haar und Drahtbrille, der mit einer Zigarette auf einer breiten Eckbank saß und weibliche Gäste an einem anderen Tisch bewunderte.

   Snow und Michael Jones hatten zu einer Zeit, da Snow davon ausgegangen war, dass seine draufgängerischen Tage vorüber waren, als Lehrer englischsprachige Einwanderer unterrichtet.

   »Na, wenn das nicht der Gordon Ramsey der Trinker ist!«

   »Aidan, ho-kay?« Durch seinen ausgeprägten walisischen Akzent handelte er sich vonseiten der anderen Gäste seltsame Blicke ein.

   Snow spielte mit, indem er gleichfalls aufgesetztes Waliserenglisch sprach: »Hallo Mr. Jones, wie geht es dir?«

   »Ach, nicht schlecht«, antwortete Michael strahlend. »Sieh dir nur die Bräute hier drin an!«

   Snow lachte laut. Jones würde sich nie ändern. »Freut mich, dass wir uns wiedersehen, Michael.«

   »Mich auch. Wie lange bist du in der Stadt?«

   »Nur ein paar Tage.« Jones wusste, dass sein Freund der SAS angehört hatte, einer Spezialeinheit der britischen Armee, doch dass er jetzt für den Geheimdienst arbeitete, davon wusste er nichts. Snow hielt sich an das Märchen vom Oberlehrer an einer kostspieligen Privatschule in Knightsbridge. »Die Anstalt bat mich um eine Präsentation vor ein paar ukrainischen Bonzen.«

   »Um sie davon zu überzeugen, ihre Kids bei euch unterrichten zu lassen, was?«

   »Korrekt. Heute Abend habe ich frei, doch bis Mittwoch, wenn ich zurückfliege, stehen Treffen und Geschäftsessen an.«

   Jones riss seine Augen auf. »Puh, ich bin froh, nur hier und da ein paar Englischstunden zu geben. So hab ich keinen Stress und eine Menge Zeit zum Trinken, Rauchen und Beschauen des lokalen Fleischangebots.«

   Der Waliser, der die 50 bereits überschritten hatte, veranlasste Snow zum Kopfschütteln. »Wie geht es Inna?«

   »Ganz gut, aber sie hat ihren Job verloren.« Die Frau, mit der Jones seit 16 Jahren verheiratet war, hatte als Bankkauffrau gearbeitet – und die Finanzen ihres Gatten zusammengehalten.

   »Bedaure, das zu hören.«

   »Ach was, sie hat einen neuen Job bei einer kanadischen Anlagegesellschaft gefunden. Gut möglich, dass sie nächsten Monat nach Übersee fliegen muss, aber das macht mir nichts aus, denn dann komme ich mal zur Ruhe.« Jones sprach gedehnt und säuselnd wie immer nach ein paar Gläsern Bier. »Ist aber echt klasse, dass wir uns über den Weg laufen, hm?«

   »Finde ich auch, Mr. Jones.« Daraufhin wurde Snow ernst. »Erzähl, wie ist es in den letzten Monaten bei euch gelaufen?«

   »Gar nicht übel. Wir haben der Krim in diesem Sommer den Rücken gekehrt und eine Zeit lang mit dem Gedanken gespielt, nach Großbritannien zurückzukehren, doch dann sah ich die Immobilienpreise. Ich kann es mir ums Verrecken nicht leisten, ein Darlehen für ein Haus aufzunehmen, also in meinem Alter! Darum ließen wir es bleiben. Unsere Gegend blieb relativ unberührt von Gewalt und Ausschreitungen – Gott sei Dank. Aber Mann … das alles ist schockierend, findest du nicht auch? Was maßt sich der Kreml an, bestimmen zu wollen, dass die Ukraine nicht der EU beitritt? Das sind redliche Menschen hier, die bloß von einem korrupten Präsidenten regiert wurden, und die Russen sind auch schwer in Ordnung, aber … Mensch ist Mensch, leben und leben lassen.« Er winkte mit einer Hand ab und trank sein Bier aus.

   Snow teilte diese Meinung, auch wenn sich Jones ein wenig unbeholfen ausgedrückt hatte, doch er wollte weder über Politik diskutieren noch seine gute Laune verlieren. Ausnahmsweise war ihm einzig daran gelegen, sich ein paar Drinks zu genehmigen, in Erinnerungen zu schwelgen und zu entspannen – und wie es aussah, hatte Jones mehrere Gläser Vorsprung. Snow machte sich bei der Bedienung bemerkbar, die daraufhin mit Getränkekarten zum Tisch kam.

   »Ist das dein Freund, Michael?«

   »Er heißt Aidan und unterrichtete früher mit mir.«

   »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Snow auf Russisch. »Zwei Bier, bitte.«

   »Darf's Oblon sein?«

   »Sicher.« Sie lächelte freundlich und kehrte mit einem Hüftschwung zum Tresen zurück, den er ignorieren wollte, was ihm aber nicht gelang.

   »Tafelservice mit Charme«, bemerkte Jones vergnügt.

   »Sag, was führt dich hierher?«, fragte Snow.

   »Der Laden gehört Wlad, einem meiner Schüler. Er ist ein guter Kerl und das Bier für Kiewer Verhältnisse spottbillig!« Jones drehte immerzu jede Münze zweimal um. Sein Hang zu findigen Geschäften hatte ihn mit seiner Liebe zum Alkohol zu einem Kenner der eher günstigen Gastschenken in der ukrainischen Hauptstadt gemacht.

   »Kein Wunder, dass es billig ist, der Laden steht mitten im Nirgendwo.«

   »Die U-Bahn ist um die Ecke, somit hat man es nirgendwohin weit.«

   »Das ist wahr.« Als das Bier gebracht wurde, hob Snow sein Glas. »Auf dein Wohl.«

   »Auf deins.«

   »Wann wollte Inna, dass du nach Hause kommst?«

   »Egal, sie hat nichts dagegen, dass ich mit dir trinke. Ihrer Meinung nach übst du einen beruhigenden Einfluss auf mich aus.«

   Snow saugte Schaum von seinen Lippen. »Ich dachte eigentlich, sie würde mich besser kennen.«

   Die Tür ging auf, und ein wuchtiger Mann duckte sich im Rahmen, um hereinzukommen.

   »Ein ganz schöner Brummer«, bemerkte Jones. »Dabei hielt ich dich schon für groß.«

   »Ich bin groß, er ist ein Riese. Kennst du ihn?«

   »Nein.« Jones widmete sich wieder seinem Bier.

   Der Riese, der einen Trainingsanzug und eine lange Lederjacke darüber trug, schritt zum Tresen und bestellte mit donnernder Stimme Wodka. Nachdem er das Glas hinuntergestürzt hatte, verlangte er ein Bier.

   Snows Ausbildung kam zum Tragen, während er seinen Blick an der Theke entlang schweifen ließ. Die anderen Gäste – es mochten ungefähr zehn sein – mieden es, dem Neuankömmling in die Augen zu sehen, vor allem die Frauen an dem Tisch, die Michael beobachtet hatte. Zwei von ihnen rückten dezent ihre Stühle herum. Der Mann war gefährlich, bekanntermaßen, wie die Reaktionen aus seinem Umfeld belegten.

   »Noch eins?«, fragte Jones.

   »Was für eine Frage.« Snow zwinkerte.

   »Pani!« Michael gebrauchte das ukrainische Wort für »Miss«, das sich auch als »Kellnerin« verstehen ließ. »Zwei Bier, bitte.«
 Der Riese drehte sich um, lehnte sich gegen die Theke, wandte ihnen seinen dicken Kopf zu und starrte die beiden an.

   Snow verspürte unwillkürliche Anspannung. »Dieser Wlad, wo steckt er eigentlich?«

   »Wahrscheinlich am Empfang, das ist ein Familienbetrieb. Das Hotel gehört seinem Dad. Wlad hat nur die Kneipe übernommen, während seine zwei Schwestern hier und dort arbeiten. Das am Tresen ist Swetlana.«

   »Du hast doch behauptet, ihn nicht zu kennen.«

   Jones kicherte. »Nicht der grobe Klotz, sondern die Bedienung.«

   »Hier.« Swetlana brachte das Bier. Sie schien nicht mehr gut gelaunt zu sein und zog sich schnell zum Ausschank zurück.

   Jones nahm einen kräftigen Schluck, bevor er aufstand. »Sorry, ich muss aufs Klo, meine Blase ist nicht mehr so aufnahmefähig.«

   Der Riese glotzte weiter, bis sich ein weiterer Mann im Lokal einfand. Er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit dem weinroten Schriftzug ›Café Bar Standard‹. Als er den großen Kerl sah, hielt er kurz inne und ging erst dann zum Tresen. Snow beobachtete, wie der Neuankömmling anfing, Gläser zu polieren, während der Riese zu ihm sprach.

   »Ho-kay, Wlad!«, rief Jones eine Minute später, als er von der Toilette kam.

   Der Lokalbesitzer hielt das Putztuch hoch, schwieg aber, und der Riese fixierte nun Jones.

   Dieser setzte sich wieder und stutzte wegen Snows Gesichtsausdruck. »Was ist?«

   »Ich glaube, der Kleiderschrank bedeutet Ärger, Michael.«

   »Wie, der? Ist doch nur irgendein Typ, der was trinken will. Du bist zu lange weg gewesen.« Jones nahm ein geschlossenes Päckchen ukrainischer Zigaretten aus seiner Jackentasche und machte sich an der Plastikfolie zu schaffen.

   »Vielleicht.«

   Plötzlich klirrte Glas am Tresen. Der Riese streckte einen Zeigefinger nach Wlad aus.

   »Scheiße.« Snow stand seufzend auf. Er hatte bei seiner Arbeit genügend Ärger erlebt, um zu begreifen, was geschah. »Michael, bleib auf deinem Platz.«

   »Was?« Jones schaute von seinen Kippen auf. »Oh, verstehe.«

   Snow stellte sein leeres Glas auf die Theke. Swetlana säuberte den Boden mit Besen und Kehrschaufel, während Wlad reglos dastand wie ein Reh im Scheinwerferlicht. »Noch zwei Bier, bitte, und …« Snow betrachtete die Züge des Riesen. »… was Sie wollen.«

   Falten zeichneten sich an der breiten Stirn des Riesen ab. »Wodka.«

   Wlad schaute zwischen den beiden hin und her, während er das Bier zapfte, und schenkte dann einen Wodka ein.

   »Zwei davon.« Der imposante Kerl packte ein Handgelenk des Inhabers und schaute Snow düster an. »Der andere ist für dich, es sei denn, du willst nicht mit Victor trinken.«

   »Doch, wäre mir eine Ehre, Victor«, versicherte Snow.

   Mit zitternder Hand stellte Wlad die Gläser auf die Theke, bevor er sich verzog. Als Victor seinen Wodka anhob, tat es ihm Snow gleich. Die beiden hielten einen Moment lang inne, ehe sie den Alkohol in ihren Rachen kippten. Victor achtete darauf, wie sein Gegenüber das starke Destillat vertrug, doch Snow ließ sich nichts anmerken.

   »Wer ist dein Ausländerfreund?«

   Snow zog die Schultern hoch. »Ein Englischlehrer.«

   »Ich wollte schon immer Englisch lernen.« Victor zog eine sonderbare Grimasse. »Um den Ausländern zu sagen, dass Sie sich aus meiner Heimat verpissen sollen.«

   »Ein berechtigter Grund«, entgegnete Snow.

   »Ich hab die Schnauze voll von dem ganzen Westpack in Kiew! Diese Leute spielen sich auf, als würde die Stadt ihnen gehören, und schmeißen mit ihrer Kohle um sich, während unsere Männer im Osten ohne Klamotten oder Waffen im Kampf für die Ukraine draufgehen – und was tun die Ausländer, um unserem Land zu helfen? Sie rufen den russischen Präsidenten an und sagen ihm, dass er aufhören soll!« Victor fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht, bevor er sie auf den Tresen legte. »Noch einen!«

   Snow wusste, dass der Mann recht hatte, aber was sollte er dazu sagen? Er nickte lediglich Wlad zu, der die Gläser rasch wieder füllte.

   Daraufhin hob der Riese zu einem Trinkspruch an: »Auf die Ukraine.«

   »Auf die Ukraine«, wiederholte Snow.

   Victor warf seinen Kopf herum. »ich komme aus Kamjanka, einem Städtchen südlich von Donezk. Die DNP hat es verwüstet – und wieso konnte die ukrainische Armee es nicht verteidigen? Weil sie nicht das nötige Rüstzeug hatte! Verstehst du das?«

   Snow blieb still. Victor konnte jeden Augenblick ausrasten.

   »Ich hasse Ausländer. Sie machen sich breit und saufen, machen Dreck und zahlen, um unsere Frauen zu vögeln. Das ist alles.« Dann schaute er den Briten von oben herab an und fügte höhnisch hinzu: »Danke für den Wodka.«

   »Gern geschehen«, erwiderte Snow, während er die beiden Biere an sich nahm und zu seinem Tisch zurückging.

   »Du hast also einen neuen Freund gefunden?«

   »Er stammt aus dem Donezbecken. Mich mag er, denn ich bin ein netter Typ.«

   »Das meinst du, weil du nicht allzu gut Russisch sprichst. Ironisch, oder?«

   »Die Ironie besteht darin, dass er Ausländer nicht mag und glaubt, du wärest einer.«

   »Also, als Angehöriger einer ethnischen Minderheit fühle ich mich beleidigt! Kennt er die bedeutenden historischen Verbindungen zwischen Wales und Donezk etwa nicht? Die Stadt wurde von einem Waliser gegründet, der auch das erste Bergwerk und die erste Stahlhütte der Ukraine aus der Taufe hob. Die erste staatliche Schule des Landes wurde in Donezk eröffnet, genauso wie die erste englischsprachige Schule.«

   »Hast du das nachgeschlagen?«

   »Selbstverständlich, den Ukrainern gefällt es.«

   »Also, der große Victor möchte Englisch lernen.«

   »Das ist schön.«

   »Er möchte Englisch lernen, um uns Ausländern zu sagen, dass wir unseren Allerwertesten aus dem Land schieben sollen.«

   »Man sollte ihn zum Außenminister ernennen.« Jones zog an einer neuen Zigarette.

   Snow schlürfte sein Bier. »Im Ernst, Michael, er verheißt nichts Gutes, ist auch nicht mehr nüchtern und darum unvorsichtig. Ich gehe davon aus, dass er einem hiesigen Ring illegaler Geschäftemacher angehört.«

   »Du meinst, er handelt mit Versicherungen gegen Dachschäden«, erwiderte Jones mit einem weithin bekannten Euphemismus. »Mann, ich dachte eigentlich, dies wäre eines der Probleme, das im Zuge des Euromaidan der Vergangenheit angehört – organisiertes Verbrechen und Korruption. Neulich hielt mich ein Milizenführer an und wollte meinen Pass sehen. Ich erklärte ihm, dass ich den Wisch aus Sicherheitsgründen nicht mit mir herumtragen würde, woraufhin er 50 Dollar Strafgeld von mir verlangte.«

   »Wie hast du reagiert?« Snow war sich sicher, diese Geschichte schon einmal gehört zu haben, bloß dass sein Freund sie nun den aktuellen Umständen angepasst hatte.

   »Ich selbst habe nichts getan. Inna war zu Fuß mit mir unterwegs und ließ ihn wissen, dass sie ihn melden würde, falls er nicht Leine zog.«

   Snow schmunzelte. »Mit Inna legt man sich besser nicht an.«

   »Absolut nicht. Als wir nach Hause kamen, zeigte sie ihn tatsächlich an.«

   Es klirrte wieder am Tresen. Victor schwankte. Er torkelte auf die beiden zu. »Gib mir Unterricht.« Die drei englischen Worte lallte er langsam. Dann wurde er laut: »Gib mir Unterricht!«

   Snow stand auf, hob seine Hände und spreizte die Finger. »Okay … also gut, nehmen Sie Platz, darüber kann man sprechen. Wir sind nicht der Feind.«

   »Feind?« Ein Grinsen umspielte Victors Lippen. »Sag dem Ausländer, er soll mir seine Kohle geben, und du rückst deine auch raus. Dann dürft ihr euch beide verpfeifen.«

   »Ich bin Waliser«, merkte Jones auf. »Donezk wurde von einem Waliser gegründet!«

   Der große Mann blickte mürrisch drein, ging ohne Vorwarnung, aber verblüffend flink für jemanden seiner Größe, ein wenig in die Hocke und schlug mit seiner rechten Faust nach Snow. Der trat instinktiv einen Schritt zurück und holte mit beiden Händen gleichzeitig aus, wobei er Victors Arm mit der flachen Linken nach unten ablenkte und die Nase des Mannes mit dem Rücken der geschlossenen Rechten traf – ein simpler Zug, der jedoch Wirkung zeigte. Niemand, der zu einem Hieb ansetzte, rechnete mit einem Konter, bevor er selbst zugeschlagen hatte. Victor blinzelte und trat einen Schritt zurück. Snow kehrte den Schwung seiner rechten Faust in die Gegenrichtung um und rammte sie gegen seinen Unterkiefer. Die Beine des Riesen gaben nach, er ging auf die Knie. Er musste zu Boden gehen. Snow wollte in Anbetracht seiner Masse und zwangsläufigen Stärke verhindern, dass er sich weiter zur Wehr setzen konnte.

   »Ich komme in Olegs Auftrag, und er lässt ausrichten, dass du hier nichts mehr zu suchen hast. Oleg hat hier das Sagen!«

   »Welcher Oleg?« Victor war benommen.

   »Oleg einfach.« Snow stieß ihm ein Knie unters Kinn, wobei der Kopf nach hinten flog, die Augen zufielen und der Körper zusammensackte. »Michael, wir verschwinden.«

   »Ho-kay.« Jones erhob sich und schaute Wlad achselzuckend an.

   »Verständigen Sie schnell die Miliz. Sagen Sie, der SBU sei unterwegs.« Wlad sah Snow verwirrt an. »SBU?«

   »Ja.« Snow langte in seine Tasche, zog einen 100-Dollar-Schein heraus und gab ihn dem Gastwirt. »Das ist für Ihre Unannehmlichkeiten. Jeder Freund von Michael Jones ist auch mein Freund.«

   Jones schaute auf Victor hinab. »Besser kein Stress mit der SAS.«

   Snow zog an seinem Ärmel »Komm jetzt.«

   Draußen war es dunkel geworden. Sie gingen zur Vorderseite des Hotels. »Wer ist Oleg?«

   »Irgendwer heißt immer Oleg.«

   Michael zeigte die Straße hinunter. »Bis zur U-Bahn-Station Swjatoschyn sind es zehn Minuten dort entlang.«

   »In Ordnung, wir gehen zurück in die Stadt und trinken in einer Kneipe voller Ausländer weiter.« Snow tippte Jones an den Rücken. »Keine Bange, ich zahle.«

   »Oh, das ist großartig, aber würdest du kurz warten? Ich muss wieder pinkeln.«

   »Klar.« Jones trat in die Gasse neben dem Hotel, zog seinen Reißverschluss auf und urinierte in einen Immergrün-Strauch. Snow hatte sich schon Jahre zuvor abgewöhnt, Scham wegen des Gebarens seines Freundes zu empfinden, und nutzte diese Gelegenheit nun, um Blaskewitsch anzurufen.

   »Aidan? Was ist los?«

   »Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit mit einem Kneipengast, einem Bärenkerl, um genau zu sein. Kannst du jemanden herschicken, um ihn aufzulesen? Ich denke nicht, dass die Miliz vor Ort dazu imstande wäre.«

   Er hörte den Ukrainer seufzen. »Wo ist dieser Bärenkerl?«
 »In einem Hotel auf der Horenska, nicht weit von der U-Bahn-Haltestelle Swjatoschyn.«

   »Heißt er zufällig Victor?«

   »Aber ja doch, wieso?«

   »Kiew ist wirklich ein kleines Nest. Der SBU kennt ihn, und ihr hattet Glück.«

   »Warum?«

   »Victor Krilow war früher Profiboxer, und ein guter obendrein.«

   »Sauber.«

   »Aidan, handle dir keinen Ärger ein. Bis morgen mit Mr. Iqbal bei der Nachbesprechung.«


  Außendienststelle des FBI in New York


  Vince Casey schaute vom Laptop zum Abteilungsleiter Gianni auf, bevor er seinen dicken Zeigefinger auf den Monitor drückte, sodass das Bild an dieser Stelle die Farbe wechselte. »Der Mann weiß genau, was er macht, daran besteht für mich kein Zweifel.«
 Gianni starrte auf das Standbild des Mannes, der vier Schützen ausgeschaltet hatte.

   »Sieh dir noch einmal an, wie er sich bewegt.« Casey klickte, um den Mitschnitt der Überwachungskamera von vorne abzuspielen.

   Die beiden Männer sahen erneut, wie die Gestalt vorging: mit sparsamen Bewegungen, ohne Zögern und nicht ansatzweise unüberlegt.

   »Also, wer ist er?«, fragte Gianni.

   »Deshalb sind dein Büro und meine Behörde an ihm interessiert.«

   Gianni lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und überkreuzte seine Arme. Die Geschwindigkeit des Mannes beeindruckte ihn genauso wie seine Methoden, um die Bewaffneten auszuschalten.

   »Vince, wie lautet deine Einschätzung?«

   »Ich glaube nicht, dass sie sich von deiner unterscheidet.«

   »Tu so, als stünde ich auf dem Schlauch. Spuck's aus.«

   »Er gehört definitiv einer Spezialeinheit an oder wurde entsprechend ausgebildet.«

   Gianni gab etwas auf die Meinung des CIA-Agenten, der in Sachen Geheimoperationen ein Veteran war. Auf dem Flur vor dem Büro wurden Schritte laut. Die beiden Männer blieben still – gewohnheitsmäßig –, bis die Person vorbeigegangen war. Dann beugte sich Gianni nach vorne, zog seinen Laptop näher heran und tippte auf der Tastatur. Er warf seinem langjährigen Freund von der »Behörde« einen kurzen Blick zu. »Laut seinen Fingerabdrücken spuckt die Datenbank einen Bostoner Banker aus.«

   »Darf ich mal sehen?«

   »Sicher.« Gianni schob Casey das Gerät zu. »Einfach nach unten scrollen, dort steht alles, was wir haben.«

   »Danke.« Casey las die Informationen, obwohl er das Grundlegende bereits kannte: James East, geboren in Boston, von seiner Mutter zur Adoption freigegeben, keine Angaben zum Vater. Er war in einem staatlichen Waisenhaus gelandet und hatte nie neue Eltern gefunden. Ein verrauschtes Foto aus einem Highschool-Jahrbuch zeigte East als blonden Teenager mit Brille. Wie war es jetzt um das Sehvermögen des Mannes bestellt? Casey überlegte. Am besten forschte er diesbezüglich nach. Zunächst las er weiter. Nach dem er die Schule verlassen hatte, war East an die Westküste gezogen, um an der Universität von Kalifornien zu studieren. Mit dem Abschluss in der Tasche hatte er sich bereit erklärt, als ehrenamtlich Lehrer für eine Wohltätigkeitsgesellschaft in Rumänien und dann in Bulgarien zu unterrichten, bis er mehrere Jahre später in die USA zurückkehrte.

   »Noch mal, Vince: Was sagst du als Fachmann dazu?«, fragte Gianni.

   »Ebenfalls noch mal: Das Gleiche wie du.«

   »Zu passend?«

   »Exakt«, antwortete Casey trocken. »Keine Angehörigen, keine persönlichen Bindungen, ausgewandert und ohne nennenswerte Erwerbstätigkeit bis vor drei Jahren, als er in die Staaten zurückkam?«

   »Nicht zu vergessen, wie du siehst, kein Eintrag im Strafregister und kein Militärdienst.«

   »Also ist er keiner von uns«, schlussfolgerte Casey. Seine erste Vermutung bestand darin, East wäre ein nicht amtlicher VE – ein verdeckter Ermittler, ohne offizielle Bande zur Regierung, ein auf sich allein gestellter Geheimagent. Die Gesichtserkennung der CIA-Datenbank hatte jedoch bislang zu keiner Übereinstimmung geführt. Seiner Erfahrung nach hinterließ selbst der umsichtigste Schattenmann Spuren. Casey würde seine Fahndung fortsetzen.

   »Was schließen wir also daraus?« Gianni lehnte sich wieder zurück und ließ seine Schultern kreisen.

   »Dass er für Dritte arbeitet?«

   »Könnte sein, aber wir lassen seine Vita gerade genauer von unserem Bostoner Büro durchleuchten. Sollte es irgendwelche Ungereimtheiten geben, werden wir sie finden.«

   Die bittere Lehre, die das Land aus den Anschlägen vom 11. September 2001 gezogen hatte, wurde mittlerweile in allen Belangen angewandt: Die verschiedenen Arme der US-Geheimdienste und Vollzugsbehörden arbeiteten zusammen, und zwar für alle Beteiligten durchschaubar und harmonisch. So zumindest lautete der förmliche Wortlaut, doch Gianni und Casey gewannen wirklich den Eindruck, die jeweiligen Tätigkeiten ihrer Einrichtungen würden sich zusehends überschneiden. Obwohl die Aufgaben des FBI im Bereich innerstaatlicher Sicherheit lagen und die CIA die Interessen der USA im Ausland vertrat, waren beide Organisationen darauf bedacht, »Verdächtige« ungeachtet ihres Aufenthaltsortes im Auge zu behalten.

   Gianni fuhr fort: »Per Gerichtsbeschluss durften wir sein Bankschließfach öffnen. Darin lag jedoch nichts außer mehreren Tausend Dollar Bargeld. Ich bat die NSA darum, etwas über etwaige Anrufe herauszufinden, die in letzter Zeit von dem iPhone getätigt wurden, das er bei sich trug.«

   Casey stand auf und schenkte sich eine Tasse Kaffee aus der Kanne ein, die in einer Ecke des Büros stand. »Wer auch immer Mr. East sein mag, er hat einiges zu erklären.«

   »Oh, das wird er auch. Held hin oder her, das Mindeste, was ihm blüht, ist eine Anklage wegen vorsätzlichen Totschlags in vier Fällen.«

   »Und wie viele unschuldige Kaufhauskunden haben die Bösewichte erwischt?«

   Gianni hielt seine Hände hoch. »Ich weiß, wäre Mr. East nicht gewesen, müssten wir uns jetzt für ein gewaltiges Blutbad rechtfertigen. Fakt ist und bleibt aber, dass er vier Menschen auf dem Gewissen hat. Die Justiz darf da keine Ausnahme machen.«

   Casey gab vor, ihm zuzustimmen. »Wie haben die es geschafft, unbemerkt zu bleiben?«

   »Hey, wenn wir das wüssten, hätten wir sie selbst aufhalten können.«

   »Warum ist nicht wenigstens einer am Leben geblieben – jedenfalls, bis wir ihn befragt hätten?«

   Dass die Schützen aus dem Nichts aufgetaucht waren, machte Casey wütend und ließ ihm keine Ruhe. Trotz der Hinweise, die sie durch den erhöhten Informationsaustausch infolge bin Ladens Gefangennahme beziehungsweise Tötung erhielten, bewegten sie sich bei ihren Untersuchungen selbst jetzt noch im Kreis – und hinzu kam, dass die neuen Androhungen vonseiten des IS, ihren Krieg nach Westen zu tragen, innerhalb kurzer Zeit solches Durcheinander erzeugt hatten, dass es Sicherheitslöcher gab. »Die wichtigere Frage lautet: Wie viele sind noch unbemerkt geblieben?«

   »Uns beiden ist doch klar, wie viele Daten die NSA sichten muss und welche Mengen Echelon auswertet. Ich würde gerne wissen, warum die ein Kaufhaus in Morristown in New Jersey angegriffen haben. Wieso keine Filiale in der Umgebung von Ground Zero?«

   Casey fragte sich das schon die ganze Zeit und fand keine Antwort. War es ein willkürlicher Anschlag oder Mitläufertum, ein Missverständnis oder persönlich motiviert? »Womöglich werden wir es nie erfahren.«

   »Genau«, stimmte Gianni zu. Die Identitäten der vier Männer blieben unbekannt. An den Leichen waren keiner Ausweise auffindbar gewesen, und ihre Fingerabdrücke hatten auf falsche Fährten geführt, deren Ursprünge man immer noch zu ergründen suchte. »Wie geht es Mr. East?«

   »Warum fragst du?«

   Gianni gab Casey mit einem Blick zu verstehen, dass er es ernst meinte. »Ich muss mit ihm sprechen. Denk daran, dass wir hier in den USA sind. Die Gesetze müssen eingehalten werden, ansonsten sind wir nicht besser als die.«

   »Hey, ich bin nicht mehr grün hinter den Ohren, klar? Wir haben zwar Gesetze, aber sie sind mitunter dehnbar.«

   »Stattgegeben.« Gianni seufzte kaum merklich. Er wusste, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. Casey hatte ein Abkommen mit dem Oberbefehlshaber, von dem der Abteilungsleiter nichts erfahren durfte. »Eines Tages wirst du deinen Willen mal nicht durchsetzen können, Vince. Hier geht es nicht um einen Schwanzvergleich, dazu kennen wir uns schon zu lange. East muss unter meiner Beobachtung stehen. Ich ziehe meine Agenten vorübergehend zurück. Wenn ihr ihn auf Herz und Nieren überprüft habt, treten wir wieder auf den Plan, und ich kümmere mich um ihn, okay? Was auch immer du herausfindest, leite es an mich weiter.«

   »Danke, Gianni.« Casey zeigte sich umgänglich. »Ich habe dich allerdings nicht um Erlaubnis gebeten.«

   Gianni wollte gerade antworten, als Caseys Blackberry piepte. Er zog es aus seiner Tasche und las die Nachricht: »Verdammt, ein weiterer Anschlag in Moskau.«


  SBU-Hauptquartier – Wolodymyrska-Straße, Kiew


  Der Raum, den der Sicherheitsdienst für Iqbals Befragung ausgesucht hatte, war weitaus üppiger eingerichtet als jeder beliebige im SIS-Gebäude am Vauxhall Cross. Die Wände hatte man mit schnörkelhaft goldverzierten, von Hand bemalten Täfelungen versehen, und die Sessel waren dick gepolstert sowie mit exotischem Leder unterschiedlicher Art bezogen. An dem großen Tisch in der Mitte fanden 20 Personen Platz, doch heute saßen dort nur fünf: Mohammed Iqbal und die Geheimagenten, die seine Rettung koordiniert hatten – Aidan Snow, Alistair Vickers, Witalij Blaskewitsch und Iwan Nedilko.
 Zu Beginn der Unterredung übergab Vickers an Blaskewitsch, der Direktor Dudka vertrat, Abschriften der Aussagen von Iqbal und Snow. Diese gründlich durchzugehen, hatte fast den ganzen Tag gedauert, denn der SBU übersah ungern potenzielle Indizien, die sich im Antiterror-Kampf gegen die DNR und bei möglichen Anklagen in Zukunft als hilfreich erweisen konnten. Man zeigte sowohl Iqbal als auch Snow abwechselnd Fotos bekannter DNR-Vertreter und Videos bisher nicht identifizierter Männer. Alles in allem hatte der SBU durch Iqbals widerrechtliche Inhaftierung wertvolle Informationen gewonnen, an die sie auf anderem Wege nicht gelangt wären.

   Blaskewitsch gab Nedilko zu verstehen, dass er den Digitalrekorder abschalten konnte, und klappte gleichzeitig die Mappe zu, die vor ihm lag. »Meine Herren, das wäre dann wohl alles. Wir sind hier fertig.«

   Da der offizielle Teil der Nachbesprechung zu Ende war, stieß Snow einen tiefen Seufzer aus. »Ich könnte jetzt ein Bier auf ex trinken.«

   »Ich auch«, sagte Iqbal.

   Das verdutzte Nedilko. »Aber Sie sind doch Muslim, oder?«

   »Ja, doch einige von uns sind dem Alkohol durchaus nicht abgeneigt, verstehen Sie?«

   »Leider können wir uns nicht gemeinsam in einer Bar blicken lassen«, meinte Vickers. »Man wird fragen, wer Sie sind, Mo, und dann … na ja, Sie wissen, wie es läuft.«

   »Schon klar.« Iqbal hatte das Gesetz zur Wahrung von Staatsgeheimnissen mit einer Unterschrift zur Kenntnis nehmen müssen, wonach die Teilnahme des SIS an seiner Befreiung geheim bleiben sollte.

   »Dann treffen wir uns also in deiner Bude, Alistair?«, schob Snow rasch hinterher, um die ins Stocken geratene Unterhaltung voranzutreiben. »Prima, stimmen wir ab, ob wir zu Alistair gehen. Hände hoch, wer dafür ist.«

   Vickers schürzte seine Lippen, da alle die Arme hoben, nur er nicht. »Na gut, fahren wir zu mir.«

   Blaskewitsch zuckte mit den Schultern. »Bedauerlicherweise muss ich mich diesmal ausklinken, denn meine Frau wartet zu Hause.«

   Snow machte ein verständnisloses Gesicht, biss sich jedoch auf die Zunge. Es sah Blaskewitsch nicht ähnlich, sich eine Runde Bier entgehen zu lassen.

   Die fünf Männer verließen den Konferenzraum und gingen die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Blaskewitsch ließ sich zurückfallen und zog Snow beiseite. »Übrigens haben meine Kollegen den Bärenkerl, wie du ihn nanntest, in Verwahrung genommen. Es ist derselbe Typ, den Nedilko und ich letztes Jahr in den Knast steckten.«
 »Danke dafür.«

   »Er wollte jemanden aus Charkiw anzeigen, von dem er angegriffen worden war.«

   »Aus Charkiw?«

   »Er wurde nicht müde, uns zu sagen, dass ein Russisch sprechender Ukrainer ihn niedergeschlagen hätte.«

   »Dann muss ich meinen Moskauer Akzent wohl noch ein bisschen üben, was?«

   »Nein, er muss sich die Ohren waschen, aber wie dem auch sei: Wir haben ihn wegen Gaunerei hochgenommen – zum zweiten Mal. Wie gesagt, ihr hattet wirklich Glück. Mit ihm war schon früher nicht gut Kirschen essen, aber seit er kürzlich anfing, sein Unwesen im Donezbecken zu treiben, kennt er gar kein Halten mehr.«

   »Dann bin ich froh darüber, dass ihr ihn aus dem Verkehr gezogen habt.«

   »Ich auch, aber du hast ihm ziemlich übel mitgespielt.«

   »Ups.«

   »So, so, das ist also das ehemalige KGB-Gebäude, oder irre ich mich?«, fragte Iqbal, während er den bewaffneten Wachmann betrachtete, der die Empfangstheke besetzte.

   »Ja, und ich stelle mir ungern vor, was in den Untergeschossen vor sich ging«, entgegnete Vickers.

   »Was, hier gibt es Katakomben?« Iqbal bekam leuchtende Augen.

   »Nein, einen Keller mit Gefängniszellen.«

   »Ach so, verstehe.«

   »Richtig, mich haben sie auch mal in eine gesteckt«, rief Snow, bevor er die anderen einholte.

   »Du warst eine Person von besonderem Interesse«, meinte Blaskewitsch.

   »Was meinst du mit warst? Bin ich jetzt nicht mehr interessant?«
 »Sind Sie dem Gespenst begegnet?«, warf Nedilko ein.

   »Dem Gespenst?«, wiederholte Iqbal.

   Vickers erfreute sich an den Sticheleien, die sich die Gruppe im Lauf der Jahre angewöhnt hatte, seitdem SIS und SBS gezwungenermaßen gemeinsame Sache machten. Er würde das alles vermissen, wenn man ihn schließlich dazu nötigte, einen neuen Posten an einer anderen Botschaft zu übernehmen.

   Als sie den Ausgang zur Straße erreichten, klingelte das Telefon am Empfang. Der Wachmann hob ab und rief kurz darauf Blaskewitsch zu sich.

   »Hallo?«, meldete dieser sich. »Wann? Alles klar, vielen Dank, Gennadij Stepanowitsch.«

   Snow entging nicht, dass sein Kollege jetzt schwermütig dreinschaute. »Schlechte Neuigkeiten?«

   »Ja. Das war Dudka. Ihm wurde soeben mitgeteilt, dass Terroristen einen weiteren Anschlag auf die Moskauer U-Bahn verübt haben. Die Zahl der Toten steht noch nicht fest.«

   »Diese Dreckschweine«, fluchte Snow. In der russischen Hauptstadt hatte das Verkehrsaufkommen gerade seinen Höhepunkt erreicht.

   Die Handys von Vickers und Snow vibrierten gleichzeitig. Vickers schaute auf sein Display. Eine vertrauliche E-Mail. »Aidan, man braucht uns in der Botschaft. Witalij, Iwan – danke. Mo, Sie müssen mit uns kommen.«

   Draußen war es frisch geworden. Bis zur britischen Botschaft auf der Desjatynna wulyzja brauchte man fünf Minuten, wenn man sich beeilte, indem man die Wolodymyrska entlang und den Sophienplatz überquerte, wohingegen ein Chauffeur der Botschaft zu dieser Tageszeit erheblich mehr Zeit im Kiewer Verkehr einplanen musste. Vickers führte sie durch die Masse der Pendler auf dem Heimweg, während Snow die Nachhut bildete. Die beiden SIS-Männer rechneten nicht mit Schwierigkeiten, doch die Erfahrung hatte sie gelehrt, jederzeit auf der Hut zu bleiben. Als sie in der Botschaft eintrafen, verschwand Mo in dem Zimmer, das man ihm zuteilte, während Snow Vickers in dessen Büro begleitete, wo sie sich per Videochat mit Patchem kurzschlossen.

   »Aidan, Alistair, der Tatbestand ist der gleiche wie beim ersten Mal, ein Selbstmordattentäter in einer U-Bahn voller Berufspendler.«

   »Gab es dieses Mal irgendeine Vorwarnung?«

   »Nein, Alistair, keine – nichts dergleichen. Wer auch immer dafür verantwortlich ist, wird die geballte Macht des FSB empfindlich zu spüren bekommen, gerechterweise. Das waren Unschuldige, verdammt.«

   »Hat sich jemand zur Täterschaft bekannt?«

   Patchem schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

   »Was sagen die Russen dazu, Jack?«

   »Nichts Neues, Aidan. Falls es sich nicht um dieselbe Gruppe handelt, sind es äußerst akribische Nachahmer, und wenn ich akribisch sage, meine ich verhaltensgestört.«
 »Der SBU dürfte jetzt langsam in Panik geraten«, fügte Vickers an. »Immerhin haben Kiews U-Bahn-Netz dieselben Tiefbauingenieure geplant, aber hoffentlich hat die Stadt nicht auch dieselben Feinde.«

   »Also müsste man bei jedem Anschlag auf Kiew von Nachahmungstätern ausgehen«, kombinierte Patchem.

   »Oder von Scharfmachern unter falscher Flagge«, gab Snow zu bedenken. »Den Russen etwa, die vielleicht einen Angriff einfädeln und ihn dann auf die Internationale Islamische Brigade schieben.«

   »Na, dann hoffen wir mal, dass keines dieser Szenarios wahr wird. Alistair, haben Sie die Nachbesprechung geführt?«

   »Ja.«

   »Gut. Aidan, ich möchte, dass Sie sich morgen mit Mr. Iqbal in ein Flugzeug setzen und herkommen. Die DNR sprach auf ihrer VKontakte-Seite von einer ausgehandelten Freilassung. Ich habe den Eintrag von Neill Plato entfernen und die Seite aus dem Netz nehmen lassen, aber auch wenn er ein Technikass ist, kann er nicht sagen, wie lange sie offline bleiben wird. Hier liegt das Problem dieses Irrsinns um soziale Netzwerke; jedermann kann überall retweeten oder ein neues Posting erstellen. Das Letzte, was ich will, ist eine Horde Paparazzi von der Klatschpresse, die euch am Flughafen Gatwick abfangen.«
 »Können wir nicht am Stützpunkt Brize Norton landen?«

   »Die einfache Antwort lautet: nein. Der Außenminister hat unserem Generaldirektor unmissverständlich klargemacht, dass wir viel zu viel Zeit und Mittel aufgewandt haben, um Mr. Iqbal rauszuschlagen.«

   »Ich wette, er hätte sich nicht beschwert, wenn es bei der Rettung um seinen Arsch gegangen wäre!«

   »Aidan, ich hätte Ihnen nicht befohlen, seinen aufgeblasenen Arsch zu retten.«


  New York, USA


  East öffnete die Augen. Im Zimmer war es dunkel, bis auf einen dünnen Streifen Licht, der sich unter der Tür abzeichnete. Er richtete sich zaghaft auf und zog den Venenkatheder aus seinem Arm. Das zuständige Krankenhauspersonal hatte ihn für die Nacht »ruhiggestellt« und würde ihn mehrere Stunden lang in Frieden lassen, außer es gab einen Notfall. Dies war sein Zeitfenster, seine Chance. Während er die Augen wieder schloss, um sich gegen den Schmerz zu wappnen, der sich einstellen würde, schwang East die Beine von der Matratze und trat mit seinen nackten Füßen auf den Linoleumboden. Er schüttelte sich, als ihm die Kälte gleich einer Welle zu Kopf stieg, ehe ihm heiß wurde und die Schläfen stachen. Er schlug die Augen abermals auf und sog ruckartig Luft ein, schaffte es aber, sich am Metallrahmen des Bettes festzuhalten und abzudrücken, um sich aufzustellen, wobei der Schmerz in seinen Hinterkopf wanderte. Er schwankte mehrere Sekunden lang und wäre das Licht eingeschaltet gewesen, hätte er bemerkt, dass die Ränder seines Sichtkreises grau verblassten, während er sich anstrengte, bei Bewusstsein zu bleiben. Sobald East sein Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, machte er einen Schritt auf den Eingang zu, dann noch einen und weitere, bis er sich zutraute, nicht zu stürzen. Er hielt den Atem an, während er die Tür etwa einen Zollbreit aufzog. Die Helligkeit blendete ihn und verursachte Schwindel. Er blieb völlig still stehen, solange das Gefühl andauerte, und gab seinen Augen Zeit, sich an das Licht zu gewöhnen. Dann öffnete er die Tür weiter, schaute nach links und sah einen Flur. Mehrere Türen führten in andere Krankenzimmer, wie er glaubte. Weiter voraus stand ein Putzwagen, und am Ende befand sich eine Flügeltür. Dann zweigte der Gang ab. Da er nicht imstande war, seinen Hals zu verdrehen, um den Kopf zu bewegen, schwenkte er seine Schultern nach rechts und sah zwei leere Stühle. Wer auch immer sein Zimmer bewacht hatte, war verschwunden. Er atmete tief ein, schob sich aus dem Raum und schlich in Richtung Putzwagen. Darauf lagen frische Handtücher. Davon nahm er eines, hängte es sich über den Arm, als wollte er duschen gehen, und setzte seinen Weg fort.
 Plötzlich wurde irgendwo hinter ihm eine Tür geöffnet. Er schaute nicht zurück, sondern ging weiter, wobei sein Kopf heftig zu pochen anfing, als er versuchte, einen schnelleren Schritt anzuschlagen. Gerade, als er die Flügeltür erreichte, warfen zwei große Männer in Anzügen sie auf. Der halb nackte Mann vor ihnen verwunderte sie sichtlich – derjenige, auf den sie hatten achtgeben sollen, der eigentlich nicht aus dem Bett aufstehen konnte. Ihre Pistolen und ihre Kleidung verrieten sie; East wusste sofort, dass es sich um seine Bewacher handelte. Er tat das Einzige, was er tun konnte, und warf das Handtuch auf sie. Einer der Anzugträger hob reflexartig die Arme, um sein Gesicht zu schützen, während der andere einen kurzen Schritt zur Seite wich. In dem Moment schnellte East vorwärts und trat ihm zwischen die Beine. Völlig unvorbereitet getroffen krümmte sich der Mann und brach zusammen. Ohne auf den blitzartigen Schmerz in seinem Kopf zu achten, fuhr East mit demselben Schwung herum und rammte dem anderen Wächter einen ausgestreckten Ellbogen gegen den Kehlkopf. Als beide Männer am Boden lagen, hob er die Pistole des einen auf und hielt sie ihm an die Stirn. Dabei betete er im Stillen darum, nicht ohnmächtig zu werden. »Langsam aufstehen, und dann die Hände hinter den Kopf.«

   Hustend raffte sich der Anzugträger auf, während sich sein Kollege weiter die gequetschten Genitalien hielt. East wollte gerade wieder sprechen, als nur wenige Zoll über seinem Kopf eine Kugel in die Tür schlug. Das Echo des Schusses hallte wie Donner auf dem engen Flur.

   »Legen Sie die Waffe auf den Boden, Mr. East.«

   Mit schwirrendem Kopf folgte er dem Befehl, und binnen weniger Sekunden hatten ihn die beiden Wächter überwältigt.

   Casey näherte sich und steckte die Glock ins Holster. »Sehr beeindruckend für einen Bankangestellten aus Boston. Sind Sie zufällig aufs Show-Einlagengeschäft spezialisiert?«
 »Keineswegs.« East tat sich zunehmend schwerer, klar zu sehen.

   »Alles okay mit Ihnen, Beck?«

   Der CIA-Agent ließ sich zu einem Grinsen hinreißen. »Ja, Mr. Casey, verletzt ist nur mein Stolz, weiter nichts.« Der ehemalige NavySEAL massierte nach wie vor seinen Schritt.

   »Ich würde das von jemandem untersuchen lassen.«

   »Darum bittet er die Schwestern schon den ganzen Tag«, meinte Needham, der andere Wachmann, der früher bei der Delta Force gedient hatte.

   »Bringen Sie den Patienten zurück in sein Zimmer. Ich werde Ihren Arzt rufen, Mr. East, und Sie untersuchen lassen. Wir unterhalten uns morgen.«

   East wollte antworten, doch ihm wurde schwarz vor Augen.


  ***


  Man hatte das Kopfteil seines Krankenbettes hochgestellt, sodass sein Oberkörper aufgerichtet war. Casey saß mit zwei Mappen auf dem Schoß auf dem Stuhl daneben. »Wer sind Sie, Mr. East?«
 »Soll das eine existenzielle Frage sein, Mr. Casey?«

   »Wenn Sie meinen.«

   »Ich bin eine alte Seele in einem jung gebliebenen Körper.«

   »Wie reizend. Wer sind Sie, Mr. East?«

   »Ich bin ein Investmentbanker.«

   Casey legte eine Mappe auf die Bettdecke. »Ihr Lebenslauf liest sich etwas zu makellos. James East aus Boston, Inhaber eines neu gegründeten Unternehmens zur Anlagenberatung mit Sitz in Yonkers. Gegenwärtige Kunden empfehlen Sie übrigens in den höchsten Tönen weiter. Wo haben Sie Ihre Kampfausbildung gemacht?«

   East spürte, wie sein Herzschlag beschleunigte. Da man ihn an ein EKG-Gerät angeschlossen hatte, konnte er nicht verhindern, dass es auffiel. »Ich bin Wrestling-Fan.«

   »Ja, ja, Undertaker und so.« Casey verbarg seinen Sarkasmus nicht. »James – ich werde Sie fürs Erste noch so nennen –, lassen Sie uns nicht noch mehr Zeit vergeuden. Ich weiß, Sie sind kein Banker und wahrscheinlich nicht einmal amerikanischer Staatsbürger. Nun spreche ich zwar nicht fließend Russisch, verstehe aber genug, um zu erkennen, dass Sie es hingegen sehr wohl tun. Dr. Litwin jedenfalls ist davon überzeugt.«
 »Ich habe einen Kurs auf dem College besucht.« East nahm ein Glas Wasser von seinem Klapptisch und trank einen Schluck.

   »Ich habe Ihre Fingerabdrücke durch jede unserer Datenbanken gejagt. Ein Mal stimmten sie teilweise mit gespeicherten Daten überein. Diese stammten aus einem ungelösten Fall von Interpol. Würden Sie gern einen Blick darauf werfen?«

   »Sicher.« East versuchte, Ruhe zu bewahren.

   Casey reichte ihm die eine Mappe. »Hier.«

   Als East die Unterlagen aufschlug, fiel ihm ein undeutlicher Schnappschuss ins Auge, den eine Überwachungskamera am Londoner Flughafen Gatwick von ihm gemacht hatte. Er blätterte zu einem Bericht über die Ermordung eines britischen Geschäftsmannes namens Bav Malik um. Im Anhang befanden sich mehrere grausig anzusehende Fotografien. Während er das Dokument überflog, ließ er sich äußerlich nichts anmerken. Darauf folgte ein weiteres Kamerastandbild aus einem österreichischen Restaurant. Es war schärfer und zeigte ihn bebrillt mit einem Drink beim Plausch mit einer hübschen Frau. Ihr Anblick ließ Easts Puls rasen. Der Bericht auf der nächsten Seite war auf Ukrainisch verfasst – er beherrschte die Sprache nicht – und mit Fotos einer zweiten Leiche versehen, der von Jas Malik, des Sohnes jenes Unternehmers. Als East aufschaute, sah er ein Lächeln im Gesicht des Agenten, aus dem er nicht schlau wurde.

   »Ich weiß, was Sie sind, aber nicht wer, James.«
 »Was bin ich denn, Mr. Casey?«

   »Ich halte Sie für einen Auftragskiller – womöglich ein früheres SpezNas-Mitglied, jetzt freischaffend.«

   »Ist das der offizielle Verdacht des FBI?«

   »Habe ich angegeben, vom FBI zu sein?«

   »Sie haben gar nicht gesagt, für wen sie arbeiten.«

   »Der Punkt geht an Sie. Ich bin der Einzige, der diese Vermutung aufstellt, James. Aus dem Grund führen wir diese Unterhaltung. Sie haben eine tapfere Tat begangen: Eine Zelle von al-Qaida-Schläfern eliminiert, die uns entgangen ist. Dadurch haben Sie die Leben zahlloser Zivilisten gerettet.«
 »Bekomme ich dafür eine Medaille?«

   »Nichts dergleichen, James. Gewisse Parteien möchten mehr über Sie erfahren – das FBI inbegriffen –, und diese Akte wird schlussendlich ans Tageslicht gelangen … außer, ich lasse sie verschwinden oder verliere sie. Jemanden wie Sie könnte ich vielleicht gebrauchen, falls Sie das sind, was ich vermute. Ich biete Ihnen eine Chance an. Ich kann Sie vor alledem beschützen, also den Wölfen hier in den USA und vor Interpol, doch im Gegenzug müssen Sie ehrlich zu mir sein. Sie sind nicht James East. Ich will wissen, wer Sie wirklich sind und was Sie in New Jersey zu suchen hatten.«

   East rang sich eine Entscheidung ab. »Mein Name lautet Sergej Gorodezki, und ich war am Einkaufen.«

   Darauf folgte einstweilige Stille, während ihm Casey weiter in die Augen schaute. Dann antwortete er: »Es mag Sie erstaunen, Sergej, aber ich glaube Ihnen. Sie sind also Russe, oder sprechen Sie nur die Sprache?«

   »Ich bin Russe.«

   Casey tippte mit seinem Zeigefinger auf die Mappe. »Und jetzt hierzu. Warum haben Sie diese beiden Briten getötet?«

   »Welche Garantie habe ich, dass Sie dieses Gespräch nicht mitschneiden – dass Sie mich nicht den Regierungsbeamten ausliefern, um mich nach Großbritannien zu überführen?«
 »Nachvollziehbare Bedenken.« Casey zog eine Glock 19 unter seinem Jackett hervor und legte sie auf den Nachttisch. Er drehte sie so, dass der Russe sie greifen konnte. »Da, nehmen Sie sie – ist geladen. Ich vertraue Ihnen, Sergej, und hoffe, das beruht auf Gegenseitigkeit.«

   Gorodezki streckte sich langsam nach der Waffe aus und war verblüfft darüber, dass der Amerikaner mit keiner Wimper zuckte. Er richtete die Pistole auf ihn, wog sie in seiner Hand und nahm sie langsam wieder herunter. »Sie ist tatsächlich geladen.«

   »Sagte ich doch.«

   »Ich hätte Sie erschießen können.«

   »Und könnten es auch weiterhin, wenn Sie wollten. Ich habe eine gute Menschenkenntnis, Sergej, und weiß deshalb, dass Sie es nicht tun werden. Nennen Sie mich einen Romantiker – meine Ex-Frau würde das nicht tun –, aber ich kann sagen, wer Sie sind, also als Mensch und wie Sie ticken. Sie sind kein eiskalter Killer, also erhellen Sie mich, klären Sie meine Verwirrung auf und rücken Sie mit der Sprache heraus. Warum haben Sie diesen Vater und seinen Sohn, Jas und Bav Malik umgebracht?«

   »Ich ging in der Annahme, sie hätten meinen Bruder ermordet.«

   Damit hatte Casey nicht gerechnet. »War dem denn so?«

   »Nein.« Gorodezki schob die Glock zurück. »Sie hatten nichts verbrochen. Ich brachte sie um. Ich bin ein Killer und verdiene eine Kugel in den Kopf.«

   »Das ließe sich einrichten, aber vergessen Sie's. Ich glaube, ich könnte Sie gebrauchen, falls Sie damit einverstanden sind.«

   »Bin ich.«

   Casey lächelte süffisant. »Erzählen Sie mir mehr. Fassen Sie es als Beichte auf, aber nicht vor einem Polizisten, sondern bei einem Priester. Warum dachten Sie, jene beiden Männer hätten Ihren Bruder auf dem Gewissen?«

   Gorodezki holte Luft und erzählte, was ihm als angebliche Wahrheit zugetragen worden war: »1989 war mein Bruder Michail Rotarmist. Sein leitender Offizier gab an, dass ihre Einheit vor Kabul von Mudschaheddin überfallen worden wäre. Sie hätten Michail angeschossen und gefangen genommen, gefoltert und schließlich zerstückelt. Viel später teilte mir der Kommandeur mit, dass er zwei der Mörder meines Bruders ausfindig gemacht hätte, als normale Bürger mit britischen Pässen.«
 »Konnten Sie den wirklichen Täter stellen?«

   »Ja.«

   »Haben Sie ihn zur Rechenschaft gezogen?«

   »Ja.«

   »Wer war es?«

   »Michails Vorgesetzter.«

   »Wie haben Sie sich daraufhin gefühlt?«

   »Leer.«

   »Verstehe.«

   »Ich wurde getäuscht, aber das ist keine Entschuldigung. Ich exekutierte zwei Männer, die nichts verbrochen hatten. Keine Nacht vergeht, ohne dass ich ihre Gesichter vor mir sehe.«

   »Wir alle begehen Irrtümer, Sergej. Fragen Sie nur meine Frau.« Gorodezki suchte einen Ehering an den Fingern des Mannes. Casey trug keinen. »Ganz genau. Einige Irrtümer sind ärgerlich, andere unbedeutend, und manche ziehen schwere Folgen nach sich. Ich kann Ihnen eine zweite Chance geben, die zu bieten, sonst niemand in der Lage ist – eine Chance, um etwas Entscheidendes zu bewirken. Dieses Glück haben nicht viele.«

   »Warum sollte ich Ihnen glauben? Es gibt Tausende SEALs, Delta-Force- oder Intelligence-Activity-Leute und Ranger, aus denen Sie wählen können.«

   »Gute Frage. Ich gehöre zur CIA. Was ich tue, ist geheim – geheimer als streng geheim. Sie könnten meine Arbeit als geheimen Kalten Krieg bezeichnen. Weltweite Terrorismusbekämpfung. Es gibt nur vier weitere Männer, die wissen, dass ich Sie in meiner Gewalt habe, und einem davon haben Sie in die Familienjuwelen getreten. Ich darf mir meine Mitarbeiter frei aussuchen, die Mittel der Behörde nutzen und mich darauf verlassen, dass niemand Fragen stellt. Allerdings – und an diesem Punkt kommen Sie ins Spiel – verfügen wir ungeachtet dessen, was man in der Presse oder auf Wikileaks liest, nicht über unbegrenzte Mittel, weder in Hinblick aufs Personal noch anderweitig. Kurz gesagt verschob sich unser Fokus, was potenzielle Bedrohungen angeht, nach dem Ende des Kalten Krieges in den Mittleren Osten. In Langley hielt man es nicht für angebracht, sowjetische Sprecher, geschweige denn in Russland geborene Agenten und somit Muttersprachler einzustellen. Dann jedoch fielen die Russen in Georgien ein, annektierten schließlich die Krim und schossen wahrscheinlich ein Passagierflugzeug vom Himmel, während sie in die Ostukraine eindrangen. Die CIA beging einen Fehler, und ich hatte ein Problem. Mir war noch nicht eingefallen, wie ich es lösen sollte, als Sie auftauchten.«
 »Danke.«

   »Lassen Sie sich nicht zu unangebrachten Vorstellungen verleiten. Das war Zufall, keine schicksalhafte Fügung. Halten Sie sich für einen Patrioten?«

   »Was Russland angeht?«

   »Wen denn sonst?«

   »Ich liebe die Menschen, ja, und das Land vielleicht auch, aber den Kreml? Nein.«

   »Das zu hören, freut mich sehr, falls es von Herzen kommt. Ich muss Sie genau einschätzen können, doch selbst, wenn Sie meine Anforderungen am Ende erfüllen, stelle ich Sie ausdrücklich nur auf Probe ein. Sollten Sie einmal Mist bauen oder aus der Reihe tanzen, wird diese Akte auf den neusten Stand gebracht und gemeinsam mit Ihnen ohne Rückflugticket nach London geschickt … oder falls ich das nicht schaffe, ertränke ich Sie vielleicht im nächstbesten Fluss. Ist alles von meiner jeweiligen Tagesstimmung abhängig.«

   Gorodezki nahm sich heraus, verhalten zu lächeln. »Sie sollten im Rekrutierungsbüro der Armee arbeiten.«

   »Wer sagt denn, dass ich das nicht schon getan habe? Kommen wir zu Ihrem ersten Test, den Sie als Leistung nach Treu und Glauben bezeichnen dürfen.« Casey nahm die Mappe mit den Angaben zu ›James East‹. »Ich brauche etwas, womit ich Ihre Übergabe – wie drücke ich das am besten aus? – vom FBI in meine Obhut vereinfachen und mich davon überzeugen kann, dass ich mir mit Ihnen kein Ei ins Nest lege.«

   »Das verstehe ich.«

   Casey klopfte wieder auf die Akte. »Wer war für Ihren Lebenslauf verantwortlich.«

   Gorodezki stockte. »Verantwortlich?«

   »Woher haben Sie Ihre falsche Identität?«

   Er zögerte die Antwort kurz hinaus. »Von Tim Bull. Er ist Lehrer für Naturwissenschaften auf einer Highschool in Miami, der früher für den KGB arbeitete.«

   »Und jetzt auch freischaffend ist?«

   »Wenn man ihm genügend Geld bietet. Er mag den amtierenden russischen Präsidenten nicht.«

   »Wer tut das schon?«, fragte Casey mit wegwerfender Geste. »Sie werden mir alles über ihn erzählen müssen, was Sie wissen.«

   »Einverstanden.«

   »Das war keine Bitte, Sergej.«


  Sol-Ilezk, Russland


  Die Strafkolonie Nr. 6 in Sol-Ilezk am südlichen Ural war auch unter dem Namen ›Schwarzer Delfin‹ bekannt und wurde offiziell als Haftanstalt eingestuft, aus der niemand mehr freikam. Sie gehörte zu jenen fünf Gefängnissen in Russland, in denen man zum Tode verurteilte Verbrecher festhielt, war aber das bei Weitem Ungeheuerlichste. Wer das Pech hatte, dort zu landen, hatte keine Aussicht auf Flucht und brauchte sich auch keine Hoffnung mehr darauf zu machen, begnadigt zu werden. Die 700 Häftlinge in ›Schwarzer Delfin‹ zählten zu den brutalsten Kriminellen des Landes und setzten sich aus Mördern, Kannibalen, Vergewaltigern, Pädophilen sowie Terroristen zusammen.
 Einer von ihnen war der Tschetschene Aslan Kischiew. Er saß lebenslang ein, weil er an Attentaten auf zivile Ziele in Russland beteiligt war, und trug den Spitznamen »Mini-Laden«. Er galt als Oberhaupt der Internationalen Islamischen Brigade, nachdem ihr Gründer Schamil Bassajew 2006 liquidiert worden war.

   Kischiew hatte den Dschihad gegen Russland weitergeführt, sich aber letztlich von einem vermeintlich engen Freund verraten lassen. Voller Hass über den Verrat schwor er öffentlich während seiner Gerichtsverhandlung, Rache zu üben und eine Belohnung zu zahlen, wenn man ihm den Kopf des Verräters brachte.

   Um ihn noch weiter zu erniedrigen, hatte der Generalstaatsanwalt veranlasst, den Denunzianten nur zehn Fuß vor Kischiew stehend aussagen zu lassen. Nachdem er gemäß des russischen Strafgesetzbuches in allen 23 Anklagepunkten für schuldig gesprochen worden war – darunter Mord, Folter, Geiselnahme, illegaler Waffenhandel, Terrorismus und gewaltsamer Widerstand –, hatte er von seinem Schicksal erfahren: Kischiew sollte für den Rest seines Lebens im berüchtigten ›Schwarzen Delfin‹ inhaftiert werden, wo man ihn 24 Stunden täglich überwachte – zum Schlafen unter eingeschalteter, greller Deckenbeleuchtung gezwungen, ohne sich von 6 bis 22 Uhr auf sein Bett setzen zu dürfen. Alle 15 Minuten durften ihn vorbeikommende Wärter kontrollieren, während er gänzlich von der Außenwelt abgeschnitten blieb. Der Generalstaatsanwalt schloss den Prozess mit der Bemerkung ab, dass Kischiew nicht zum Märtyrer stilisiert, sondern einfach »vergessen« würde.


  Er traf an einem erbärmlich kalten Nachmittag im Februar 2011 in seinem zukünftigen Zuhause ein. Mit verbundenen Augen und schwarzer Kapuze auf dem Kopf ließ man ihn und die anderen neuen Häftlinge aus dem Gefängnistransporter steigen und zu ihren Zellen gehen, vorbei an einer Reihe von Wachhunden, die wild bellten. Da er nicht einmal seine eigenen Füße sehen konnte, hatte er keine Ahnung, ob die Köter angeleint waren oder ihn ohne Vorankündigung anfallen würden.
 Als er seine Zelle bezog, begann eine zweiwöchentliche erzieherische Einweisung in sein weiteres Leben im ›Schwarzen Delfin‹ – eines, das mit Tod auf Raten umschrieben wurde. Jeder Sträfling in der Anstalt hatte im Schnitt fünf Menschen getötet, Kischiew viel mehr. Die genaue Zahl der Opfer, die seine Organisation verschuldet hatte, war im Grunde nie nachvollziehbar gewesen. Man behandelte ihn wie einen Terroristen, wohingegen er sich selbst für einen Soldaten Allahs und einen Gläubigen hielt, dessen friedliebende Seele geraubt und zerstört worden war, als sich die Russen ohne Gnade über sein Land und seine Religion hergemacht hatten. Als Terrorist jedoch wurde er mit dem schlimmsten Abschaum zusammengeworfen, den es in Russland gab. Er sah sich gezwungen, einen Verschlag mit einer Grundfläche von viereinhalb Quadratmetern mit einem Mann aus Murmansk zu teilen, der wegen Kannibalismus verurteilt worden war – eines Verbrechens, von dem Kischiew nicht gedacht hätte, dass es tatsächlich existierte.
 Eingeschlossen in einer doppelwandigen Zelle mit drei hintereinanderliegenden Stahltüren fristete er ein tristes, isoliertes Dasein bar jeglicher Hoffnung.


  Als Zelle 174 zum Morgenappell aufgerufen wurde, nahmen die beiden Häftlinge »Haltung« an: Nach vorne gebeugt gingen sie rückwärts auf die Innentür zu, während sie ihre Arme mit hochgehaltenen Handflächen seitwärts ausstreckten, den Kopf jeweils mit geschlossenen Augen in den Nacken legten und den Mund öffneten. Wer solche Verrenkungen machen musste, konnte nicht einmal annähernd einen Angriff versuchen. Davon abgesehen sah es lächerlich aus. Nacheinander nannten die Gefangenen ihren vollständigen Namen, bevor die zwei Wärter ihnen Handschellen anlegten. Als sie damit fertig waren, wurden die Männer im Genick gepackt und auf den Korridor geschubst. Dort mussten sie abermals eine demütigende, verkrampfte Haltung annehmen, indem sie ihre verschränkten Hände über den Kopf hoben und sich wieder nach vorne neigten, bis ihre Stirn die Wand berührte. Kischiew hörte zwei weitere Wärter in die Zelle treten, um mit der täglichen Durchsuchung zu beginnen, während er den heißen Atem eines Deutschen Schäferhundes spüren konnte, der hinter ihm an seiner Leine zerrte. Für Kischiew, der die Augen geschlossen hielt, bis man ihn aufforderte, sie wieder zu öffnen, war ein weiterer Tag angebrochen.
 Leutnant Grigorj Zontow, der Gefängnisdirektor des ›Schwarzen Delfins‹, stand mit seinen Männern vor Kischiews Zelle. Es war Punkt 6:00 Uhr. Dies entsprach seiner Routine, denn er bestand darauf, bei der morgendlichen Inspektion anwesend zu sein. Der heutige Tag allerdings war kein gewöhnlicher, denn man empfing Besuch. Genauer gesagt kam jemand wegen Kischiew, was es noch nie gegeben hatte. Ein Mitglied des FSB erwartete ihn in Zontows Büro. Der Mann verlangte im Auftrag von niemand Geringerem als dem russischen Präsidenten, sofort mit dem Tschetschenen sprechen zu dürfen.

   »Zelle 174, rührt euch.« Zontow betrachtete den menschlichen Abschaum, der vor ihm stand, mit unverhohlener Verachtung.

   »Jawohl, Herr«, erwiderten Kischiew und Rasatkin – der Kannibale – gleichzeitig. Die Aufforderung besagte, die Augen zu öffnen, aber keine bequeme Haltung anzunehmen.

   »Versteckt ihr irgendetwas Unerlaubtes?«

   »Nein, Herr.« Ohne dazu aufgefordert werden zu müssen, klappten die Männer ihre Kiefer auf und streckten die Zunge heraus, damit man den Mundraum ausleuchten konnte, um eventuelle verborgene Gegenstände zu finden.

   Zontow empfand kein Mitgefühl für die zwei armseligen Gestalten vor ihm. Sie als Menschen zu bezeichnen, hätte seine Zunge Blasen schlagen lassen. Als die Zelle durchsucht war, befahl er »Sträfling Rasatkin« zurück hinein, während die Wärter eine schwarze Kapuze über Kischiews Kopf stülpten. Zontow bemüßigte sich nicht, den Tschetschenen aufzuklären, warum man ihn nun von seinem Zellengenossen trennte und mit vorgehaltenen Waffen abführte. Nach einem fünfminütigen Weg mit zahlreichen Abzweigungen wurde die Kapuze abgestreift. Kischiew kniff die Augen zusammen und stellte erstaunt fest, dass er in einem Büroraum stand. Zontow zog rasch die Fensterläden zu und schaltete das Licht an. Er wollte nicht, dass sein Gefangener irgendeinen Anhaltspunkt dafür erhielt, wo im Gefängnis das Büro lag oder auch nur das Tageslicht sah.

   Ein Mann am Tisch sagte zu dem Direktor: »Danke, das wäre dann alles.«

   »Ich muss hierbleiben. So steht es in der Verordnung.«

   »Sie werden den Raum sofort verlassen, Herr Zontow. Das verordne ich.«
 Der Zurechtgewiesene zögerte. Dies waren sein Büro, sein Gefängnis und sein Amt. Ärgerlich nur, dass der Mann, der in seinem Sessel an seinem Schreibtisch saß, eine Verfügung mit dem Stempel des Präsidenten hatte. »Selbstverständlich.«
 Kischiew gab nach außen keine emotionale Regung preis, sprach jedoch insgeheim einen Dank an Allah aus, da ihm allmählich dämmerte, dass sich seine Lebensversicherung bezahlt gemacht haben könnte.

   Der Mann, der vor ihm am Tisch saß, trug einen teuren Anzug und sprach mit Moskauer Akzent: »Ich hoffte eigentlich, dass Sie bereits tot wären, Kischiew.«

   In den Augen des Tschetschenen flammte Hass auf, als er sein Gegenüber wiedererkannte. Es war derselbe FSB-Agent, der seine Kampfesbrüder ausradiert hatte und einen persönlich motivierten Kreuzzug gegen ihn führte. »Strelkow.«

   »In der Moskauer U-Bahn hat es eine Explosion gegeben. Dabei wurden viele russische Bürger getötet und noch mehr verletzt. Ihre Brigade behauptet, dafür verantwortlich zu sein.«

   Kischiew fiel ein Wandkalender mit einem roten Schieber ins Auge, der das aktuelle Datum zeigte. »Das liegt daran, dass sie tatsächlich dafür verantwortlich ist.«

   »Sie haben gewusst, dass das passieren würde, nicht wahr?«

   »Das war erst der Anfang. Morgen folgt der zweite Anschlag, und ein weiterer in drei Tagen.«

   »Sie werden mir Details zu den geplanten Attentaten nennen.«

   »Nein.«

   »Ich glaube, Ihnen ist nicht ganz klar, welche Position ich innehalte, Kischiew. Mein nächsthöherer Vorgesetzter ist der Direktor des FSB.«

   »Und ich habe mich nur vor Allah zu rechtfertigen, Friede sei mit ihm.« Strelkows Rang oder Titel spielten für Kischiew keine Rolle. Wichtig war nur, was er von ihm geboten bekam.

   Die Nasenlöcher über dem sorgfältig getrimmten Schnurrbart des Mannes weiteten sich. »Sie werden mir die Informationen geben, die ich verlange, oder Sie müssen mit Konsequenzen rechnen.«

   »Erschießen Sie mich doch.« In Anbetracht der Eintönigkeit, die seine momentane Situation bestimmte, kam ihm der Tod wie eine Erlösung vor.

   »Ich habe kommen sehen, dass Sie unvernünftig sein würden«, meinte Strelkow. »Ihre Frau und Ihre Tochter befinden sich in unserer Gewalt. Sollten Sie nicht kooperieren, werde ich dafür sorgen, dass es für die beiden höchst ungemütlich wird.«

   Kurz blitzte Wut in Kischiews Pupillen auf, doch dann wurde ihm vor Angst eng ums Herz. Seine Familie hatte sich versteckt gehalten, war in Abchasien untergetaucht, weit entfernt von Tschetschenien. »Ich glaube Ihnen nicht.«

   Strelkow zeigte ihm ein Foto von einer Frau und einem kleinen Mädchen mit zwei vermummten FSB-Soldaten. »Wir fanden sie in Sochumi, wo sie Meeresluft schnupperten.«

   Kischiews Kiefermuskeln spannten sich an. »Ich werde diesen Ort nie wieder verlassen und sie nicht mehr zu sehen bekommen, muss mich also damit abfinden, dass sie für mich tot sind.«

   »Sollten Sie sie gerne tot zu sehen bekommen, ließe sich das arrangieren. Wollen Sie, dass ich mit einem weiteren Foto zurückkehre, welches genau das zeigt?« Der Agent wurde laut. »Legen Sie es darauf an? Möchten Sie den Tod Ihrer Ehefrau und Ihrer eigenen Tochter verschulden?«

   Kischiew bemerkte, dass eine Ader an Strelkows Hals pulsierte. »Was springt für mich heraus, wenn ich aussage?«

   »Ich werde mich dafür verbürgen, dass Ihre Familie unversehrt bleibt.«

   Der Sträfling schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Was Sie tun werden, ist mich hier rausholen und wieder mit meiner Familie zusammenbringen.«

   »Das ist ausgeschlossen. Jetzt erzählen Sie mir von dem nächsten Attentat.«

   »Sie haben meine Bedingungen gehört.«

   »Ihnen steht es in keiner Weise zu, Bedingungen zu stellen!«

   »Dann finden die Attentate statt, der große Scheich Al-Muhadschid erfährt davon und ernennt mich zu einem wahren Krieger für den Islam. Er wird verkünden, dass ich den Dschihad weiterführe, obwohl ich in Ihrem Hochsicherheitsgefängnis stecke – dass ich nicht aufzuhalten bin! Allahu Akbar!«
 Strelkow grinste spöttisch. »Mit dem großen Scheich meinen Sie wohl Osama bin Laden, richtig?«
 »Ihn, der allmächtig ist, den Löwen. Die Ungläubigen erzittern, wenn sie seinen Namen hören.«

   »Ihr Löwe ist zu einem Opferlamm geworden. Die Amerikaner nahmen ihn am 2. Mai 2011 fest. Er wurde hingerichtet, und sein Leichnam ins Meer geworfen.«

   Kischiew spürte, wie sich seine Muskeln wieder entspannten und sein Unterkiefer herabhing. Er hatte sich vor über zehn Jahren eine Zeit lang in Afghanistan ausbilden lassen, bin Laden getroffen und sich zu mehreren Gelegenheiten mit ihm unterhalten. Als hochrangiger Befehlshaber einer Splittergruppe von al-Qaida war er einer der wenigen Mitwisser gewesen, die man bei Planungsbesprechungen hinzugezogen hatte. »Sie lügen. Die Amerikaner werden den Scheich nie finden. Er ist ein großer Krieger und zieht dahin wie der Wind.«

   »Er hielt sich in Abbottabad in Pakistan versteckt. Dort lebte er nicht wie ein Krieger, sondern wie eine alte Frau.«

   Darauf kehrte Stille ein, und Kischiew versuchte, Strelkows Gesichtsausdruck zu deuten. Er erkannte, dass der Geheimagent zu arrogant war, um die Genugtuung zu verbergen, die er erfuhr, indem er dem Sträfling die Neuigkeit unter die Nase rieb. Er bildete sich zu viel auf sich selbst ein, um etwas anderes als die Wahrheit zu sagen. Kischiew gönnte sich ein Lächeln, bevor er in Gelächter ausbrach, bis er unkontrolliert husten musste. Strelkow konnte sich das nicht erklären. Nachdem sich der Tschetschene beruhigt hatte, fuhr er fort: »Sollte das der Fall sein, haben Sie endgültig verloren. Die Hand Allahs wird niedersinken und Ihre Großstädte in Schutt und Asche legen!«
 Strelkow nickte abfällig mit dem Kopf. »Genug mit Ihrem religiösen Geschwätz – bin Laden ist tot, und Ihr Unterfangen hinfällig.«

   »Sie nennen es Geschwätz, ich spreche von einer realen Waffe.« Für Kischiew ergab es wenig Sinn, weiterhin ein Geheimnis daraus zu machen. »Die Hand Allahs ist ein Nuklearsprengsatz. Der Löwe ordnete an, sie einzusetzen, wenn er einmal sterben würde.« Er lachte weiter, diesmal aber noch ausgelassener als zuvor.
 Strelkow war fassungslos. Hatte sich al-Qaida zuletzt tatsächlich nukleares Material beschaffen können? Log der Gefangene? »Was wissen Sie über diesen Sprengsatz?«

   »Ich weiß, dass er als Kofferbombe getarnt ist – und ich kenne seinen Anwendungsort. Mich wundert allerdings doch schwer, dass er nicht schon gezündet worden ist, aber andererseits liegt das Überraschungsmoment möglicherweise gerade im gegebenen Zeitpunkt.«

   »Wo wird die Bombe hochgehen?« Strelkows Frage kam zu schnell.

   »Was geben Sie mir dafür, dass ich Ihnen das sage?«

   Der Agent betrachtete das Gesicht des Terroristen eingehend. Dies war eine Finte, daran bestand kein Zweifel – ein Trick, mit dem Kischiew freikommen wollte. Anders konnte es nicht sein, aber falls er doch die Wahrheit sagte: Was sollte geschehen, falls eine der verheerendsten Waffen der Welt in die Hände militanter Islamisten geraten war? Strelkow hatte Überfälle auf Zellen in Afghanistan, Tschetschenien und Dagestan geleitet. Muslimische Extremisten aufzuspüren und aus dem Verkehr zu ziehen war der Schwerpunkt seiner Laufbahn gewesen, zumal von Erfolg gekrönt, doch hatten die Terroristen jetzt das Unmögliche geschafft? So langsam konnte er nicht mehr verdrängen, dass sein Herz schneller schlug und tiefere Atemzüge erforderlich wurden, um seine zunehmende Beklemmung im Zaum zu halten. Während das alles durch seinen Kopf ging, gackerte der Sträfling wie ein Idiot, und dennoch musste Strelkow die Behauptung ernst nehmen. »Nennen Sie mir den Anwendungsort des Sprengsatzes.«

   »Nennen kann ich Ihnen nur die Kennzeichnung, und die lautet RA-115A.«

   Strelkow kam es vor, als würde das Blut in seinen Adern gefrieren, und er blieb für einen Moment sprachlos. Vor einer gefühlten Ewigkeit, als seine Arbeitgeber noch unter dem Kürzel KGB bekannt gewesen waren, hatte man ihn einem Wachtrupp zum Schutz des Zaunes einer Militärbasis zugeteilt. In einer Anlage darin waren auch Waffen getestet worden. Er hatte weder je eine zu Gesicht bekommen noch gewusst, ob sie eingesetzt worden war, doch Gerüchten unter den Kameraden seiner Einheit zufolge, war es eine Atombombe neuen Typs mit Namen RA gewesen, so wirkungsvoll wie handlich.

   »Wo ist die Bombe?«, beharrte Strelkow.

   Kischiew hüllte sich in Schweigen.

   Der Agent sprang wutentbrannt vom Tisch auf und schlug mit einem Handrücken ins Gesicht des Tschetschenen.

   Der Mann rutschte seitlich vom Stuhl auf den Boden. Geschwächt nach über drei Jahren Haft konnte der vormals Furcht einflößende Kämpfer nichts entgegensetzen. Er schmeckte Blut in seinem Mund, während er wieder sprach. »Ich kenne die Pläne und den Weg, auf dem sie wahrscheinlich befördert wird. Ich kläre dich auf, wenn du mir die Freiheit schenkst.«

   Strelkow stürzte zur Tür hinaus. Er hielt sich sein Handy schon ans Ohr, als zwei von Zontows Männern eintraten, um den Häftling abzuführen. Strelkow wählte rasch die Nummer des FSB, konnte aber keine Verbindung herstellen. Nachdem er aufs Display gestarrt hatte, schrie er Zontow an: »Warum haben Sie hier keinen Empfang?«

   »Aus Sicherheitsgründen, Kamerad.« Zu sehen, wie der von sich eingenommene Geheimagent die Fassung verlor, gefiel dem Leutnant irgendwie.

   »Was? Und wo erhält man ein Signal?«

   Zontow neigte seinen Kopf zur Seite. »Ich glaube, dazu müssen sie zwei Kilometer weiter in diese Richtung gehen.«

   Strelkow ballte seine Hände zu Fäusten, sodass die Fingergelenke weiß hervortraten. »Wo steht das nächste Festnetztelefon?«

   »In meinem Büro.«

   »Ist die Leitung gesichert?«

   »Es ist ein Telefon in meinem gesicherten Büro.«

   »Das meinte ich nicht damit!«, blaffte Strelkow, drehte sich um und kehrte in den Raum zurück. Als er das Mobilteil des Gerätes vom Schreibtisch nahm und wählen wollte, bemerkte er, dass Kischiew noch da war und zwischen den beiden Wärtern stand. »Bringen Sie diesen Dreck raus und warten Sie.«

   Sobald das Büro leer war, hob er den Hörer, um in Moskau anzurufen, zögerte dann aber. Die Hauptstadt war fast 1.600 Kilometer entfernt und lag aufgrund der Zeitverschiebung zwei Stunden hinter Sol-Ilezk. Er schaute auf seine Uhr. Es war fast Viertel vor sieben, also 5:45 Uhr in der Moskauer Villa des FSB-Leiters. Strelkow seufzte, schüttelte seinen Kopf und rief die Mobilnummer seines Vorgesetzten Direktor Newski an. Nach ein paar Freizeichen meldete sich der Anrufbeantworter. Strelkow beendete die Verbindung und wählte sofort wieder. Daraufhin wurde beim vierten Tuten abgehoben, und eine schlaftrunkene Stimme meldete sich. Der Agent holte Luft und gab wieder, was ihm der Tschetschene unterbreitet hatte.

   Noch mehrere Zeitzonen weiter entfernt im Hauptquartier der NSA in Fort Meade hielt sich ein Beobachter an seinem Schreibtisch fest, um nicht vom Stuhl zu fallen. Das Echelon-System hatte eine Telefonverbindung zu einem gekennzeichneten, abhörsicheren Mobilfunkanschluss verzeichnet, doch der Anrufer benutzte unüblicherweise eine nicht gesicherte Freileitung. Das überraschte, doch umso brisanter waren die Schlüsselworte, die aufgeschnappt wurden: al-Qaida … Nuklearsprengsatz … zünden … Stadt im Westen … Hand Allahs.


  Drei


  Maschhad, Iran


  In Herat wurden die sechs Gotteskrieger ohne vorherigen Zwischenfall von ihrem iranischen Schmuggler empfangen. Als Mann, der den Grenzwächtern beiderseits einschlägig bekannt war, erhielt er seine Befehle von einem Ägypter, der seit Oktober 2001 unberührt von Übergriffen der USA im Land lebte und als Kopf von al-Qaidas Sicherheitskomitee fungierte. Ihr Lkw wurde offiziell für den grenzübergreifenden Handel eingesetzt, insgeheim jedoch zum Schleusen ausländischer Kämpfer durch den Iran. Die Beziehung zwischen der Terrorgruppe und dem Land war vertrackt, gereichte Mohammed Tariq und seiner Zelle aber momentan zum Vorteil. Am Grenzübergang wurden sie nach einer oberflächlichen Kontrolle durchgewunken, wohingegen man andere mutmaßliche afghanische Auswanderer von Ladeflächen zerrte und verprügelte. Wer zu fliehen versuchte, fing sich eine Kugel ein. Anders als an den »weichen« Binnengrenzen Europas war das Wachpersonal im Iran berechtigt, zum Schutz ihres geliebten Vaterlandes vor jeglichen »unerwünschten« Besuchern zu tödlichen Mitteln zu greifen. Tariq bemühte sich, seinen kreisenden Gedanken Einhalt zu gebieten. Im Halbdunkel des Lastwagens sah er sich unter seinen fünf Begleitern um, die ausnahmslos seinen Rat beherzigt hatten und eingeschlafen waren. Das konnte er selbst jedoch nicht. Während der selige Scheich und der Führungsrat die Ein-, Durch- und Ausreise eigens für sie festgelegt hatten, wurde Tariq das Gefühl nicht los, dass sie jeden Augenblick in einen Hinterhalt der Iranischen Revolutionsgarde geraten konnten. Er ließ sich seine Befürchtungen nicht ansehen, wenn seine Gefährten wach waren. Er leitete eine heilige Mission und musste in dieser Funktion resolut auf ihren Erfolg hinarbeiten. Während er den Koffer streichelte wie ein Schoßtier, blendete er das Vernichtungspotenzial des Inhaltes aus. Zu guter Letzt überwog seine Erschöpfung gegenüber den Bedenken, und er fiel in einen unruhigen Schlaf, aus dem ihn nur Minuten später – so jedenfalls kam es ihm vor – das laute Knirschen der Lkw-Reifen auf Schotter weckte. Reza Khan neben ihm war der Erste, der reagierte. Er fuhr erschrocken hoch und griff zu seinem Messer. Zu dem Zeitpunkt, da die Heckklappe des Wagens geöffnet wurde, waren alle sechs Männer hellwach. Der Fahrer ließ sie wissen, dass man in der geheiligten Stadt Maschhad angekommen war. Als sie aus dem Laderaum sprangen, fanden sie sich im Hof einer großen Villa wieder. Der Himmel erstrahlte in stechendem Blau, und eine leichte Brise machte die Mittagshitze etwas erträglicher. Dies war der Wohnsitz von al-Qaida-Unterstützer Yassin al-Suri, der seitens Teherans mit einem gewissen Spielraum innerhalb des Landes eigenmächtig walten durfte. Das bedeutete unter anderem, dass er von Gönnern Gelder sammelte, die der Führung des Terrornetzwerks in Pakistan zukommen sollten, und Rekruten aus den Golfstaaten die Einreise nach Pakistan und Afghanistan erleichterte. In seinem grauen Maßanzug und mit säuberlich kurz geschnittenem Haar, das andernfalls lockig gewesen wäre, glich er eher einem Bankkaufmann als einem Extremisten. Nichtsdestotrotz war er beides. Er zählte zu den drei einzigen Männern, die wussten, was Tariqs Koffer tatsächlich enthielt. Mehr Eingeweihte hätten Sicherheitslücken heraufbeschworen und das Gelingen der Operation gefährdet. Al-Suri stand parat, um ihre Handlungen persönlich zu beaufsichtigen und falls nötig Schmiergeld springen zu lassen. Dies war die gewagteste Aktion in der Geschichte von al-Qaida und ging sogar weiter als die Anschläge in New York, denn nicht nur die Ungläubigen, sondern auch die Iraner würden alles dafür geben, in Besitz der Bombe zu gelangen, die Tariq trug. »Willkommen, Brüder!« Al-Suri streckte die Arme weit aus, als er die Männer begrüßte.
 Tariq küsste ihn auf beide Wangen und stellte seine Kameraden vor: Reza Khan, Sharib Quyeum, Ashgollah Ahmadi, Lall Mohammad und Abdul Shinare. Ein jeder von ihnen war ein listiger Mann, hatte sich als Kämpfer bewährt und sich ihrer gemeinsamen Sache mit Leidenschaft verschrieben. »Ist alles bereit?«

   Al-Suri zog seine Mundwinkel hoch. »Alles. Jetzt lasst uns essen. Morgen werdet ihr weiter auf eurem Weg zum Märtyrertum schreiten.«

   »Insha'allah.«
 »Genau, mein Bruder, Insha'allah.« Der Blick des Gastgebers wanderte auf den Koffer. »Ist sie das?«
 »Ja.«

   »Darf ich sie halten?«

   »Nein.«

   »Na gut. Lass sie nicht aus den Augen und gib acht, dass niemand sie stiehlt. Kommt, gehen wir hinein. Ihr müsst euch waschen, dann essen wir.«

   Tariq winkte seinen Männern. »Auf.«


  New York, USA


   »Das verstößt gegen alle Regeln.« Dr. Litwin schaute Needham und Beck verärgert an, während er die Arme trotzig verschränkt hielt.
 Needham zuckte mit den Achseln, als seien ihm in dieser Angelegenheit die Hände gebunden. »Ich verstehe, Doktor, aber dass Mr. East in eine abgesicherte Einrichtung verlegt wird, geschieht im besten Interesse der nationalen Sicherheit.«

   »Sie handeln meiner Einschätzung als Fachkraft zuwider. Noch stehen weitere Untersuchungen an, die wir an ihm durchführen müssen.«

   »Sie dürfen davon ausgehen, dass ein Arzt zugegen sein wird. Unser ärztliches Personal besteht ausschließlich aus erfahrenen Spezialisten.«

   »Ach ja?« Das beleidigte den Doktor. »Wie heißt das medizinische Institut, in welches Sie ihn überweisen?«

   »Das darf ich nicht preisgeben – aus Gründen der Staatssicherheit –, aber für ihn wird bestens gesorgt sein.«

   »Mr. East, was genau wollen denn Sie? Erklären Sie sich bereit zu der Umlegung?«

   Gorodezki schaute zwischen den beiden Streitenden hin und her. »Ich denke, es ist am besten, wenn ich mitspiele, also ja.«

   Litwin schüttelte langsam den Kopf. »Dann sei es eben so. Mr. East, Sie sind so weit genesen, aber ich warne Sie, Kopfverletzungen sind eine sehr heikle Sache. Bestimmte Symptome können verzögert nach einem Unfall auftreten. Möglicherweise bekommen Sie Konzentrationsstörungen, bemerken Gedächtnislücken, sind schnell gereizt und können nicht schlafen oder reagieren überempfindlich auf Helligkeit sowie Lärm. Sie dürfen sich nicht überanstrengen und müssen sofort Bescheid geben, falls Sie unter irgendeinem dieser Symptome leiden. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

   Gorodezki nickte, was sein Körper mit einem unvermittelten Stechen hinter seinen Augen quittierte.

   »Also machen Sie es gut – oder wie wir auf Russisch sagen: Do swidanja.« Litwin streckte seine Rechte aus.
 Sein Landsmann nahm sie und entgegnete in ihrer Muttersprache: »Danke sehr, Doktor, für Ihre Zuwendung und die Ratschläge. Ich wusste beides durchaus zu schätzen. Auf bald und alles Gute.«

   Der Arzt strahlte, als er die Worte aus seiner Heimat hörte. »Moskau?«

   »Tula.«

   »Ah. Dort war früher ein Hörgerätehersteller angesiedelt. Passen Sie auf sich auf, mein Freund aus Tula, und das meine ich ernst.«


  Beck und Needham nahmen Gorodezki in ihre Mitte, als sie die Tiefgarage betraten. Der Russe fühlte sich wacklig auf den Beinen, wollte es aber auf keinen Fall zeigen. Needham richtete seinen Autoschlüssel auf einen schwarzen Cadillac Escalade und betätigte die Fernbedienung, woraufhin die Blinker aufleuchteten, um zu bestätigen, dass der Alarm abgeschaltet war und die Türen jetzt geöffnet werden durften.
 Gorodezki schaute zu Beck auf, der größer war als er und nun die Schiebetür aufzog. »Ich hoffe, Ihre Schwellung ist einigermaßen abgeklungen.«

   »Untenrum schon seit einer Woche, meinte eine der Schwestern.« Er verzog keine Miene.

   »Wer seine Rute schont, hasst seinen Sohn«, zitierte Needham, als er auf der Fahrerseite einstieg.

   Als sie die Tiefgarage verließen, schauten sich die beiden Agenten automatisch nach etwaigen Bedrohungen um. Der New Yorker Verkehr war dicht, doch schlussendlich gelangten sie auf die weniger stark befahrenen Straßen von New Jersey.

   »Wird noch eine Weile dauern, James, also würde ich mir 'ne Mütze Schlaf gönnen, wenn ich Sie wäre.« Weder Needham noch der Rest von Caseys Team kannte Gorodezkis wirklichen Namen. »Schlaf, wo du stehst, und iss, wo du gehst, kennen Sie den?«
 »Ja, das tue ich.« Den Leitsatz hörte man auf der ganzen Welt unter Mitgliedern von Spezialeinheiten. Gorodezki musste sich nicht zweimal bitten lassen. Dank des Betäubungsmittelcocktails, den Litwin ihm verabreicht hatte, nickte er bereits ein.


  Camp Bastion – Provinz Helmand, Afghanistan


  Als Angehöriger einer der letzten Einheiten, die das Feldlager räumen sollten, war Captain Mike Webster von der Spionageabteilung der British Army seines Postens allmählich überdrüssig. Die allseitige Hektik im Rahmen der Zielerfassung und Exekution Osama bin Ladens war längst abgeklungen. Vereinzelt hatte es Ärger zwischen rivalisierenden Gruppen gegeben, und abgespaltene Lager waren im Bestreben ihrer Anführer, die Nachfolge des saudischen »Scheichs« anzutreten, neue Bündnisse eingegangen, doch jetzt blieb es zumindest in Afghanistan gespenstisch still um al-Qaida. Der Westen hatte seine Aufmerksamkeit auf eine neue Bedrohung gerichtet – den Islamischen Staat oder IS, wie der britische Geheimdienst die neue Vereinigung offiziell benannte. Al-Qaida und die Taliban hatten seit der Ankündigung, dass in Camp Bastion die Zelte abgebrochen wurden und die ISAF sich aus dem Land zurückzog, keine nennenswerten Anschläge verübt. Es war, als würden sie geschlossen den Atem anhalten, bis das Verlassen des Lagers endgültig wahr wurde. Unabhängig von der trügerischen Ruhe war Webster überzeugt davon, dass irgendwo irgendwelche Fanatiker ein zweites 9/11 anzettelten. Die Frage begann nicht mit »ob«, sondern mit »wann«.
 Er trank seinen Tee mit Milch und wertete die Fotografien der US-Überwachungsdrohnen aus. Die vorliegenden Bilder waren das Aufregendste, was er seit Monaten sah. Man hatte bekannte führende Köpfe der pakistanischen Taliban nach Afghanistan verfolgt, wo sie dann bei Treffen mit dortigen »Schülern« und mutmaßlichen Mitgliedern von al-Qaida abgehört worden waren. Websters Meinung nach wäre die Gruppe ein perfektes Ziel für eine Hellfire-Rakete gewesen, doch irgendjemand von hohem Rang, zweifellos ein Amerikaner, hatte beschlossen, die Sache laufen zu lassen, um herauszufinden, was die »Männer mit den schwarzen Turbanen« im Schilde führten.

   Webster schob die Fotos beiseite und seufzte. In seinem Arbeitszimmer war es stickig, und er fühlte sich matt. Er schloss die Augen und dämmerte weg … mit einem Mal saß er mit seiner Ehefrau an einem Stand und nippte Rum, während die Sonne unterging. Er konnte den Alkohol schmecken und die Wärme der Lippen seiner Liebsten spüren …

   »Captain Webster.«

   Er riss verlegen die Augen auf und schaute hoch. »Hab nur nachgedacht. Was ist los?«

   Corporal Ian McAdam wirkte leicht nervös. »Wir halten einen … äh … jemanden von hier fest, der sich mit einem Vertreter des britischen Geheimdienstes unterhalten will.«

   Das war keine ungewöhnliche Bitte. Jeder dahergelaufene Kopftuchträger meinte, gehaltvolle Informationen zu besitzen, vor allem, wenn Gerüchte über hohe Belohnungen in Form von Bargeld umgingen.

   McAdam schaute seinem Vorgesetzten in die Augen. »Dieser Kerl ist aber ein bisschen anders.«

   »Wieso?«

   »Er behauptet, ein Russe zu sein.«

   »Russe?«

   »Ex-Soldat der Roten Armee aus Sowjetzeiten, Sir.«

   Webster staunte nicht schlecht. Eine unbestimmte Anzahl ehemaliger Rotarmisten war nach dem Abzug der Kommunisten in Afghanistan geblieben. Bei manchen handelte es sich um Kriegsgefangene, bei anderen um Deserteure, die vor Ort eine neue Heimat gefunden hatten, oder Banditen, die nach dem Untergang der Sowjetunion aufs große Geld im »Wilden Osten« aus gewesen waren.

   McAdam hielt ihm eine Hand hin. »Das hatte er bei sich.«

   Webster kniff seine Lider zusammen. Er betrachtete das Blatt Papier verständnislos. Es sah nach einem Bauplan für irgendetwas Technisches aus, von Hand gezeichnet und teilweise mit kyrillischem Text beschriftet. »Okay, geh vor, MacDuff.«

   »McAdam, Sir.«

   Webster seufzte wieder. »Schon klar.«

   Der Rangniedere führte ihn aus der dunklen Abgeschiedenheit des Büros an die staubige Luft und ins blendend helle afghanische Tageslicht, wo Gebäude standen, die eigens für ›Verhöre‹ ausgewiesen waren. Sie erinnerten Webster an eine Filmkulisse für ›Krieg der Sterne‹. Man hatte vorsichtshalber zwei bewaffnete Soldaten als Wachen davor postiert. Sie salutierten. Webster tat es ihnen gleich und trat ein.

   Drinnen saß mit überkreuzten Armen und einem Blick, der eine gewisse Abgebrühtheit verhieß, sein Gast. Er würde sich nicht einschüchtern lassen. Als er sprach, ließ sich eindeutig ein russischer Akzent erkennen. »Sie sind vom Militärgeheimdienst?«

   »Ich bin Ihr Ansprechpartner, Mr. …«

   »Heißt das also ja? Mein Name Michail. Ich haben wichtige Informationen, die Sie an Ihre Chefs in London müssen weitergeben.«

   Webster behielt seinen unverbindlichen Gesichtsausdruck bei. »Um was genau geht es?«

   Michail redete nicht lange um den heißen Brei: »Al-Qaida ist in Besitz von Kernwaffe.«

   »Was?«

   Hatte sich Webster verhört?

   »Al-Qaida ist in Besitz von Kernwaffe. Ich brachte sie 1989 in dieses Land. Handelt sich um eine RA-115A, die in einen Koffer passt. Papier, das Sie haben von mir, ist Schaltbild der Bombe.«

   Webster versuchte, ein Lächeln zurückzuhalten. Man war besser beraten, die Verrückten bei Laune zu halten, statt sich über sie zu belustigen. Er nahm sich vor, »Michail« reden zu lassen und so zu tun, als würde er sich Notizen machen. »Damit sagen Sie also, dass die Rote Armee in den 1980ern Kernmaterial nach Afghanistan gebracht hat?«

   »Das korrekt. Ich war Leutnant von SpezNas. Man mir erteilte streng vertrauliche Auftrag, gewisse Waffen zu bringen ins Einsatzgebiet. Sollte behalten sie, bis würden gebraucht.«

   »Wie viele?«

   »Wie viele Kernwaffen?«

   »Ja.«

   »Ich selbst hatte eine Bombe. Weitere, von denen ich nichts wissen, in anderen Stützpunkten möglich.«

   Webster starrte auf das Papier. Russisch beherrschte er zwar weder in Wort noch Schrift – falls es tatsächlich diese Sprache war, die er vor sich hatte –, doch je länger er den Bauplan betrachtete, desto mehr Zweifel kamen ihm und er dachte daran, dass Michail vielleicht – ja vielleicht – doch kein Irrer war. Was, wenn das Ganze stimmte? »Wie sind Sie zu diesem Dokument gekommen?«

   »Ich selbst habe angefertigt.«

   »Anhand welcher Grundlage?«

   »Aus dem Kopf. Kann mich erinnern ganz genau. Wie heißt bei Ihnen … Fotograf Gedächtnis?«

   »Fotografisches Gedächtnis.«

   »Genau. Mir gezeigt wurde, wie man Bombe benutzt und wartet, aber auch anders einstellt. Dadurch ich gesehen, wie funktioniert. Wenn man hat Technikkenntnisse, ist eigentlich nicht so kompliziert.«

   Webster erwiderte nichts, sondern unterzog das Blatt einer weiteren kritischen Durchsicht. Er verstand nur Bahnhof. Was er erkannte, war das Gehäuse eines Koffers mit einem Schlauch und mehreren Kästchen darin, doch weiter reichte sein Verständnis von technischen Dingen nicht. »Mr. Michail …«

   »Einfach Michail genügt.«

   »Michail, das sind natürlich sehr schwere Vorwürfe, die sie da erheben, und ich werde sie auf ihren Wahrheitsgehalt hin überprüfen müssen, ehe wir fortfahren.«

   »Sie nicht glauben mir? Sie mich halten für verrückten Mann? Vielleicht ich bin das, weil ich bleiben in Afghanistan, aber zulassen, dass Terroristen Kernwaffe zünden – so verrückt ich kann nicht sein.«

   Webster fiel auf, dass Michail unerschrocken dreinschaute. Es gab immer noch berechtigte Gründe dafür, das Ganze als bloße Fantasie eines vor lauter Hitze wahnsinnig gewordenen russischen Deserteurs abzutun. Zwar deckte es sich nicht mit seinem Aufgabenfeld, doch die Vorstellung, dass solche Kofferatombomben existierten, konnte eigentlich nur Spinnerei sein, oder?

   »Wo genau befindet sich die Kernwaffe?«

   »Wo genau, das ich nicht wissen. Ungefähr? Ist unterwegs nach Europa – über Iran.«

   »Und wo soll Sie gezündet werden?«

   Michail zog seine Schultern hoch. »Wüsste ich das, ich hätte schon gesagt. Auf keinen Fall wollen, dass Atombombe hochgeht, egal wo.«

   »Und warum haben Sie sie dann in die Hände von al-Qaida fallen lassen?«

   »Habe niemandem in Hände fallen lassen. Hielt sie versteckt vor Welt. Die ganze Zeit. Terroristen haben genommen und beschlossen, zu benutzen, dann ich habe beschlossen, zu erzählen Ihnen, damit Sie können aufhalten.«

   Webster wusste nicht, wo ihm der Kopf stand. »Wieso haben sie die ISAF nicht schon früher darüber informiert. Sind Sie ein Mitglied der Taliban, Mr. Michail, oder vielleicht von al-Qaida?«

   »Ich Muslim. Diese Menschen in Afghanistan jetzt mein Volk sind. Es keinen Grund zu befürchten, die Bombe entdeckt würde.«

   Der Captain schürzte seine Lippen. Der Gedanke, dass diese Bombe real sein könnte, war schon verwegen genug, doch eine Erklärung dafür, dass Michael, falls sie real war, ihren Diebstahl zwar jederzeit habe verhindern oder die ISAF einschalten können, es aber unterlassen hatte, wollte ihm nicht einfallen. Er hatte jetzt aber keine Zeit, um sich weiter damit zu beschäftigen, sondern musste sich in London melden, und zwar einfach für den Fall, dass in dem, was der Russe ihm weismachen wollte, ein Funken Wahrheit steckte.

   »Erzählen Sie mir alles über diese Bombe.«

   »Das ich tun werde sehr gern, aber Sie dafür müssen helfen mir, sicher aus Afghanistan zu kommen.«

   »Zurück nach Russland?«

   »Nein, Großbritannien.«

   Daher wehte also der Wind? War dies der eigentliche Grund dafür, dass der Russe vor ihm saß – um aus Afghanistan zu fliehen? »Ich weiß nicht, ob das machbar ist.«

   »Das ganz bestimmt ist machbar«, erwiderte Michail langsam. »Die Bombe sein auf Weg nach Europa, und ich wissen, wer hat sie. Welche Information Sie brauchen, um bestätigen, dass ich spreche Wahrheit?«

   »Ich brauche Ihren vollen Namen, eine Angabe des Ortes, an dem die Bombe aufbewahrt wurde, die Namen der Männer, die sie entwendeten, und jene derer, die sie jetzt haben, den Namen Ihrer alten Einheit und Auskunft über Ihre Stationierung, den Namen Ihres befehlshabenden Offiziers und jenen, den man Ihrer Operation gegeben hat, Ihr …«

   »In Ordnung.« Michail hielt eine Hand hoch, wodurch er sein Gegenüber mitten im Satz unterbrach. »Sie mitschreiben.« Der Russe nannte übergangslos seine Antworten, und der Captain vermerkte sie. »Also, was nun geschehen?«, fragte er, als Webster fertig war.

   »Ich muss nachforschen, ob wahr ist, was Sie mir gesagt haben.«

   »Wie lange dauern?«

   Webster hatte keinen Schimmer. »Ein paar Stunden.«

   »Dann ich warten hier.«

   Webster öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, sagte dann aber nur: »Na gut.«

   Er verließ den Raum – nicht ohne den Wächtern Anweisung zu geben, den Russen nicht fortgehen zu lassen, und eilte zurück in sein Büro. Die Geschichte kam ihm unmöglich vor, und dennoch … dennoch gab es da diese Stimme in seinem Kopf, die ihm sagte, dass es der Realität entsprach.


  Konferenzraum A im Cabinet Office (COBRA) – Whitehall, London, Großbritannien


  Abigail Knight, die Generaldirektorin des Secret Intelligent Service, rührte ihren starken Kaffee um, während sie sich mental auf die Notfallbesprechung am frühen Morgen vorbereitete. Ihr »Boss«, Außenminister Robert Holmcroft, saß neben ihr, und ihnen gegenüber hatte Innenminister Malcolm Wibly mit Ewan Burstow Platz genommen, dem Leiter des Geheimdienstes MI5. Die Männer bemühten sich nicht um einen Austausch. Falls die anderen den Grund für ihr Treffen kannten, hielten sie sich bedeckt. Noch in der Nacht hatte Knight eine dringende Nachricht von der Regierungskommunikationszentrale GCHQ erhalten. Das Überwachungsprogramm Echelon der USA gab seine Informationen auch an sie weiter, also hatten ebenjene Schlüsselworte, die der NSA Sorgen bereiteten, auch die Briten in Aufregung versetzt.
 Knight war umgehend mit Holmcroft in Kontakt getreten, und seit drei Stunden nun warteten die beiden darauf, dass der Premierminister eintraf. Es war fast fünf Uhr morgens. Auf den Straßen der Stadt herrschte noch Dunkelheit. Holmcroft drehte den linken Unterarm, um auf seine Rolex zu schauen, und stieß einen verärgerten Zischlaut aus. Er war selbstgefällig – zufrieden darüber, im Bilde zu sein, während seine Kollegen nichts wussten –, aber auch ungeduldig. Zudem war er im Führungskampf der Konservativen als Kandidat gegen den Premier angetreten; den Mann, der seiner eigenen Meinung nach jetzt hätte König sein sollen, es aber nicht war.

   Die Tür ging abrupt auf, und Daniels trat ein. Als Knight ihn mit rot unterlaufenen Augen ansah, musste sie zugeben, dass Daniels eine Energie versprühte, die sie bisher selten bei einem Politiker erlebt hatte, allerdings auf seine relative Jugend und Sportlichkeit zurückführte. Er war der beliebteste Premier seit Jahrzehnten. Dies hatte sich die Opposition zuzuschreiben, weil ihr Versuch, die Regierung im Ansehen der Öffentlichkeit als »Haufen von Lobbygängern« herabzuwürdigen, fehlgeschlagen war. Daniels hatte für Entrüstung im House of Commons gesorgt, indem er schlicht sein Hemd hochgehoben hatte, um dem dicklichen Oppositionsführer seinen flachen Bauch zu zeigen. Seinerzeit war es Knight ein Schmunzeln wert gewesen, und eine britische Frauenzeitschrift hatte den Premier auf den zweiten Platz ihrer Liste der »fittesten Männer des Landes« gestellt, nach Daniel Craig. Heute jedoch gab es nichts zu schmunzeln. Dringliche Ernsthaftigkeit prägte die Stimmung. Ein Mann der Royal Air Force kam gleich hinter Daniels herein.

   »Danke, dass Sie uns so kurzfristig beehren.« Wibly lächelte andeutungsweise, wohingegen Holmcroft seine Arme verschränkt hielt. Daniels fuhr fort: »Sie alle kennen Air Marshal Christopher Naylor, den Leiter des Verteidigungsspionagedienstes, nicht wahr?« Man nickte und nahm ihn wortlos zur Kenntnis. »Diese Besprechung fällt unter Verschlusssache höchster Geheimhaltungsstufe, ist das klar?«

   Knight verbarg ihr Staunen. Eine höhere Geheimhaltungsstufe gab es in Großbritannien nicht, und man verhängte sie nur selten – um genau zu sein so selten, dass das einfache Volk nicht einmal von ihrer Existenz wusste. Niemand würde sich Notizen machen oder die Unterhaltung protokollieren, und sämtliche Dokumente, die man austeilte, durften den Raum nicht verlassen. Dies war erst das zweite Treffen dieser Art, dem Knight beiwohnte.

   Der Premier strich nervös eine Strähne seines dunkel gefärbten Haars zurück, als er sich niederließ. »Wir erhielten innerhalb der vergangenen 24 Stunden zwei Hinweise, die auf die Existenz einer Kernwaffe in den Händen von Terroristen hindeutet.«

   Der Schock stand sowohl Wibly als auch Burstow ins Gesicht geschrieben. Das war ein Szenario, welches jeder Sicherheitsdienst der Welt fürchtete: eine Bedrohung, über die man sich ausschwieg, wobei sich weniger die Frage stellte, ob sie Wirklichkeit wurde, als wann.

   »Zwei Hinweise?« Holmcrofts Tonfall klang verdrossen.

   »Ganz richtig. Ms. Knight, bitte beginnen Sie, uns Ihre Informationen mitteilen.«

   »In Ordnung, Prime Minister.« Knight schaute den Männern nacheinander in die Augen, bevor sie tief Luft holte und darlegte, was Echelon aufgefangen hatte.

   Als sie fertig war, sprach Daniel weiter: »Home Secretary, Mr. Burstow, tut mir leid, dass Sie nicht früher darüber in Kenntnis gesetzt wurden, doch ich hielt es für angebracht, es hier vor allen wiederzugeben. Nachdem mich Ms. Knight auf diese Abhörung aufmerksam machte, erhielt ich einen zweiten Hinweis, dessentwegen ich den Air Marshal bat, anwesend zu sein. Sie haben das Wort, Mr. Naylor.«

   Holmcroft nahm seine Arme nicht herunter, und setzte eine empörte Miene auf. Seiner Meinung nach hätte er eingeweiht werden müssen.

   Naylor räusperte sich. »Danke sehr, Prime Minister. Gestern erhielt ein in Camp Bastion stationierter Offizier die Auskunft, dass al-Qaida angeblich im Besitz einer portablen Kernwaffe wäre. Eines Sprengsatzes, der oft auch als ›Kofferatombombe‹ bezeichnet wird.«

   »Gibt es so etwas wirklich?«, fragte Wibly.

   »Während des Kalten Krieges trieben die USA und die UdSSR die Entwicklung solcher Bomben aktiv voran. Die Kleinste, deren Existenz bestätigt wurde, stammte von den Amerikanern und passte in einen großen Rucksack. Diese hingegen stammt vermutlich aus dem Nachlass der Sowjetunion.«

   »Nachlass? Sie wollen also sagen, al-Qaida habe eine alte russische Bombe?«, hakte Holmcroft nach.

   »Richtig erkannt, Foreign Secretary. Des Weiteren ließ man uns wissen, dass diese Waffe Teil eines sowjetischen Programms gewesen war und als solche Ende der 1980er nach Afghanistan gebracht wurde.

   »Teil eines Programms? Die Russen hatten also mehr davon? Was sagen die Amerikaner dazu?« Holmcroft richtete diese Frage an den Premier, der still geworden war.

   »Bisher kein Wort, sie wissen noch nichts davon.«

   »Was?«

   »Robert, ich habe dem Präsidenten unsere Informationen vorenthalten und werde es auch weiterhin tun, bis wir verifizieren können, dass es sich um eine reale Gefahr handelt. Wir wissen nicht, ob eine Verbindung zwischen diesen beiden Hinweise besteht.«

   Holmcroft warf seine Arme in die Luft. »Prime Minister, bei allem Respekt: Falls wir diese Situation ernst nehmen, sollten wir nicht länger so tun, als handle es sich um voneinander unabhängige Informationen, die uns bloß zur gleichen Zeit zugefallen sind. Wir können und dürfen unsere Verbündeten nicht im Dunkeln tappen lassen.«

   Daniels seufzte. Dies war der falsche Zeitpunkt für gekränkte Egos, doch der Mann versuchte schon wieder, seine Autorität zu unterwandern. »Foreign Secretary, danke für Ihre persönliche Einschätzung. Der Zweck dieses Treffens besteht darin, eine Einigung bezüglich unseres weiteren Vorgehens zu finden. Das werden wir zweifelsohne mit unseren amerikanischen Freunden tun. Air Marshal, haben wir irgendwelche Anhaltspunkte, was den Verbleib dieser Kofferbombe und ferner derjenigen betrifft, in deren Besitz sie ist?«

   »Wir glauben, dass ein Mann namens Mohammed Tariq über den Koffer verfügt. Er soll Mitglied der Tehrik-e-Taliban aus Pakistan sein.«

   Holmcroft gab sich keine Mühe, seinen Zorn zu verbergen. »Wir glauben, Air Marshal? Wir glauben, dass er eine Atombombe hat?«
 Wibly lenkte ein, bevor der Außenminister fortfahren konnte: »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Meinen Sie, die Taliban oder al-Qaida hätten die Waffe?«

   »Die Tehrik-e-Taliban haben sich auf die Seite von al-Qaida geschlagen, Home Secretary.«

   »Verzeihen Sie mir, dass ich nicht auf dem neusten Stand bin, aber würden Sie mir diese Gruppe ein wenig genauer erläutern?« Der Premier legte seine Stirn in Falten.

   Holmcroft grinste, ein fadenscheiniger Gesichtsausdruck. »Prime Minister, das ist jene Gruppe, die sich zu dem Anschlag auf das CIA-Camp Chapman 2009 bekannt hat und im Folgejahr versuchte, einen Sprengsatz auf dem Time Square zu zünden.«

   Daniels schämte sich, da er sich daran hätte erinnern müssen. Er räusperte sich. »Danke, jetzt fällt es mir wieder ein. Daraus ergibt sich also, dass die Taliban und al-Qaida im Grunde genommen ein und dasselbe sind? Was wissen wir über diesen Mohammed Tariq?«

   Naylor schüttelte den Kopf. »Sehr wenig. Das amerikanische Joint Special Operations Command hat wiederholt mit Kampfdrohnen Jagd auf die bekannten Befehlshaber der TTP gemacht; eventuell ist Tariq ein kleines Licht gewesen, das sich hochgearbeitet hat, oder jemand, der sich lange unauffällig verhielt. Aus welchem Grund auch immer, sein Name findet sich auf keiner Fahndungsliste.«

   »Haben wir irgendeine Ahnung davon, wo er steckt?«

   »Nein, aber unser Informant hat ihn zuletzt vorgestern gesehen.«

   »Wer ist unser Informant?«

   »Er gibt sich als derjenige aus, der die Bombe 1989 nach Afghanistan schmuggelte.«

   »Ein Russe?« Holmcroft riss seine Augen auf. »Der Hinweis von Echelon stammt aus Russland, und unser Informant ist Russe? Also, für mich sieht das nicht nach einem Zufall aus.«

   Naylor wollte etwas entgegnen, doch der Premier hielt eine Hand hoch. Er schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und stand auf, womit er zu verstehen gab, dass er eine kurze Pause brauchte. Burstow hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Knight sah ihre eigene Besorgnis in seinen Zügen widergespiegelt. Er lächelte geziert, bevor er unter sich schaute und seine Finger verschränkte.

   Der Premierminister hielt sich an der Rückenlehne seines Stuhls fest. »Air Marshal, wann dürfen wir mit der Auswertung unserer Informationen rechnen?«

   »Gegen Ende des Tages. Ein Team arbeitet bereits daran.«

   »Geben Sie mir sofort Bescheid, wenn Sie Neuigkeiten haben, egal was. Dann werden wir, falls die Hinweise hieb- und stichfest sind, die Bombe lokalisieren und an uns nehmen.«

   »Mithilfe des JSOC«, verlangte Holmcroft.

   »Ich bin mir der Rolle wohl bewusst, Robert, die das Joint Special Operations Command hierbei einnehmen muss.«

   »Bei allem Respekt, Prime Minister: Das darf in gar keinem Fall nur einen Schritt weitergehen, ohne dass wir die Amerikaner miteinbeziehen.«

   »Das finde ich auch«, stimmte Daniels zu. »Ms. Knight, Mr. Burstow, ich brauche niemandem von Ihnen vorzuschreiben, wie Sie Ihre Arbeit erledigen sollen. Deshalb bitte ich lediglich darum, dass wir diese Informationen bis auf Weiteres nicht an unsere Verbündeten herantragen.«

   »Verstanden, Prime Minister.« Knight nickte langsam, Burstow bewegte sich nicht.


  Vier


  Krywyj Rih, Ukraine


  Yurij Kozalow biss in sein Schwarzbrot und schaute hinaus auf die von Frost beschwerten Bäume. Sein kleines Haus stand direkt am Rand des Waldes, der zum Karatschuniwka-Stausee führte, und seine Terrasse bot einen spektakulären Ausblick. Je nach Jahreszeit sah er von dort aus vereinzelte Adler oder hörte Spechte klopfen. Gelegentlich wollten andere Ortsansässige auf Wildschweine gestoßen sein oder bildeten sich im Wodkarausch auch ganz andere exotische Geschöpfe ein. Mehr als 20 Jahre, nachdem die UdSSR aufgehört hatte, die Ukraine ihres Lebenswillens zu berauben, erholte sich das Land allmählich, sogar hier in der Nähe eines ehemaligen geheimen Waffentestgeländes. Kozalow war kein Patriot, so etwas hatten sowohl »die Partei« als auch sein ehemaliger Arbeitgeber – beides war auf dieselbe Institution hinausgelaufen – ungern gesehen. Gutgeheißen hatte man indes bedingungslose Liebe für und einen ebensolchen Glauben an die Sowjetunion. Er war kein Ukrainer gewesen, sondern ein »Sowjet«. Nachdem Kozalow sein Brot zerkaut hatte, spülte er es mit gesüßtem Schwarztee hinunter. Aus dem Fernsehen war ihm geläufig, dass viele im Westen Milch hinzugaben, was ihm aber seltsam vorkam. Er hielt es für ebenso unangebracht, wie Wodka mit sprudelnder Coca Cola zu mischen.
 Kozalow stand auf und streckte sich. Die jahrelange Arbeit als Physiker und Waffeningenieur in der Fabrik hatte ihn ausgelaugt und steif gemacht. Obwohl er nicht mit früheren Kollegen in Kontakt bleiben wollte, wusste er, dass manche an Krebs gestorben waren – ein vertuschtes Risiko dieser Tätigkeit. Er selbst fühlte sich aber nur müde, müde und verbittert, seitdem ihn das Unternehmen fallen lassen hatte und seine Frau davongelaufen war. Obwohl er seine Wohnung im Stadtkern nicht verkaufte, verbrachte er mittlerweile immer mehr Zeit in der Datscha. Beide Immobilien hatte er für sein hohes Ansehen beim »Direktorat« von der Partei erhalten.

   Die alte Schwarzwalduhr in seinem Wohnzimmer schlug verlässlich und kurz wie immer, um ihm zu sagen, dass es Zeit zum Aufbrechen war. Er räumte sein Frühstücksgeschirr ab, spülte es schnell mit kaltem Wasser und ging hinaus zu seinem klobigen Lada Niva. Im Winter dauerte die Fahrt zu dem Gastronom, wo er einkaufte, zehn Minuten. Die Tatsache, dass es jetzt eine Filiale des österreichischen Lebensmittelhändlers Billa gab, die nur vier weitere Minuten entfernt lag, war für ihn nicht von Belang. Deren Kundschaft stammte aus der jüngeren Generation von Ukrainern, die mehr Geld als Verstand und Autos so groß wie sowjetische Panzer hatten. Mit solchen Menschen wollte er nichts zu schaffen haben. Im Gastronom war er mit dem zerbeulten Lada und seiner Pelzmütze ein jedermann … zumindest, bis er Eliso kennengelernt hatte.
 Nachdem er so nahe wie möglich an den Laden herangefahren war und den Allradwagen am Straßenrand geparkt hatte, stieg er behutsam aus. Über Nacht war Schnee gefallen, geschmolzen und dann bei neuerlichem Temperatursturz wieder gefroren. Hier hatte niemand das Eis entfernt, welches breite glänzende Rinnsale bildete und den Achtlosen zu Fall brachte. Bisher empfand Kozalow den Herbst als sehr merkwürdig. Während er zum Bürgersteig ging, beobachteten ihn drei eingesessene »Mafiosi«. Diesen Typen, die schlecht passende Lederjacken über Trainingsanzügen trugen und alte BMWs fuhren, gehörte die Gegend sozusagen.

   »Worauf wartet ihr?«, brummelte Kozalow in sich hinein. »Dass ein alter Mann ausrutscht und hinfällt?«

   »Hast es fast geschafft, Kamerad«, meinte einer der Gangster.

   »Komm schon, Opa, du schaffst das«, höhnte ein zweiter.

   Kozalow beachtete sie nicht und erreichte die Tür. In dem Lebensmittelgeschäft unterhielten sich ein paar der tatsächlichen »Alten« mit der fetten Frau an der Fleischtheke, während noch ein in Leder gekleideter Tunichtgut am Getränketisch lehnte und Eliso schöne Augen machte, einem hübschen Mädchen aus Georgien mit pechschwarzem Haar. Sie kehrte dem Bewunderer den Rücken, um sich dem neuen Kunden zu widmen. »Was darf's denn sein?«

   Kozalow war 68, sah aber älter aus. Insgeheim wollte er das Gleiche wie der Casanova. »Ich hätte gerne zwei Flaschen Kosatska Rada und eine Desna.«
 »Planst du eine Feier, alter Mann? Vielleicht sollte ich vorbeikommen«, spottete Casanova.

   »Du bist nicht eingeladen, sie schon.«

   »Ich glaube nicht, dass du weißt, wie du mit ihr umzugehen hättest«, grinste der Jüngere humorlos.

   »Und ich glaube nicht, dass du diesen Wodka vertragen würdest.«

   Das Mädchen errötete, stellte die Flaschen auf den Tisch und nannte ihm den Betrag, den er zu zahlen hatte. Während Kozalow das Geld herausnahm, kniff Casanova die Augen zusammen, da er den KGB-Ausweis sah, der immer noch sichtbar in der uralten Lederbrieftasche steckte. Kozalow legte die Münzen genau abgezählt hin und verstaute den Alkohol in einer zerknitterten Plastiktüte. »Danke, bis bald.«

   Auf dem Weg zurück zum Lada, kam er sich größer vor. Als der Motor mit blechernem Gerassel ansprang, bemerkte er, dass sich der vierte Gangster zu seinen Freunden vor dem Gebäude gesellt hatte, und sie alle starrten Kozalow düster an. Er lächelte zufrieden vor sich hin, weil sie nicht schlauer waren als zuvor. Diese posierenden Gockel dritter Klasse ahnten nicht, dass er – ein Mann von fast 70 Jahren – mit dem Objekt ihrer Begierde schlief. Genau genommen tat er dies schon seit drei Monaten, war also mit ihr zusammengekommen, kurz nachdem Eliso im Gastronom begonnen hatte. Sie war aus der georgischen Region um das Pankissi-Tal in die Ukraine eingewandert. Sein Herz schlug höher und die Spucke blieb ihm weg, wenn er nur an sie dachte. Zweimal war er verliebt gewesen, und zwar jeweils vor und nach seiner Ehe. Gut möglich, dass er seine Frau irgendwann tatsächlich geliebt hatte. Jedenfalls war er nach ihrer Trennung zutiefst verletzt gewesen, doch seine neue Liebe Eliso heilte diese Wunden nun. Begonnen hatte alles mit einem freundlichen Wort hier und einem Blick dort, bevor er sie unerwartet in der Nähe seiner Datscha getroffen hatte. Sie war durch den Wald spaziert, um Pilze zu sammeln, so ihre Behauptung – für ihre Mutter, eine schwer erkrankte und ans Bett gefesselte Frau. Er hatte sie eingeladen, mit ihm ins Haus zu kommen, wo sie dann mehr oder weniger weinend in seinen Armen zusammengebrochen war. Sie hatte ihm ihre Lebensgeschichte erzählt. Ihr Vater war beim Einfall der Russen in Georgien 2008 getötet worden. Gemeinsam mit ihrer Mutter hatte sie das Land kurz darauf verlassen, nachdem ihr Dorf zerstört worden war, und sich schlussendlich in der Ukraine wiedergefunden, während ihre beiden Schwestern gezwungenermaßen in ihrer Heimat geblieben waren. Die Mutter litt nun an einer seltenen Krebserkrankung und Eliso musste unbedingt Geld für ihre Behandlung aufbringen. Zu diesem Zweck hatte sie die einzige rechtmäßige Arbeit angenommen, die vor Ort zu finden war – nämlich in dem Lebensmittelmarkt – und so mit der vergeblichen Liebesmüh begonnen, die niemals genug abwerfen würde.
 »Geht es dir um Geld?«, hatte er sie gefragt, in der Vorahnung, dass sie ihren Körper verkaufen wollte.

   »Ja, aber deswegen bin ich nicht hier. Ich fühle mich so einsam«, hatte sie geantwortet.

   Da sie kurz davor gewesen war, sich an die Einheimischen zu prostituieren, hatte Kozalow sie in seine Obhut genommen und geschworen, alles ihm Mögliche für sie zu tun. Er war kinderlos und schuldete seiner Exfrau nichts. Für den Anfang hatte er Eliso den Großteil seiner Ersparnisse überlassen, unterm Kopfkissen verstecktes Bargeld, das er von seiner Gattin unbemerkt über die Jahre hinweg gehortet hatte. Eines Abends schließlich war Eliso auf ihn zugekommen. Er hatte nicht mit ihr schlafen – sich nicht schmutzig fühlen wollen. Aber davon konnte keine Rede sein, hatte sie ihm versichert. Er sei derjenige, der sie interessierte, nicht die 10.000 US-Dollar, die er ihr geschenkt hatte. Sie war 28, also 40 Jahre jünger als er, und anscheinend wirklich in ihn verliebt. In ihr hatte er einen neuen Grund zum Leben gefunden, eine neue Daseinsberechtigung. Er wollte alles tun, was er konnte, um ihr zu helfen – und ihrer Mutter. Im Laufe der nächsten Monate hatten sie sich getroffen, wenn sie aus dem Geschäft oder von ihrer Mutter fortgekommen war. Kozalow hatte zugestimmt, dass ihr Verhältnis geheim bleiben musste. Viele Abende waren sie zusammen in der Datscha gewesen, um aus ihren Leben zu erzählen. Eliso hatte eine Menge aus seiner Zeit in der Fabrik wissen wollen, und er war aus sich herausgegangen. Kozalow hatte von seiner geheimen Tätigkeit erzählt – Worte, deretwegen er, wenn er sie zu Sowjetzeiten öffentlich geäußert hätte, in einem Gulag gelandet oder als Staatsverräter erschossen worden wäre. Dabei war ihm aufgefallen, dass er gerne mit jemandem über seine Vergangenheit sprach, den er nicht kannte und der zur Zeit der Implosion der mächtigen Sowjetunion noch ein Kind gewesen war. Eliso hatte ihm zugehört, und zwar so aufmerksam wie nie jemand zuvor. Seine Frau war nicht intelligent oder interessiert genug gewesen, um seine Arbeit zu verstehen. Da hatte er begriffen, dass Unterhaltungen das gewesen waren, was er während all der Jahre vermisst hatte. Unterhaltungen, Anteilnahme, Verständnis und Liebe. Auch Eliso war mitteilsamer geworden und hatte über ihren Vater und dessen Geschichten aus der Sowjetära erzählt. Er hatte einer KGB-Wachtruppe angehört und in einer Fabrik gearbeitet. Sie hatte Kozalow den Namen genannt, und er kannte sie. Es war auch ein abgesperrter Komplex gewesen, offiziell zur Entwicklung von Raketen, in Wahrheit aber eine Forschungsstätte wie sein eigener Arbeitsplatz damals. Im Kommunismus hatte es viele solcher Zentren gegeben, doch die genaue Zahl wusste wohl bis heute niemand.

   An einem anderen Abend dann hatte sie ihm eine Idee unterbreitet. Ein reicher Mann hätte in Georgien einer ihrer Schwestern einen Antrag gemacht. Ein ehemaliger Mitarbeiter ihres Vaters. Es sei undenkbar, ja haarsträubend, aber eine Chance für sie beide. Dadurch erhielte die Mutter eine Möglichkeit, die horrenden Kosten der Krebsbehandlung in einer amerikanischen Privatklinik in Kiew zu zahlen, und Kozalow könnte den Rest seiner Tage sorglos mit Eliso an seiner Seite verleben. Kozalow hatte nicht lange überlegen müssen. Die Wut auf seinen einstigen Arbeitgeber – Mütterchen Russland – hatte jahrelang unterschwellig gebrodelt, und nun ergab sich endlich eine Gelegenheit, um sich zu rächen. Vor lauter Aufregung war keiner der beiden in jener Nacht zum Schlafen gekommen.

   Kozalow bremste, als die ersten Häuser des kleinen Dorfes auftauchten, und holperte über Schlaglöcher, nachdem der Asphalt in eine unbefestigte Fahrbahn übergegangen war. Dies sollte der letzte Winter werden, den er in der Ukraine verbrachte, denn falls alles glattging, war er im Frühling ein wohlhabender Mann, der frei wählen durfte, wo auf der Welt er Platz nahm und seinen Tee trank.


  Moskau, Russland


  Der russische Innenminister Ruslan Pawlow bereitete sich darauf vor, mit den Medienvertretern zu sprechen. Diese waren einberufen worden, um seiner Ansprache bezüglich der Terrorwelle in Moskau beizuwohnen. Der pummelige Politiker setzte eine strenge Miene auf, als er sich an seine Zuhörer richtete. Zahlreiche Mikrofone waren am Rednerpult befestigt, jedes mit dem Logo einer anderen Nachrichtenanstalt. Besonders fiel das grüne ›RT‹ des Kanals Russia Today auf, der vom Kreml subventioniert wurde. Pawlow rückte seine Krawatte zurecht und hob zum Sprechen an, nachdem das Blitzlichtgewitter abgeklungen war.
 »Heute wurden bei einer Hausdurchsuchung durch die Spezgruppa A, Einheit Alpha unseres Staatssicherheitsdienstes, die Verantwortlichen für die Gräueltaten festgenommen, die viele unschuldige Bürger Russlands in den Tod rissen. Wir konnten die Personen, die sich dieser feigen Bombenattentate schuldig gemacht haben, als muslimische Extremisten identifizieren. Die Zerschlagung dieser Terrorzelle ist uns ohne weitere Opfer gelungen. Die Welt soll wissen, dass Russland kein Auffangbecken für Terroristen ist und wir keine weiteren Untaten in unserem Hoheitsgebiet dulden werden.«

   Pawlow ließ diese Verlautbarung im Raum stehen und fasste sich wieder an die Krawatte – sein eigentümliches Zeichen dafür, dass er jetzt zur Beantwortung von Fragen bereitstand.

   Aidan Snow, der nach London zurückgekehrt war, schaute sich die Liveübertragung aus dem Kreml auf Sky News gemeinsam mit Jack Patchem an, die sich auf den Originalton sowie die monotone Stimme eines Simultandolmetschers belief. Snow versuchte angestrengt, den russischen Ausgangswortlaut zu verstehen, während sorgfältig eingeschärfte Journalisten Fragen an den Innenminister richteten, für welche Pawlow passende Antworten einstudiert hatte. Dadurch erfuhren sie nichts Neues. Als sich die Konferenz dem Ende zuneigte, stand eine Reporterin auf, die bis dahin geschwiegen hatte. Ohne Verstärkung ging ihre Stimme jedoch unter. Pawlow zeigte auf sie und schnippte mit den Fingern. Die Kamera schwenkte auf die junge Frau um, und man reichte ihr ein Mikrofon.

   »Bitte wiederholen Sie Ihre Frage.«

   »Herr Iwanowitsch, können Sie bestätigen, dass gestern ein Gefangenentransport, in dem der tschetschenische Terrorist Aslan Kischiew mitfuhr, in einen Hinterhalt geriet?«

   Der Kameramann tat einen raschen Schwenk zurück auf Pawlow, der zum ersten Mal, wie seine Züge offenbarten, die Fassung verlor. Seine Wangen bebten, während er den Kopf schüttelte, doch seine Stimme blieb ruhig: »Das ist nicht wahr, woher stammt dieses Gerücht?«

   Die Reporterin kam nicht mehr ins Bild. »Einem Bericht zufolge sollte Kischiew aus gesundheitlichen Gründen in eine Spezialklinik verlegt werden. Im selben Bericht heißt es, der Transporter sei überfallen und er selbst befreit worden.«

   »Ich kann bestätigen, dass Ihre Informationen falsch sind. Aslan Kischiew befindet sich noch immer hinter Schloss und Riegel. Genauer gesagt sitzt er im sichersten Gefangenenlager des ganzen Landes in Haft.«

   »Aber Herr Iwanowitsch …«

   Pawlow hob eine Hand, woraufhin man das Mikrofon der Frau prompt ausschaltete. »Das ist alles.«

   Die Kamera blieb noch mehrere Sekunden auf den Minister gerichtet, bis er den Saal durch eine breite Doppeltür mit glanzvollen, goldbeschlagenen Flügeln verließ. Dann schaltete man zurück ins Nachrichtenstudio von Sky. »In Moskau braut sich also etwas zusammen, und es gibt Neuigkeiten widersprüchlicher Art. Ich darf Professor Oleg Gogol vom Zentrum für Slavistik und Osteuropastudien des University College London bei mir begrüßen. Professor, erklären Sie uns …«

   Patchem schaltete den Fernseher aus. »Wenn der Kreml sagt, es ist so, dann stimmt es auch. Die Mitglieder der Terroreinheit wurden festgenommen, und ein verurteilter Krimineller soll auch weiterhin einsitzen.«

   »Das wirkt alles ein bisschen aufgesetzt, wenn du mich fragst.«

   »Stimmt. Pawlow ist ein Profi. Ich habe noch nie erlebt, dass er sich von Meinungsmachern unterbuttern ließ. Wenn es darum geht, Propaganda zu betreiben, gräbt ihm niemand das Wasser ab. In der Sowjetunion war er einer der Schlüsselfiguren hinter der Prawda.«
 »Habe die Zeitung nie gelesen.«

   »Die Kreuzworträtsel taugten nichts. Sagen wir sieben waagerecht, fünf Buchstaben, beginnend mit S …«

   »Sauer?«

   Patchem lächelte. »Na ja, so zumindest sah Pawlow aus. Was auch immer da läuft, es stimmt was nicht. Zuerst explodieren Bomben und die Internationale Islamische Brigade brüstet sich damit, doch dann wird der Anführer dieser Gruppe, wie es aussieht, entführt.«
 »Und was geschieht nun tatsächlich?«

   »Genau das, Aidan, müssen wir herausfinden. Haben Sie schon einmal von der Strafkolonie Schwarzer Delfin gehört?« Snow schüttelte seinen Kopf, also fuhr Patchem fort. »Dorthin schickt man die schlimmsten Kriminellen, um sie für immer loszuwerden. Niemand kommt heraus. Hätte es einen medizinischen Notfall gegeben, wäre er bestimmt ignoriert worden. Denen ist es lieber, dass ein Häftling stirbt. Darum ergibt diese Geschichte keinen Sinn. Falls Kischiew verlegt wurde, gab es einen triftigen Grund dafür.«

   Snow überlegte kurz. »Hat er die Attentäter verraten?«

   Patchem dachte über die Frage nach. »Ich glaube, das könnte es sein. Er hat sich bestechen lassen und gesungen.«

   »Aber was dann? Ist er entwischt?« Snow grinste schief.

   Patchem klatschte in die Hände. »Die Sicherheitsvorkehrungen im Schwarzen Delfin sind so streng, dass niemand etwas mitbekommen hätte.« Er kniff seine Augen zusammen, während er abwägte, was wahrscheinlich war. »Außer Flucht kommen für mich drei Möglichkeiten infrage: erstens, er steckt immer noch im Knast; zweitens, er wurde in der Tat als medizinischer Notfall verlegt; oder drittens, es geschah infolge einer Abmachung. Stimmen Sie mir zu?«

   »Klingt logisch.«

   »Also ist er eventuell auf freiem Fuß. Geflohen oder entlassen worden.«

   »Sollte er geflohen sein, würden die Russen ungern zugeben, dass ihr gesuchtester Verbrecher vogelfrei ist«, erwiderte Snow.
 »Angenommen, der FSB hat Kischiew ein Angebot gemacht: Sag uns, was es mit dieser Zelle auf sich hat, und wir schleusen dich aus dem Schwarzen Delfin. Sie orientierten sich an seiner Aussage, woraufhin er bei einem Ausbruchsversuch gewaltsam ums Leben kam – doch wo ist die Leiche, und warum die Verzögerung? Also, ich frage mich wirklich …«

   Patchem richtete die Fernbedienung erneut auf den Bildschirm, schaltete ein und dann auf Kanal 512: Russia Today. Snow erkannte den britischen Nachrichtensprecher wieder, der zuvor bei einem Reisesender Urlaubspakete angeboten hatte. Der Mann interviewte einen Experten.

   Dieser Russe sprach langsam in stark gebrochenem Englisch. »Die Anstalt Schwarzer Delfin ist ausbruchssicher, Flucht ausgeschlossen. Glaubt man Augenzeugen, gelingen es Anhängern von tschetschenischen Terroristen Aslan Kischiew, zu überwältigen Wärter und zu stehlen Fahrzeug.«

   Snow und sein Vorgesetzter hörten aufmerksam zu, bis der Beitrag zu Ende war. Patchem erhob dann zuerst das Wort: »Ein staatlich bezuschusster Sender diskutiert also, ob Kischiew entwischt ist oder nicht. Warum gibt man keine konkrete Antwort und bestätigt das eine oder das andere? Entweder hat der Kreml ihn oder nicht, will ihn eliminieren oder laufen lassen.«

   »Vielleicht gehen wir die Sache völlig falsch an«, meinte Snow. »Möglicherweise will man uns glauben machen, er sei entflohen, und die Russen würden versuchen, es zu vertuschen.«

   »Aber wen meinen Sie mit wir?« Patchem setzte sich ruckartig aufrecht hin. »Hinterhältiges Pack! Die Russen wollen, dass die Tschetschenen denken, er sei auf der Flucht! Das ist eine Ansage für sie, doch in Wahrheit arbeitet Kischiew für den FSB und führt ihn zu einer weiteren Zelle. Das ist die einzige plausible Erklärung.«
 »Aber ein bisschen weit hergeholt, Jack. Wieso sollte sich ein muslimischer Fundamentalist auf Verhandlungen mit dem russischen Geheimdienst einlassen? Wollte der ihn töten, würde er den Märtyrertod sterben.«

   »Der FSB muss etwas zu bieten haben, das Kischiew will, das einen Wert für ihn besitzt – Verwandte von ihm vielleicht?« Patchem schaltete den Fernseher wieder aus. »So kommen wir nicht weiter, aber eines ist sicher: Ich brauche Sie nicht nach Moskau zu schicken. Falls die Russen ihren eigenen Dreck auskehren, lassen wir sie machen.«

   Das Telefon auf dem Schreibtisch läutete. Er nahm das Gespräch entgegen und hörte dem Anrufer aufmerksam zu. »Bin unterwegs.« Nachdem er den Hörer eingehängt hatte, schaute er Snow an. »Da ist was im Busch.«

   »Hängt es mit unserer Sache zusammen?«

   »Keine Ahnung. Gehen Sie in die Kantine und gönnen Sie sich ein zweites Frühstück. Ich rufe Sie, sobald ich Sie wieder brauche.«

   Auf Patchems Drängen hin verließen sie den Raum in Eile. Er nahm einen Aufzug nach oben, wohingegen Snow die Treppe hinunterging.


  Als Bereichsleiterin für Russlandfragen und eine seiner ältesten Freundinnen vertraute Knight Jack Patchem blind. Sie lächelte müde, als er das Büro betrat und sich ihr gegenübersetzte. Die Besprechung im Cabinet Office war knapp vier Stunden zuvor zu Ende gegangen. In der Zwischenzeit hatte sie sich unter vier Augen mit Burstow unterhalten, und in Afghanistan war ein Trupp der britischen Spezialeinheit ausgesandt worden, um die Behauptungen ihres Informanten zu bestätigen. Als sich Knight wieder in ihrem Arbeitszimmer eingefunden hatte – weniger als eine halbe Stunde zuvor –, war sie vom Chef des Verteidigungsspionagedienstes angerufen worden. Laut Naylors Ausführungen ließen sich an dem Ort, den der Informationsgeber genannt hatte, Spuren radioaktiver Strahlung ausmachen, deren Kennung sich mit jener von U-235 deckte, also angereichertem Uran. Die Bedrohung – zumindest durch eine »schmutzige« Bombe – war somit bestätigt. Allem Anschein nach verschaffte Knights grüner Tee keine Abhilfe gegen ihren trockenen Mund, während sie daran nippte und sich selbst zu beruhigen suchte. Sie war, gemessen an ihrer üblichen Gemütsverfassung, außerordentlich nervös. Eine derart erschreckende Neuigkeit hatte sie noch nie übermitteln müssen. »Eine Kernwaffe aus sowjetischer Fertigung befindet sich auf dem Weg nach Europa, und zwar im Besitz von al-Qaida.«
 Patchem schloss seine Augen und stieß einen Seufzer aus. »Also ist das Undenkbare eingetroffen. Was sollen wir jetzt unternehmen?«

   Knight fasste die beiden separaten Hinweise zusammen und vergaß auch nicht, den von Echelon aufgeschnappten Namen Aslan Kischiew zu erwähnen.

   »Er läuft also frei herum und spielt tatsächlich dem russischen Geheimdienst in die Hände?«, fragte Patchem.

   »Das läge als Schlussfolgerung nahe. Wir müssen diese Bombe finden. Es handelt sich vermutlich um eine RA-115A.«

   Patchem musste sein Gedächtnis durchforsten. »Eine Kofferatombombe?«

   »Ja. Wissen Sie noch irgendetwas darüber?«

   Er zeigte auf eine aufgeschlagene Aktenmappe auf Knights Schreibtisch. »Kaum mehr als das, was in einem Bericht steht, den ich für Ihren Vorgänger erstellte. Der Großteil der sowjetischen Atomforschung fand in Arsamas-16 in der Oblast Nischni Nowgorod statt, aber Gerüchten zufolge gab es weitere Standorte. Angeblich befand sich ein Zentrum für experimentelle Waffentests in Krywyj Rih in der Ukraine. Die RA-115A soll dort gebaut worden sein.«

   »So wie es jetzt aussieht, ist mindestens eine ihrer Bomben kein bloßes Experiment mehr.« Knight trank noch einen Schluck Tee. »Unser Informant gestand, 1989 den Auftrag angenommen zu haben, sie als Teil einer Waffenlieferung nach Afghanistan zu bringen.«
 »Wer ist unser Informant?«, wollte Patchem wissen.

   Daraufhin erzählte sie ihm Einzelheiten dessen, was Captain Webster von der Spionageabteilung der Army zu Ohren gekommen war. »Projekt Verit wurde also tatsächlich durchgeführt?«

   »Verit?«

   »Das bedeutet Glauben auf Russisch. Die Sowjets versuchten, ihre Technologie so weit zu verkleinern, dass ein Nuklearsprengsatz in einen Koffer passte. Wir setzten alle Hebel in Bewegung, fanden aber nie etwas über dieses Vorhaben heraus, auch weil wir niemanden in der Gegend stationiert hatten. Krywyj Rih war eine abgeschottete Stadt in einem abgeschotteten Land. Die CIA ging immer davon aus, dass solche Waffen tatsächlich existierten und eine davon über kurz oder lang in die falschen Hände geraten würde.«
 Knight verzog ihr Gesicht. »Außer diesem Bericht über die RA-115A und dieses Zentrum in Krywyj Rih haben wir also nichts?«

   »Kann man so sagen, ja. CIA-Agenten begaben sich als Waffeninspektoren getarnt schnellstmöglich vor Ort, als die Ukraine unabhängig wurde, doch der Leiter des Areals, dem es vom Staat vermacht worden war, hatte schon alle Arbeiter entlassen, es ausgeschlachtet und verscherbelt. Von einem Testgelände oder einer Waffenfabrik fehlte jedwede Spur. Soviel ich weiß, wurde es schnell weiterverkauft. Einen Teil erschloss man für Wohnungsbauten, und den Rest übernahm später eine österreichische Supermarktkette.
 »Was wurde aus den Wissenschaftlern und Technikern?«

   »Ist die gleiche alte Sowjetgeschichte: Im Trubel nach 1990 gingen die meisten gewöhnlichen Militäraufzeichnungen verloren. Geheime Dokumente über Personal unausgewiesener Einrichtungen verschwanden einfach.«

   Knight hielt wieder inne, um Tee zu trinken, und zwang sich trotz Erschöpfung zum Nachdenken. »Wie weit hätten sie diese Bombe verkleinern können?«

   »Seinerzeit vielleicht auf die Maße eines Reisekoffers oder vielleicht sogar einer Aktentasche, aber ich weiß da auch nicht mehr als Sie. Es kommt sowieso nicht auf die Größe des Gehäuses an, sondern auf den Inhalt. Das spaltbare Material, es verfällt mit der Zeit. Falls diese Bombe seit Ende der 1980er da unten herumgelegen hat, dürfen Sie darauf wetten, dass sie nicht gewartet wurde. Sollte sie nun dort draußen unterwegs sein, ist sie instabil.«

   »Ist sie denn noch einsetzbar?«

   »Könnte sein, aber das halte ich für eher unwahrscheinlich. Bedenken Sie, dass es sich um eine mindestens 20 Jahre alte Experimentalwaffe handelt. Nutzen lässt sie sich am besten, indem man, wie Sie schon sagten, das übrig gebliebene Kernmaterial als schmutzige Bombe verwendet.«

   »Oder für mehrere schmutzige Bomben«, fügte Knight schwermütig hinzu. »Jack, das ist nun eine erwiesene, vordringliche Bedrohung. Unser Geheimdienst hat die Bombe auf dem Weg in den Iran entdeckt.«

   Patchem schreckte zurück. »In den Iran? Sie wird über Land befördert? Kennen wir das Ziel oder die Ziele?«

   »Nein. Wir müssen damit rechnen, dass man sie irgendwo auf dem westeuropäischen Kontinent einsetzen will. Mehrere unserer Hauptstädte kommen als Ziele infrage. GCHQ zufolge häufen sich Funksprüche, in denen die Rede von einem spektakulären Ereignis in nächster Zeit ist. Darin fiel immer wieder der Ausdruck Hand Allahs. Der Premier wird damit bald an den amerikanischen Präsidenten und die Staatsoberhäupter der EU herantreten. Das Heikle daran besteht in der Gefahr, dass die Terroristen in Besitz der Bombe sie zünden könnten, egal, wo sie gerade sind, wenn sie den geringsten Verdacht schöpfen, dass wir auf ihrer Spur sind. Und sollte das im Iran geschehen …« Sie ließ die restlichen Worte unausgesprochen.
 Die beiden wussten, was das bedeutete. Der Iran würde die USA und die Israelis dafür verantwortlich machen. Diese konnten dann wiederum behaupten, die Explosion beweise, dass der Iran Atomwaffen besitze, und niemand käme darauf, dass es sich um einen Terrorakt ohne Bezug handelte. Damit stünde der Friede in der Region auf dem Spiel.

   »Ich glaube, al-Qaida ist sonnenklar, dass wir selbst dann nicht wagen würden, ihre Leute innerhalb der iranischen Landesgrenzen zu beschießen oder festzunehmen, wenn wir genau wüssten, wo sie sich gerade aufhalten.«

   »Also haben sie denselben Weg gewählt wie die Clandestines?« Patchem benutzte den Ausdruck, den die britischen Grenzbehörden für illegale Einwanderer geprägt hatten. »Afghanistan, Iran, Türkei, Griechenland – dann nach Norden durch Italien und Frankreich bis hierher?«
 »Davon gehen wir im Augenblick aus, aber sobald sie in die EU eingedrungen sind, könnten sie jedwede Richtung nehmen und überall zuschlagen.«

   »Shit.« Einen derberen Ausdruck als diesen würde Patchem nie anschlagen. »Also könnte die Bombe überall in der EU hochgehen. Aber wann? Innerhalb des nächsten Monats?«

   »Jack, darüber haben wir all die Jahre gesprochen. Unsere größten Befürchtungen sind wahr geworden. Der Premier will, dass ich alle verfügbaren Posten in Bewegung setze, um nachzuforschen und selbst kleinste Informationsschnipsel zu sammeln. Irgendjemand muss etwas wissen, denn sie brauchen jemanden, der ihnen beim Transport eines Sprengsatzes mit radioaktivem Material durch Europa hilft.«

   Patchem blieb einen Moment lang still. Wenn die Zelle klug war, mischte sie sich, sobald sie in Griechenland eintraf, unter jene Tausende von illegalen Immigranten, die dort die Straßen bevölkerten und darauf warteten, dass man ihre Asylanträge bearbeitete. Das könnten sie in Athen ebenso tun, wie in den vielen Elendsvierteln der Hafenstädte. »Sollen wir also die Griechen darum bitten, die Augen nach verdächtigen Kofferträgern offenzuhalten?«

   »Schon klar, das ist aber nicht witzig, oder finden Sie?«

   »Nein. Was erwarten Sie jetzt von mir?«

   »Sie sind für Angelegenheiten zuständig, die Russland betreffen. Die Bombe stammt von dort, und es gibt keine erfahrenere Bereichsleiterin als Sie. Darum denke ich nicht, dass Sie irgendwem auf die Füße treten, wenn Sie dem nachgehen.«

   »Gut.«


  New Jersey, USA


  Casey stand unter dem Vorbau und schlürfte eine Dose Cola, als der schnittige BMW M6 am Ende der langen Auffahrt anhielt. Die Villa in New Jersey zählte zu den vielen Anwesen im Land, die Scheinfirmen in aller Stille nach einer Reihe gelegen gekommener Zwangsvollstreckungen seitens der Banken für die Central Intelligence Agency gekauft hatten. Harris schloss den Wagen ab. Seine Nase war zu groß für sein Gesicht und seine Haare standen immer widerspenstig ab, wodurch er sich einst den Spitznamen »Rod« eingehandelt hatte, obwohl er im Gegensatz zu Rod Stewart weder mit Supermodels liiert noch im Bett unterwegs war. Er grüßte Casey mit einem Nicken. »Ist er so gut, wie du behauptest?«
 »Um das herauszufinden, bist du hier.«

   Harris nahm seine verspiegelte Sonnenbrille ab. »Ganz genau.«

   Casey musterte den Agenten und schüttelte den Kopf. »Ist das der neuste Modetrend?«

   »Hey, ich bin gerade erst mit dem Flugzeug aus Tiflis gekommen«, entgegnete Harris. »Das geht dort als schick durch.«

   »Spar dir die Mühe, dich umzuziehen, du fliegst heute Abend wieder zurück.«

   »Fantastisch.«

   Casey ging mit großen Schritten ins Haus, und Harris folgte ihm. Von außen konnte man nicht sehen, dass die Mauern mit kugelsicherem Gewebe verstärkt worden waren und die Türen aus Titan bestanden. Sie betraten ein Empfangszimmer. Harris setzte sich auf ein üppig gepolstertes Ledersofa und griff zu einem Hefter, der auf dem Beistelltisch lag. Casey ließ ihn darin lesen, während er die Cola austrank, und beschäftigte sich mit seinem Blackberry. Nach ungefähr fünf Minuten legte Harris die Dokumente wieder hin.

   »Nun?«, fragte Casey.

   Harris zog seine Schultern hoch. »Anhand seiner Punktebilanz vom Schießstand sehe ich, dass er eine Pistole geradeaus richten kann, aber diese Bomben erwidern kein Feuer und bewegen sich auch nicht von selbst. Wie ist es um seine Gesundheit bestellt?«

   »Nach Details hab ich Doc Spence nicht gefragt, nur nach einem Fazit. Er hat sich vollständig von seiner Gehirnerschütterung erholt, und von weiteren Komplikationen oder Schwächeanfällen war nichts zu bemerken. Auf dem Hindernisparcours hat er unsere Jungs gehörig zum Schwitzen gebracht. Seine Zeiten sind beeindruckend.«

   Harris hegte immer noch Zweifel. »Und was er uns von sich erzählt hat, ist wasserdicht?«

   »Absolut. Scott Lewis stattete seinem alten Kommandanten vom GRU, der jetzt in Pension, aber nach wie vor sehr kurz angebunden ist, auf mein Geheiß hin einen Besuch ab.« Den Schilderungen des Moskauer Bürochefs zufolge hatte Gorodezki eine Greencard ergattert, und die US-Behörden wollten seinen Werdegang weiter untersuchen. Der Vorsatz klang wenig überzeugend, wie beide Seiten wussten, war aber immerhin ein Anfang.

   »Lass mich raten, letzten Endes hat man seine Zunge gelockert, oder?«

   »Scott besuchte den Colonel in dessen Datscha, trank eine Menge Samogon mit ihm, spendete eine stolze Summe für den Rentenfond des Alten, und erfuhr, was er wissen wollte.«
 »Ist er also derjenige, für den er sich ausgibt?«

   »Er war einer der jüngsten Offiziere überhaupt in der Geschichte der SpezNas, ein herausragender Scharfschütze und im Sambo ungeschlagen.«

   »Ah, Sambo«, raunte Harris bei der Erwähnung der russisch-sowjetischen Kampfsportart. »Dann muss er ein echter Krieger sein.«
 Casey überspielte den Sarkasmus, indem er fortfuhr: »Er stand in Tschetschenien auf dem Schlachtfeld, nahm an Geheimoperationen teil und beteiligte sich nicht nur an Aufräumaktionen in Dagestan, sondern auch an Antiterroreinsätzen im Kaukasus und in Moskau. Seinen Posten hatte er vor über drei Jahren aufgegeben.«

   »Aus familiären Gründen?«

   »Die Mutter lebt nicht mehr, sein Vater ist Dozent für englische Literatur und unterrichtet zuweilen Englisch als Fremdsprache in Moskau. Zudem hatte er einen Bruder, der ebenfalls für die SpezNas arbeitete. Der GRU bestätigte, dass er im Gefecht in Afghanistan fiel.«

   »Also stimmt der Grund, den du mir dafür genannt hast, dass der Bursche diese Briten umgebracht hat? Er wollte Rache, kein Geld?«

   »Der Bursche gebrauchte eigentlich das Wort Gerechtigkeit dafür.«
 »Aber er ließ sich zum Spielball machen.« Harris nickte theatralisch mit dem Kopf.

   »Sein Pech ist unser Glück. Wir haben einen bestens ausgebildeten Agenten.«

   »Wirklich?« Harris wurde ernst. »Bist du dir sicher, dass er uns nicht in den Rücken fallen wird?«

   »So sicher, wie ich mir sein kann. Ich finde, du solltest dich ihm vorstellen.«

   »Genau das dachte ich auch, denn du brauchst die Meinung eines Fachmanns.«

   »Richtig, ich bin ja bloß Laie.«

   Casey stand auf und öffnete die Zimmertür. Dann gingen die beiden durch den Flur zur »Blase«. Dieser Raum unterschied sich deutlich von dem prunkvollen Salon, der jeder Hausfrau in New Jersey zur Ehre gereicht hätte, da es sich um einen Kasten mit steril weißen Wänden handelte, einen aufgehängten Mantel innerhalb eines bestehenden Zimmers, der nach außen hin völlig geräuschisoliert war. Darin stand nichts außer einem Metalltisch mit drei Stühlen. Sie setzten sich, und nach ein paar Minuten trat Gorodezki ein. Da er gerade Sport getrieben hatte, trug er Trainingskleidung.

   »James, kommen Sie.« Casey verwendete weiterhin den amerikanischen Namen des Russen. Damit fühlte sich der Rest des Teams wohler. »Ich habe hier jemanden, der Sie kennenlernen möchte. Das ist Harris.«

   Nachdem Gorodezki durch die Tür gegangen war, schloss sie sich mit einem Zischen, womit die Männer vor jeglicher Form etwaiger elektronischer Überwachung gefeit waren. Der Russe betrachtete den Fremden, bevor er ihm seine Hand anbot. Der Mann war ungefähr genauso groß wie er, schien über 50 zu sein und hatte eine stattliche Figur, obwohl der Bauch über seinem Gürtel hervorquoll. Am auffälligsten aber fand er das Haar und die große Nase. »Guten Tag.«

   Harris schüttelte die ausgestreckte Hand. »Setzen Sie sich, mein Freund.« Gorodezki tat es. »Die SpezNas hat Sie also rausgeworfen? Wo lag denn das Problem, waren Sie nicht gut genug?«

   Der Russe blinzelte. Er hatte nicht damit gerechnet, aggressiv angemacht zu werden. »Ich verlängerte meinen Arbeitsvertrag nicht.«

   »Ach, kommen Sie, mir können Sie die Wahrheit sagen. Was war es? Haben Sie sich auf dem Exerzierplatz in die Hose geschissen oder mit einem Unteroffizier im Bett erwischen lassen?«

   »Beides. Ich habe eine chronische Darmerkrankung und fühle mich zu jungen Männern hingezogen.«

   Harris' Nase zuckte. »Das erkannte ich – nehmen Sie es mir nicht übel – an Ihrer Haltung. Sie gehen wie eine Elfe.«

   »Danke.«

   »Ich würde Sie gerne besser kennenlernen. Erzählen Sie mir mehr über sich.«

   »Warum? Finden Sie mich attraktiv?«

   »Sie …« Harris richtete einen Zeigefinger auf ihn. »… sind ein verflucht witziger Mann.«

   »Sie wollen nur den starken Hetero abgeben, aber Ihnen das abzukaufen, fällt mir schwer.«

   Harris bedachte ihn kurz mit einem düsteren Blick, ehe er fortfuhr: »Nun gut, sagen Sie mir, woher Sie kommen?«

   »Aus Boston.«

   »Boston in Russland?«

   »Wenn Sie meinen.«

   »Und noch mal: Warum hat die SpezNas Sie rausgeworfen?«

   »Wie gesagt, ich bin aus eigenen Stücken gegangen. Ich musste einen Mann töten, das war ein persönliches Anliegen.«

   »Jas Malik?«

   »Nein, ich klinkte mich aus, um den Mörder meines Bruders zur Rechenschaft zu ziehen.«

   »Bav Malik?«

   »Ich sagte: den Mörder meines Bruders.«

   »Sie haben Jas Malik und seinen Sohn Bav umgebracht. So lautete Ihr Geständnis.«

   Gorodezki schaute Casey an, der nickte. Dann richtete er seinen Blick wieder auf den Mann, den seine Bezugsperson als Harris vorgestellt hatte. »Ja. Ich glaubte, sie seien schuld am Tod meines Bruders.«

   »Also haben Sie sie umgebracht.«

   »Mir wurde gesagt, sie hätten es getan.«

   »Glauben Sie alles, was man Ihnen sagt, Sohn?«

   »Wenn es aus verlässlicher Quelle kommt.«

   »Tja, kam es in diesem Fall aber nicht, also haben Sie den Mord an zwei Unschuldigen auf dem Gewissen.«

   »So ist es.«

   »Wie fühlen Sie sich deswegen?«

   »Leer. Und …«

   »Und?« Harris konnte erkennen, dass der Russe etwas zurückhielt. »Und was empfanden Sie dabei noch?«

   »Mir kam es vor, als sei ich selbst gestorben.«

   »Darum bereuen Sie, was Sie getan haben?«

   »Nein.«

   »Nein?« Das verwunderte Harris sehr.

   »Ich bereue nicht, was ich getan habe. Ich bereue, die Falschen getroffen zu haben.«

   »Dann war es für Sie also nur ein Begleitschaden?«

   »Nein, Sie haben recht, wenn Sie mich einen Mörder nennen. Ich bin ein Mörder.«

   Harris winkte geringschätzig ab. »Ich habe Sie nicht Mörder genannt, sondern nur gesagt, dass Sie zwei Unschuldige getötet haben. Aber noch einmal zurück zum Anfang: Sie kehrten der SpezNas den Rücken, um diejenigen zu finden, die Ihren Bruder ermordeten?«

   »Ja.«

   »Aber jemand anderes spannte Sie für seine Zwecke ein, nicht wahr, mein Freund? Er trickste Sie aus, ließ Sie seine schmutzige Arbeit machen. Paschinski drehte es so, dass Sie zwei Männer für ihn um die Ecke brachten.«

   »Genau.« Gorodezki versuchte, sein Staunen über die Erwähnung des Namens Paschinski zu verbergen.

   »Warum sind Sie in die USA gekommen?«

   »Ich war auf der Flucht.«

   »Vor wem?«

   »Mir selbst.«

   »Warum sollte ich Ihnen glauben, James … Sergej oder wie auch immer?«

   »Das verlange ich nicht von Ihnen.«

   »Eitles Geschwätz.«

   »Wenn Sie es sagen.«

   Casey erhob sich. »Okay, James, vielen Dank.«

   Gorodezki verstand dies als Aufforderung und stellte sich ebenfalls hin. Harris streckte seine rechte Hand aus. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Sohn.« Die beiden gaben sich die Hände. Als der Russe loslassen wollte, um zur Tür zu gehen, verdrehte Harris sein Handgelenk nach außen und zog es hinunter, während er ihm mit links einen Kinnhaken versetzte. Derart übertölpelt taumelte Gorodezki nach rechts und sackte auf ein Knie nieder. Er sah, wie Harris noch einmal ausholte, rollte aber geschwind weiter nach rechts und stand auf. Weil er jetzt außer Reichweite stand, achtete er nicht auf seine Deckung.

   »Bist du etwa ein Weichei, Junge?«

   Gorodezki blieb still. Er ärgerte sich. Dies war ein Test, und er hatte versagt.

   Harris schob seinen Unterkiefer vor. »Ach, jetzt aber … versuch's doch, vielleicht landest du einen Glückstreffer.«

   Der Herausgeforderte drehte sich zu Casey um. »Ist das alles?«

   Dieser drehte sich um und drückte einen Knopf. »Ja, James, Sie dürfen gehen.« Die Tür ging zischend auf.

   »Lass dir die Visage von deinem Stecher mit Eis kühlen«, schnaubte Harris, während Gorodezki zur Tür ging. Nachdem sie zugegangen war, stichelte er weiter: »Er ist Russe, die ticken anders.«

   »Und das heißt?«

   »Große Fresse, aber noch größeren Respekt vor dem, der die Fäden in der Hand hält. Wir haben ihn in der Tasche und dürfen ihn verprügeln, ohne dass er sich wehren wird. Wie ich schon sagte, er ist ein Weichei.«

   Casey hätte ihm gerne widersprochen. Weichei war nicht das erste Wort, das ihm einfiel. »Und weiter?«
 »Er will etwas wiedergutmachen, weil ihn sein schlechtes Gewissen quält – und diese Schießerei in Morristown hat es nur noch schlimmer gemacht. Er würde alles geben, aber falls wir etwas von ihm verlangen, das er für moralisch falsch hält … bekommen wir die Retourkutsche, und er tritt uns in den Arsch. Der Mann ist ein Soldat, kein Agent, Vince.«

   Casey blieb gelassen. Harris war kein Psychiater, doch er hatte gelernt, seine Ansichten zu beherzigen, auch wenn er sie oft salopp zum Ausdruck brachte. »Danke für deine Expertenmeinung.«

   »Und wann tritt er nun seinen Einsatz an?«

   »Sobald wir ihn brauchen.« Als Casey den Raum verließ, vibrierte sein Blackberry. »Ja?« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Jetzt sofort? In Ordnung.«

   Harris folgte ihm. »Gibt’s was?«

   »Das war unser Kontaktmann im Weißen Haus. Der Präsident möchte, dass ich mich bei einem Konferenzgespräch dazuschalte.«

   »Dann beeil dich lieber. Man lässt den leitenden Kommandanten doch nicht warten.«

   »Besten Dank für den Rat auch.« Casey eilte über den Flur zum ebenfalls abhörsicheren Funkraum.

   Harris kehrte auf die Vorterrasse zurück, um eine zu rauchen.


  Vauxhall Cross, London


   »Jack, die Sache ist ernst.«
 »Ich halte das für eine Untertreibung, Vince.«

   Casey, der sich in den Vereinigten Staaten eingewählt hatte, grunzte abfällig. »Ja, das ist es, aber wo befindet sich die Bombe Ihrer Einschätzung nach jetzt?«

   »Sehr wahrscheinlich entweder im Iran oder in der Türkei.«

   »Das hat Ihr Premier meinem Präsidenten erzählt. Nachdem ich Einsicht in die Informationen hatte, stimme ich Ihnen bezüglich der Route der Terroristen zu: durch Afghanistan sowie den Iran in die Türkei und schließlich die EU, während wir, was die Ziele angeht, die offensichtlichen in Betracht ziehen dürfen.«

   »Haben Sie überhaupt etwas Neues gehört?«

   »Nein.« Casey schüttelte den Kopf. »Nur den gleichen abgefangenen Tratsch wie Sie, aber ich bin dabei, ein Flugzeug zur iranisch-türkischen Grenze zu senden. Wenn es dort eintrifft, sollte es in der Lage sein, die Bombe anhand ihrer Signatur aufzuspüren, es sei denn, sie ist abgeschirmt.«

   »Könnte das der Fall sein?«

   Casey zögerte, bevor er weitersprach, und achtete darauf, seinem britischen Kollegen in die Augen zu schauen, wenn auch nur mithilfe der Webkamera. »Ich erhielt die Erlaubnis, Ihnen mitzuteilen, dass wir, die CIA, ebenfalls in Besitz einer RA-115A sind.«

   »Wie praktisch«, bemerkte Patchem unverblümt zynisch. »Und aus welchem Ärmel haben Sie die gezaubert?«

   »Das offenzulegen, bin ich nun nicht befugt, aber lassen Sie sich sagen, dass wir sie nicht in Afghanistan fanden. Überhaupt, was in drei Teufels Namen hat eine Kofferatombombe dort zu suchen? Die Dinger werden in Städten gezündet, um Himmels willen.«

   »Sie wurde im Zusammenhang mit dem Projekt Verit getestet.«

   »Ach ja, natürlich«, räumte der Amerikaner ein. »Das Gehäuse der RA-115A besteht allerdings aus einem Material, das die Erfassung jeder radioaktiven Kennung verhindert. Wie gut das funktioniert, nachdem der Sprengsatz 25 Jahre in einem Loch lag, lässt sich schwerlich absehen.«

   »Wir konnten an dem Ort, wo die Bombe gelagert wurde, Spuren ihrer Signatur ausmachen.«

   »Womit diese Frage quasi beantwortet wäre, aber der Vogel muss trotzdem zur richtigen Zeit über der richtigen Stelle fliegen, um sie zu entdecken. Ich schicke Ihnen gleich eine E-Mail mit allem, was wir über den Sprengsatz wissen; seine Größe, Spezifikationen und dergleichen.«

   »Danke, mit Ihren Informationen wird mein Bericht relativ umfassend ausfallen.« Casey und er zehrten in vielerlei Hinsicht voneinander, auch wenn beide Seiten weiterhin manches geheim hielten. Dazu hatte auch die Tatsache gehört, dass die CIA eine RA-115A besaß.

   Casey grinste, um Patchems Sarkasmus gerecht zu werden, während er auf seiner Laptoptastatur tippte. »Und senden.«

   Ein Piepen ließ den Briten wissen, dass die E-Mail angekommen war. Er klickte auf ›Öffnen‹, woraufhin es einen Moment dauerte, bis der Anhang gescannt und entschlüsselt war. Dann wurde die Datei angezeigt. Patchem scrollte schnell nach unten. »Sie sieht also aus wie ein Fotokoffer aus Aluminium?«

   »Ja, aber sie ist ein wenig kleiner, ungefähr wie eine Aktentasche.«

   »Und Ihre ist scharf?«

   »Nein, mit dem Decoder der Zündung stimmt etwas nicht. Sie finden alles Weitere dazu in dem Dokument, aber hierbei drängt sich die Frage auf: Ist die Bombe von al-Qaida auch zu gebrauchen?«

   »Sie kamen nie übers Teststadium hinaus. Haben Sie jemals richtig funktioniert?«

   »Jedenfalls ist keine explodiert – noch nicht«, gab Casey trocken zurück.

   Patchem warf noch einen Blick auf das Foto des Alukoffers. »Die Maße sind ohnehin unerheblich. Die werden das spaltbare Material entnommen und in einen anderen Behälter gesteckt haben … außer jene in Afghanistan ist einsatzbereit.«

   »Jack, das bezweifle ich. Man müsste das Ding einer Diagnose unterziehen, doch es ist alt und ein Versuchsprototyp. Weshalb sollten Extremisten das Risiko eingehen, es vor ihrer eigenen Nase hochzujagen? Ich würde es zu einer handlichen Sprengfalle verpacken und bumm! – in einem großen Ballungsraum zünden.«
 »Dann bin ich froh darüber, dass Sie keinen Turban tragen, Vince«, erwiderte Patchem lapidar.

   Casey schmunzelte. »Manche behaupten, in jedem von uns steckt ein kleiner Fanatiker.«

   »Mit welchen Truppen können Sie in der Region aufwarten?«

   »Wir haben niemanden im Iran stationiert. In der Türkei beschränkt es sich aufs übliche Personal in der Botschaft Ankaras und am Konsulat in Istanbul. Weiter südlich an den Grenzen zu Syrien und dem Irak arbeiten ein paar unserer Militärberater.«
 »Sonst nichts?«

   Casey bemühte sein Pokerface. »Jack, ich will in dieser Sache völlig ehrlich zu Ihnen sein. Der Präsident hat meinen Stab in Bereitschaft versetzt, um die Bombe sicherzustellen, falls sie irgendwo in Europa auftaucht. Ich werde ein Team zu einem vorgezogenen Stützpunkt in Rumänien schicken. Es erhält den Marschbefehl, wenn die Bedrohung akut wird.«

   »Danke für Ihre Freimütigkeit.« Patchem lächelte zurückhaltend. Die USA hatten also beschlossen, sich um die Bombe zu kümmern, sobald sie geortet wurde. Das war ihm ganz recht. »Unsere Priorität besteht darin, dieses Ding zu finden und zu verhindern, dass es bumm macht. Wer es hinterher behält, ist mir egal.«
 »Richtig so, Jack. Ich lasse mich in diesem Fall nicht auf ein Kräftemessen mit Ihnen ein. Dafür steht zu viel auf dem Spiel.«

   »Da bin ich ziemlich Ihrer Meinung.«

   »Halten wir einander auf dem Laufenden, aber nun gut … ich muss jetzt weitermachen und meinen Jungs die Neuigkeit mitteilen.«

   »Ich meinen auch.«

   Patchem trennte die Videoverbindung und blieb noch kurz im Stillen sitzen, während er versuchte, sich der Ungeheuerlichkeit seiner Aufgabe bewusst zu werden. Man durfte darauf bauen, dass die innereuropäischen Geheimdienste effizient und professionell arbeiteten, doch von den entsprechenden Einrichtungen in der Türkei und ihren Nachbarstaaten ließ sich das nicht behaupten. Aller Wahrscheinlichkeit nach gelangte die Bombe unbemerkt an den Türken vorbei in die EU, woraufhin sie dann wohl in der Tat bumm machte. Patchems Mund war trocken, und er spürte ein Druckgefühl an den Schläfen, das stärker wurde. Er musste das SIS-Gebäude unbedingt verlassen und frische Luft schnappen, durfte sich diesen Luxus aber leider nicht gönnen. Ein großes Glas Wasser und eine Handvoll Ibuprofen mussten genügen. Er ging aus dem Büro und machte sich auf den Weg in die Personalkantine, wo er auf Aidan Snow stieß.


  In New Jersey kam Casey aus dem sicheren Funkraum zurück auf die Vorterrasse, wo wie erwartet sein Kollege an der Mauer lehnte.
 »Sag mir, dass es gut aussieht«, bat Harris, während er den Stummel seiner Zigarette auf den Schotter schnippte, wo schon mehrere andere ein wirres Mosaik bildeten.

   »Wir müssen wieder in die Blase.«

   »So gut sieht es aus?«

   »Weder großartig noch gut, komm jetzt.« Casey ging zum zweiten Mal vor Harris durchs Haus in den geräuschisolierten Raum. Sobald die Drucktür geschlossen war, begann er: »Al-Qaida hat sich eine RA-115A beschafft.«

   Harris' üblicherweise gefasst wirkende Züge entglitten. »Unheiliger Strohsack …«

   Casey erzählte ihm sowohl von seiner Unterhaltung mit Patchem als auch, was umso wichtiger war, dem Konferenzgespräch zwischen dem britischen Premierminister und ihrem eigenen Oberbefehlshaber. »Du musst deine Truppe auf dem schnellsten Weg zum Luftwaffenstützpunkt Timişoara beordern.«

   Harris atmete tief ein. »Wird gemacht.«


  Fünf


  Maschhad, Iran


  Al-Suris Gäste blieben mit vollgeschlagenen Bäuchen sitzen. Er wartete, bis man die Reste der Mahlzeit abgeräumt hatte, bevor er sich an sie richtete. Jede Phase ihrer Operation war noch einmal unterteilt worden. Al-Suri wusste lediglich über die »Vorkehrungen« der Reise vom Iran bis in die EU.
 »Morgen brecht ihr gen Türkei auf. Ahmed wird euch auf direktem Weg durch den Iran nach Bāzargān fahren. Die Stadt liegt da, wo ihr die Grenze überqueren sollt. Dort wird euch niemand durchsuchen. Ihr alle nehmt pakistanische Pässe mit und dürft darum nur Englisch sprechen.« Ihr Förderer schob einen dicken Umschlag über den Tisch. »Bitte geht sie sorgfältig durch, lernt eure Namen und Personendaten. Wie ihr sehen werdet, zeigen sie richtige Fotos von euch, und eure Visa gelten sowohl für die Schengen-Staaten als auch für Großbritannien.«

   Tariq verteilte die Pässe. Die Männer bekamen leuchtende Augen, während sie darin blätterten.

   »Was ist Schengen?«, fragte Lall Mohammad.

   »Der Name steht für die Europäische Union. Mit diesem Visum kommt ihr ohne Verzögerungen von einem Land ins nächste.« Al-Suri wollte es nicht komplizierter machen, indem er erklärte, Schengen sei eigentlich ein kleiner Ort in Luxemburg, wo man das Abkommen zur Auflösung der Binnengrenzen unterzeichnet hatte.

   Beeindruckt von den Dokumenten fragte Tariq: »Sind die wirklich echt?«

   »Die Pässe wurden von den offiziellen Organen in Pakistan ausgestellt, die Visa ebenfalls. Man ist uns an vielen Behörden hörig.« Er lächelte über das Wortspiel. »Damit ihr noch weniger Gefahr lauft, Verdacht zu erregen, bekommt ihr Kleidung, wie man sie im Westen trägt, bevor ihr fahrt, passende Koffer und einen weiteren Haarschnitt – die Bärte eingeschlossen.«

   Tariq kraulte die Stoppeln an seinem Kinn und entsann sich der Weisung, seinen Bart vor dem Termin für die Passfotos abzurasieren. Er war seit seiner Jugend nicht bartlos gewesen, was ihm sonderbar vorkam, weibisch sogar. »Um die Ungläubigen zu bekämpfen, müssen wir werden wie sie?«

   »Exakt. Niemand verdächtigt einen Mann mit Anzug.«

   »Ich fühle mich dem Vereinigten Königreich jetzt so nahe, dass ich Big Ben geradezu sehen kann!«, schwärmte Ashgolla Ahmadai.

   »Wenn ihr von hier loszieht, werdet ihr so überzeugend aussehen, dass euch selbst die Queen zum Nachmittagstee einladen würde«, beteuerte ihm al-Suri gönnerhaft.

   »Dann könnten wir sie in die Luft sprengen.« Sharib Quyeum rieb sich die Hände.

   »Aber erst nach dem Tee«, insistierte Ahmadi. »Sie vorher zu töten, wäre nicht die feine Art.«

   Die Gruppe war guter Dinge. Tariq und al-Suri schauten einander gefällig in die Augen. Beide hatten genug Erfahrung gesammelt, um zu wissen, dass es unabdingbar war, jene unsäglichen Ängste zu überwinden.

   Abdul Shinare begeisterte sich in gleicher Weise. »Ich würde mich lieber mit David Beckham treffen.«

   »Er spielt nicht mehr, Bruder«, schob Reza Khan rasch hinterher.

   Al-Suri räusperte sich. »Auf der türkischen Seite der Grenze werdet ihr von zwei Taxen abgeholt, die euch in die Stadt Doğubeyazıt bringen.«

   »Taxen?«, unterbrach Tariq verständnislos.

   »Sehr viele Leute reisen mit Taxen quer durch die Türkei, also werdet ihr auch dort keine unerwünschte Aufmerksamkeit erregen. In Doğubeyazıt steigt ihr in einen Bus um und fahrt bis Istanbul. Euer Kontakt dort heißt Orhan.«

   »Glaubt er an Allah?«

   »Er glaubt an lukrative Geschäfte.« Als Tariq ein misstrauisches Gesicht machte, hob al-Suri eine Hand hoch. »Indem wir einen Ungläubigen heranziehen, hinterlassen wir weniger Spuren, und unser Handel hat ihm viel Geld eingebracht.«

   »Einem Mann, der sich vom Geld leiten lässt, darf man nicht trauen«, versetzte Tariq.

   »Deine Bedenken sind unbegründet. Wir haben schon oft auf ihn zurückgegriffen. Ich selbst beanspruchte seine Dienste. Er ist verlässlich, und außerdem wissen wir, wo seine Familie wohnt.«

   »Wann bekommen wir unsere Waffen?«, drängte Reza.

   »Ihr erhaltet keine Waffen, Bruder. Geschäftsleute auf Reisen tragen keine Feuerwaffen bei sich. Das wäre ein weiteres Risiko. Du, Reza, musst dein Messer und alles andere, was du besitzt, hier bei mir lassen. Das gilt für euch alle.«

   »Niemals«, grollte Reza.

   »Doch, anders geht es nicht«, bekräftigte Tariq, während er al-Suri ansah. Dieser verbeugte sich elegant, bevor er mit seinen Instruktionen fortfuhr, wobei er jedem Krieger einzeln in die Augen sah. »Bei eurer Ankunft in Istanbul bildet ihr zwei Dreiergruppen und trennt euch. Tariq führt die eine, Reza die andere. Reza, ihr reist von Istanbul aus weiter nach Griechenland. Tariq, du nimmst mit deinen Begleitern die Fähre von Derince nach Illitschiwsk in der Ukraine. Das ist ein langer Weg und nicht der schnellste, aber so steht weniger zu befürchten, dass man euch entdeckt oder befragt, als wenn ihr mit einem kleineren Privatboot oder Fischkutter fahren würdet. Eure Mittelsmänner werden euch erwarten und das im Vorfeld abgesprochene Passwort nennen.« Daraufhin schlug al-Suri die Hände zusammen. »Das sind alle Informationen, die ich erhalten habe, meine Brüder. Ich weiß, eure Mission ist heilig, und der Löwe – Friede sei mit ihm – suchte eure Ziele persönlich aus. Euch in meinem Haus zu haben, ehrt mich, und sei es nur für einen so flüchtigen Moment.«

   Tariq entgegnete: »Wir fühlen uns geschmeichelt, hier sein zu dürfen, Yassin, und zu den Auserwählten zu zählen. Du bist ein hochgepriesener Gläubiger und hast viel für unsere Sache geleistet.«

   »Meine Opfer waren verglichen mit euren nichts Besonderes. Allah hat jedem von uns unterschiedliche Begabungen verliehen, damit wir sie als seine demütigen Diener nutzen.«

   »Allahu akbar!« Tariq stand auf.
 »Allahu akbar!«, erwiderten die anderen sechs Männer. Dann wiederholten die al-Qaida-Terroristen einhellig: »Allahu akbar … Allahu akbar … Allahu akbar … Allahu akbar … Allahu akbar … Allahu akbar!«


  Region Abchasien, Georgien


  Kischiew betrachtete sein Spiegelbild. Man hatte ihm den Bart bei seiner Einweisung in die Haftanstalt abgeschnitten. Er war von zwei Wärtern mit Lederriemen an einen Stuhl aus Stahl gefesselt worden, während ein dritter mit einer stumpfen Schere in seinem Gesicht herumgeschnippelt hatte. Als er zu einem scharfen Rasiermesser übergegangen war, hatte der Tschetschene gebetet, der Mann möge abrutschen, die Klinge in seine Haut stechen und seine Schlagadern durchtrennen, auf dass er von dieser Vorhölle erlöst würde. Der Wärter hatte gewusst, wie Kischiew empfand. Immerhin stand Schwarzer Delfin als Gefängnis in dem Ruf, so etwas wie eine letzte Haltestelle zu sein. Allerdings hatten die Wachleute zu ihrer eigenen sadistischen Freude mehrere Kratzer in seinem Gesicht hinterlassen.
 Das war vier Jahre her, und jetzt stand der Tschetschene in dem sicheren Haus vor einem Spiegel, wo er sein unvertrautes Selbst anschaute und hätte glauben können, es sei ein Fremder. Das Gesicht glatt rasiert, die einst füllige, schwarze Mähne bis auf den Schädel abgeschoren. Im Delfin hatte es keine Spiegel gegeben, weshalb er seine Wangen jetzt zum ersten Mal seit seiner Kindheit nackt sah. Das Antlitz, das seinen Blick erwiderte, war jedoch nicht das eines Knaben, sondern beinahe bis zur Unkenntlichkeit abgehärmt. Kischiew zwang sich zu einem Lächeln, wobei für einen kurzen Moment das alte Feuer in seinen Augen aufloderte und der kleine Junge zurückkehrte. Als er die Lippen zurückzog, zerstörten seine faulen Zähne die Illusion. Er würde sich jedoch erholen. Er hatte die Dunkelheit erblickt, befand sich jetzt aber wieder im Licht, wie die Russen zu glauben geneigt waren, weil ihre christliche Ideologie es besagte. Als Tschetschene und Anhänger des wahren Glaubens wusste er, dass es nicht nur Schwarz und Weiß gab. Seine Befreiung hatte die Leben vieler edler muslimischer Krieger gefordert. Sie würden Rache erfahren. Der FSB hatte Kischiew Standbilder der Kameras in der Moskauer U-Bahn gezeigt: die Gesichter derer, die man der Bombenattentate verdächtigte. Zwei Männer waren ihm bekannt vorgekommen. Den einen hatte wenige Minuten nach der Aufnahme eine Explosion zum Märtyrer gemacht. Kischiew konnte sich keinen Reim darauf machen, wie der Geheimdienst dem anderen Mann, dessen Namen er genannt hatte, auf die Schliche gekommen war, doch zwei Tage später verkündete man der internationalen Presse, dass die Terrorzelle, die sich für die Anschläge in Moskau verantwortlich zeichnete, zerschlagen worden war. Strelkow hatte den Befehl seines Direktors zähneknirschend ausgeführt, Kischiew aus dem Knast befreit und betäubt an diesen sicheren Ort gebracht. In seinem Zimmer war er bedauerlicherweise nicht auf einen Koran gestoßen, sondern auf russische Zeitungen. Beim Lesen hatte er sich auf den neusten Stand gebracht, auch mit Bezug aufs Weltgeschehen, wie es die vom Kreml kontrollierten Medien darstellten. Für die Massen, die russischen Schafe, stellten die Nachrichten auf dem dünnen Papier so, wie sie formuliert waren, die Wahrheit dar, doch in seinen Augen handelte es sich bloß um Propaganda vonseiten der Obrigkeit. Er hatte vom tschetschenischen Präsidenten Kadyrow erfahren – verstörend, aber der Idiot lebte noch – und von der anhaltenden Freude der Menschen auf der Krim über ihre Wiedervereinigung mit Mütterchen Russland gelesen. Anscheinend waren die Tataren dort begeistert davon, wieder in einem Land zu leben, wo ihre ethnischen Rechte geachtet wurden. Das machte Kischiew wütend. Dieses Volk hatte wie das tschetschenische unter den Säuberungsaktionen der Sowjets gelitten. Beide waren gläubig und ließen sich dennoch weiter ausnutzen.

   Er wandte sich vom Spiegel ab, als er hörte, wie ein Schlüssel in der Tür gedreht wurde. Gleich darauf öffnete sie sich, und ein stämmiger Kommandosoldat des FSB trat ein. »Mitkommen, sofort.«

   In einer billigen Jeans und einem dicken Sweater wurde Kischiew auf dem Flur von einem zweiten FSB-Mann empfangen. Dieser stieß ihn vor sich her auf eine Tür am anderen Ende zu. Dort öffnete ein dritter Soldat, und der Tschetschene ging durch.

   »Setzen.« Er tat, wie von Strelkow befohlen. »Die Bombe ist unterwegs.«

   »Woher wissen Sie das?«

   »Das braucht Sie nicht zu interessieren. Nennen Sie mir die Route und das Ziel.«

   »Wann werde ich meine Familie wiedersehen?«

   Strelkow wurde feuerrot im Gesicht. »Eine Kernwaffe im Kleinformat befindet sich in den Händen von Extremisten, und Sie nehmen sich heraus, Ihre Frau und Tochter zu erwähnen?«

   Kischiew blieb still. In der Blüte seiner Jahre hätte er den Russen im Handumdrehen ungespitzt in den Boden rammen können, doch das war vor der Zeit gewesen, da ihn das Gefangenenlager fast ungebracht hatte. Es hieß, nach zwei Jahren im Schwarzen Delfin starb die Seele. Hinterher schaltete der menschliche Körper einfach ab oder funktionierte weiter wie eine Lebenserhaltungsmaschine für ein Robotergehirn. Kischiews Seele lebte noch, aber sein Körper war schwach, zumindest vorerst noch. »Ihr Vorgesetzter hat meinen Bedingungen zugestimmt. Ich darf meine Frau und meine Tochter wiedersehen, dann nenne ich Ihnen die Reisestrecke der Terroristen.«

   »Ich könnte Sie mit Gewalt zum Reden zwingen, Tschetschene.«

   »Nein, könnten Sie nicht, wie Ihnen die Ärzte des FSB sicherlich erklärt haben. Schwarzer Delfin hat mich zermürbt. Sie würden mich foltern, ich wäre in der Lage, es auszuhalten, und dürfte als Märtyrer sterben.«

   »Da gibt es gewisse Medikamente, die ich Ihnen verabreichen kann.«

   »Ihnen steht es frei, dieses Wagnis einzugehen. Ich heiße den Tod willkommen, und es gibt nichts Ehrbareres, als zu sterben, indem man für seinen Glauben eintritt.«

   »Begreifen Sie nicht? Sollte die Bombe explodieren, kostet das Tausende Leben. Es wäre Massenmord im Namen deines Gottes.«

   Kischiews Züge verhärteten sich. Sein Krieg hatte der Vertreibung der Russen aus seiner Heimat und der Wiedereinführung der wahren Werte des Korans gegolten, nicht der Hinrichtung von Zivilisten.

   »Kischiew, hören Sie mir zu? Männer, Frauen und Kinder – Christen und Muslime – werden sterben!«

   »Sie fahren durch den Islam in die Türkei.«

   Strelkow atmete langsam und tief. »Das ist der Teil, den ich schon weiß. Wie geht es weiter?«

   »Bringen Sie mich zu meiner Familie.«

   »Schafft sie rein«, rief Strelkow resigniert durch den Raum.

   »Die beiden sind hier?« Kischiews Herz begann zu rasen.


  Grenzübergang vom Iran in die Türkei


  Die iranisch-türkische Grenze befand sich 2.600m über dem Meeresspiegel und verlief am Fuß des ruhenden Vulkans Ararat. Weiter würde Ahmed Tariq und seine Zelle nicht begleiten. Er verabschiedete sich von den Männern, stieg wieder in seinen Kleinbus und fuhr zurück nach Teheran. Tariq spürte einen kalten Luftzug an seiner bartlosen Wange, während er den Fahrer verschwinden sah. Die Afghanen traten an den Auswanderungsschalter und gaben dem iranischen Beamten nacheinander ihre Pässe, die er jeweils abstempelte, bevor er sie mit einem pflichtgemäßen Nicken weiterreisen ließ. Die Gotteskrieger mussten jetzt fünf Minuten entlang einer beiderseits eingezäunten Straße durchs Niemandsland gehen, bis sie zu den türkischen Beamten kamen, wo sie ihre neuen Papiere abermals vorlegen würden. Der Grenzbeamte dort glich das Gesicht jedes Mannes mit dem Passbild ab, und ein paar weitere Minuten später durfte die Gruppe das Land ungehindert betreten.
 Lall Mohammad sah sich um. Der Berg Ararat bestimmte die Kulisse nach Norden hin, wohingegen sich im Süden Flachland erstreckte. Vor ihnen verlief eine breite Straße. »Das ist also die Türkei?«

   »Erinnert mich an zu Hause«, bemerkte Abdul Shinare.

   »Wir sind keine Touristen«, rief Reza Khan allen ins Gedächtnis.

   »Wo sind unsere Autos?«, fragte Lall Mohammad.

   Vor ihnen in einem Wartebereich mit festgestampftem Boden sah Tariq nur ein Taxi und einen ramponiert aussehenden Bus stehen. An beiden waren die Türen geöffnet, und an dem Pkw lehnten mehrere Männer, die Zigaretten rauchten. Irgendetwas wirkte daran nicht geheuer. Er trug eine Atombombe bei sich, aber keine Waffe zu seiner persönlichen Verteidigung. Als er einen Blick mit Reza wechselte, bemerkte er, dass dieser angespannt war. Einer der Männer, der auf der untersten Stufe des Buseinstiegs saß, stand auf, ließ seine Kippe auf die Erde fallen und zertrat sie. Er war klein und rundlich gebaut und winkte freudig, während er zu der Gruppe trabte.

   »Seid gegrüßt, Brüder, ich bin Orhan Inci.« Er sprach Englisch und wollte Tariq die Hand geben. »Ich soll euch befördern.«

   Tariq ließ sich zum Händeschütteln herab, auch wenn es keine muslimische Sitte war. »Sei gegrüßt. Wo ist das zweite Taxi?«

   »Ihr werdet stattdessen den Bus nehmen.«

   »Mir ist nichts von einer Planänderung bekannt.«

   Inci tat gleichmütig. »Eine Gruppe von Ausländern, die in einem Bus durch die Stadt fahren, erregt weniger Aufsehen, verstehst du?«

   »Gibt es denn keine andere Strecke?«

   »Nicht für einen Bus oder ein Taxi. Zu Fuß schon, aber wir befinden uns hier an der Landesgrenze. Eine Menge Fahrzeuge überqueren sie. Die Fernstraße führt mitten durch Doğubeyazıt.« Er senkte seinen Unterarm, als schlage er mit einem Beil zu, um den Schnitt zu verdeutlichen. »Wegen eines Busses denkt sich kaum jemand etwas, noch weniger als bei zwei Taxen. Wir werden durchfahren, also auf direktem Weg nach Istanbul.«

   »Wie lange dauert das?«

   Inci verdrehte seine Pupillen nach oben, während er rechnete. »Der Weg bis in die Stadt ist kein Katzensprung, also würde ich sagen, die ganze Nacht und morgen den ganzen Tag. Aus diesem Grund haben wir aber auch einen geräumigen Bus, klar? So könnt ihr schlafen, während ich euch hinbringe.«

   »Du nimmst die ganze Strecke allein auf dich?«

   »Nein, nein. Ich bin nicht Superman. Ferit kommt mit, er sitzt schon im Bus und wird einen Teil übernehmen.« Inci tat so, als halte er ein Lenkrad.

   Tariq hielt solches Gehabe, dem der notwendige Ernst abging, für ungebührlich. »Können wir jetzt aufbrechen?«

   »Ja, selbstverständlich. Kommt, steigt ein.«

   Die Afghanen gingen hinter dem Türken auf den Bus zu, alle jeweils mit ihrem Koffer in der Hand.

   »Kennst du die Männer dort am Taxi?«

   »Sicher doch. Sie sind meine Freunde und holen Kunden von der Grenze ab«, erklärte Inci.

   Am Bus stieß er einen Pfiff aus, woraufhin Ferit im Einstieg erschien. Er sprang heraus und öffnete eine Klappe, das Gepäckfach. Fünf der Kämpfer reichten dem Mann ihre Sachen, doch Tariq gab seinen Koffer nicht ab.

   »Wir haben Platz genug, du kannst ihn ruhig dazulegen«, bot Ferit an.

   »Nein, ich behalte ihn bei mir.«

   »Der Fahrgast ist König.« Ferit erhob sich. »Die Fahrt kann jetzt losgehen.«

   Als sie ihre Plätze eingenommen hatten, startete er den Bus mit dröhnendem Motor. Reza saß hinter Tariq. »Das gefällt mir nicht, Bruder.«

   »Ich wünschte, ich hätte mein Messer dabei.«

   Während der Bus in Richtung Inland fuhr, musste Tariq immer wieder daran denken, dass die türkische Regierung im Gegensatz zur iranischen mit dem Westen sympathisierte, weshalb er und seine Männer höchst unliebsame Gäste waren.


  Camp Bastion – Provinz Helmand, Afghanistan


  Mike Websters Orders mussten geheim bleiben und ließen kein Missverständnis zu: Der Russe, der unter dem Namen Michail bekannt war, sollte umgehend nach Großbritannien geflogen werden, wo man ihn weiter verhören wollte. Der Captain ließ den Blick durch sein Büro schweifen, das er bald räumen würde. Die Weisungen ergaben Sinn. Die Übergabe von Camp Bastian an die afghanische Nationalarmee stand unmittelbar bevor, da die Briten das Land endlich verließen. Zu Hochzeiten hatten 10.000 Soldaten in dem Lager gelebt, doch während der letzten Wochen war es zu einer Geisterstadt geworden. Websters Mannschaft von der Spionageabteilung freute sich zusehends über die Auflösung der Streitmacht und zählte buchstäblich die Minuten bis zum Aufbruch. Er würde »Stan« oder »Asscrackistan«, wie es die anal fixierten Amerikaner blumiger nannten, keine Träne nachweinen. Ob er während seiner Stationierung im Land in irgendeiner Form Gutes getan oder überhaupt etwas bewegt hatte, war ihm nicht klar geworden – zumindest bis jetzt. Nach Michails Auftauchen fühlte er sich jedoch anders. Der Mann machte ihm bewusst, dass etwas in der Provinz Helmand begonnen hatte, das daheim in Europa mit dem Tod Tausender enden sollte. Ein Nuklearsprengsatz war dorthin unterwegs, daran zweifelte Webster nicht, und der Russe, den er laut Befehl nach Großbritannien überstellen sollte, spielte möglicherweise eine wesentliche Rolle dabei, dies zu vereiteln. Als der Captain seinen Arbeitsraum verließ, wehte ihm wieder jene merkwürdige Mischung ins Gesicht: heiße Luft und aufstiebender Sand. Nein, er würde das hier ganz und gar nicht vermissen. Er ging weiter zu der Kerkerzelle – mehr war es ohne Beschönigung nicht –, die man dem Informanten zugewiesen hatte. Der Wachmann salutierte, Webster erwiderte mit gleicher Geste und klopfte der Höflichkeit halber an die Tür, bevor er ihn mit einem Nicken aufforderte, zu öffnen.
 Michail stand mitten im Raum und drehte sich dem Captain zu. Dieser fand den abgebrühten Blick seines Gegenüber nach wie vor unheimlich. »Ich habe gute Neuigkeiten für Sie.«

   »Ich hören.«

   »Sie werden noch heute nach Großbritannien fliegen.«

   »Also hat Ihre Regierung bereit erklärt, mir auszustellen Pass?«

   »Das weiß ich nicht, aber sie möchte Sie definitiv vor Ort haben, damit Sie helfen, die gegenwärtige Bedrohung abzuwenden.«

   »Verstehe.« Der Russe setzte einen misstrauischen Blick auf. »Was dann soll geschehen mit mir?«

   »Tut mir leid, aber das weiß ich genauso wenig. Dafür bin ich ein zu kleines Licht.«

   Michail zuckte mit den Achseln. In Afghanistan hielt ihn jetzt nichts mehr, und falls er verhindern konnte, dass die Bombe hochging, indem er ins Vereinigte Königreich reiste – und sei es auch, um sich verhören zu lassen –, würde er ebendies tun. »Also gut, ich willigen ein.«

   »Prima. Sie brechen innerhalb der nächsten Stunde auf.«


  Region Abchasien, Georgien


   »Ich frage Sie noch einmal, Kischiew: Sind Sie sicher, dass dieser Mann die Pläne der Terroristen kennt?«
 »Er wird sie an der Grenze abholen und nach Istanbul bringen, wo sie auf weitere Anweisungen warten sollen.«

   »Ihnen ist klar, dass die Leben Ihrer Frau und Ihrer Tochter vertan sind, falls Sie mich zum Besten halten, ja?«

   Man hatte dem Tschetschenen eine halbe Stunde Zeit gegeben, um seine Angehörigen wiederzusehen, und sie dann fortgebracht. »Ich habe Ihren FSB zu den Attentätern von Moskau geführt, wofür ich meine Familie treffen durfte. Warum sollte ich Sie jetzt belügen?«

   »Weil Sie ein überführter islamistischer Extremist sind und das Blut vieler Russen an Ihren Händen klebt.«

   »Ich gebe Ihnen mein Wort, Sie haben meine Frau und mein Kind in Ihrer Gewalt. Was verlangen Sie noch?«

   »Dass Sie mir genau sagen, wo man diesen Mann findet.« Strelkow blickte unerbittlich drein.

   »Wie ich Ihnen schon sagte, hat er ein Taxi und veranstaltet Rundfahrten.« Kischiew legte den Zeigefinger auf eine Karte der Türkei. »Der Sitz seines Unternehmens befindet sich in Istanbul. Al-Qaida nimmt seine Dienste schon seit vielen Jahren in Anspruch, und Gläubige erachten ihn als vertrauenswürdigen Verbindungsmann. Gelangen Heilige Krieger ins Land, kommen sie bei ihm unter.«

   »Krieger? Terroristen, Kischiew, wie Sie.«

   »Natürlich.«

   »Und diese Gruppe wird die Bombe dabeihaben?«

   »Wie würden Sie es an ihrer Stelle halten?«

   Strelkow ließ eine Faust auf den Tisch niedersausen. »Wird sie die Bombe dabeihaben, ja oder nein?«

   »Ja. Sie dürften die Anweisung bekommen haben, sie nicht aus den Augen zu lassen.«

   Nachdem Strelkow einmal tief Luft geholt hatte, setzte er sich wieder auf seinen Stuhl. »Dann kann meine Truppe in die Türkei reisen, die Terroristen liquidieren und die Bombe an sich nehmen. Sie bleiben unterdessen hier, bis wir entschieden haben, wie weiter mit Ihnen verfahren wird.« Kischiew entgegnete nichts, sondern zog seine Lippen langsam zu einem Lächeln, während Strelkow in finster anstarrte. »Worüber freuen Sie sich, Tschetschene?«

   »Sie wissen weder, was ihr Ziel ist, noch wo es liegt.«

   »Stimmt, aber das wird unerheblich, sobald wir den Sprengsatz sichergestellt haben.«

   »Möchten Sie dem Netz von al-Qaida nicht auf den Grund gehen? Was, wenn weitere Anschläge vorgesehen sind?«

   »Wollen Sie damit sagen, dass es weitere Atombomben gibt?« Strelkow bekam vor Nervosität Schluckprobleme, denn dass noch mehr Terrorzellen aktiv sein könnten, hatte er bislang nicht in Erwägung gezogen.

   »Das kann ich nicht sicher sagen, doch eigentlich sollten Sie es selbst wissen.« Kischiew wandte nun seine List an: »Die Planer hinter dem Anschlag und die nächste Kontaktperson der Zelle zu kennen, wäre angemessen. Würde ich mit nach Istanbul kommen, könnte ich bestätigen, um wen es sich handelt und dass der Sprengsatz dort ist.«

   »Wie das?«

   »Ich selbst habe mir bereits von dem Mann – Inci heißt er – helfen lassen. Darum werde ich ihn wiedererkennen, und er mich. Außerdem sollte die Zelle mir vertrauen.«

   »Sie waren schon einmal in der Türkei?« Strelkow wollte nicht glauben, dass ein einschlägiger tschetschenischer Terrorist in der Lage gewesen sein soll, so zwanglos zu reisen, bevor ihn die russische Justiz endlich seiner gerechten Strafe zugeführt hatte.

   »Sie ist eine Brutstätte für neue Kämpfer aus dem Westen.«


  Strelkow war überhaupt nicht zufrieden damit, dass sein einziger Hinweis auf den Verbleib des unwägbaren Sprengsatzes von dem Extremisten stammte, der vor ihm saß, doch Kischiews Worte wirkten stimmig, und sein eigener Befehl lautete, die Bombe um jeden Preis zu beschaffen. Nichtsdestotrotz blieb er stutzig. »Sie hätten dichthalten können. Warum sind Sie jetzt willens, mir zu helfen? Was genau wollen Sie, Kischiew?«
 »Was ich will, ist einen Mord an Unschuldigen im Namen des Islam verhindern.«

   Strelkow grinste freudlos. »Waren die Russen, die Sie in Tschetschenien ermordet haben, nicht unschuldig?«

   »Sie gehörten zu einer Invasionsarmee, und wir befanden uns im Krieg.«

   »Invasionsarmee? Tschetschenien gehört fest zur Russischen Föderation! Sie führten eine Terrorgruppe mit dem einzigen Ziel an, russische Patrioten zu töten. Denken Sie daran, dass ich derjenige war, der Ihnen seinerzeit Einhalt gebot. Ich sah es mit eigenen Augen!« Strelkow atmete wieder tief ein, um sich zu beruhigen. Kischiew erzürnte ihn wie kein anderer Gegner jemals. »Na gut, Sie sollen meine Truppe nach Istanbul begleiten, aber vergessen Sie nicht, dass wir Ihre Familie haben.«


  Sechs


  Krywyj Rih, Ukraine


  Die Erde aufzugraben fiel schwer, weil sie hart vom frühen Frost war, aber er wusste, dass er nicht umhinkam. Eliso hatte Erfreuliches von ihrer Schwester gehört: Der Mann habe Kozalows Bedingungen akzeptiert, und bald würden sie mit der Bombe aufwarten. Die Bauteile, die er brauchte, um sie scharfzumachen, lagen im Garten seiner Datscha vergraben. Er hatte sie während der letzten Tage der Sowjetunion besorgt, die ebenso zerfallen war wie die Fabrik. Jetzt grinste er. Seine Kohle hatte etwas verborgen, das ihm demnächst wirkliche Kohle einbringen würde. Zu Anfang war er nur erpicht gewesen, Geld für Elisos Mutter zu verdienen, doch jetzt ging es um mehr. Die Summe würde die sauren Jahre seit dem Seitensprung seiner Frau mit seinem früheren Abteilungsleiter nicht vergessen machen, die Bombe allerdings schon. Durch sie sollte er die Möglichkeit zur Vergeltung erhalten – wenngleich indirekt, weil er sie anderen in die Hände legte – und zugleich den zweiten Ehemann seiner Verflossenen mindestens als Dieb, idealerweise als Terrorhelfer belasten. Die acht Millionen Dollar genügten, um sich für immer zur Ruhe zu setzen, so er es darauf anlegte, und reichten selbst für eine Gesichtsoperation aus, falls er eine neue Identität annehmen wollte. Er konnte mit den teuersten Prostituierten schlafen und die erlesensten Spirituosen trinken, die es auf der Welt gab – doch nein, jetzt hatte er Eliso und wollte den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Ein Gedanke drängte sich ihm auf: Würde sich seine Frau nach ihm zurücksehnen, wenn man ihren Neuen als Verräter in Ketten abführte? Kozalow fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. Natürlich müsste sie ihn dann anflehen. Er wäre ein gefragter Mann, ein begehrenswerter Junggeselle. Wollte er sie allerdings tatsächlich wiederhaben, eine Frau über 60? Ganz bestimmt nicht. Er war an Eliso gebunden, und ihre Beziehung wurde von den Komponenten gefestigt, die er gerade ausgrub.
 Er schaute sich um. Das Morgengrauen in Krywyj Rih ließ noch auf sich warten, und in keinem der Fenster seiner Nachbarn brannte Licht. Diesen Ort würde er schnell vergessen haben. Die wenigen schönen Erinnerungen an seine Arbeit waren ihm dadurch verdorben worden, dass man ihn inmitten des Chaos nach dem August 1991 und der Unabhängigkeitserklärung der Ukraine auf solch unfeine Art entlassen hatte. Bei der Machtübernahme der Räuberbarone war es vorbei gewesen, denn einzig der Direktor sowie ein paar seiner Günstlinge hatten sich gehalten und es durch den Verkauf von Staatseigentum – Staatsgeheimnissen – zu Wohlstand gebracht. Kozalow verfügte über das notwendige Wissen und entsprechende Erfahrung, war der Entwickler einer der tödlichsten Waffen, welche die Menschheit bis dato nicht gesehen hatte, und dennoch mit einer kümmerlichen Rente abgespeist worden! Noch dazu hatte er zunächst nichts davon bekommen – erst ein Jahr später, als die neue ukrainische Regierung ihren Verpflichtungen endlich nachgekommen war! Bei alldem ließ er wohlweislich außer Acht, dass ihm der Staat die Datscha und die Stadtwohnung geschenkt hatte. Seiner Ansicht nach stand ihm beides als Entschädigung für 20 Jahre Plackerei zu. Damals war er sowohl aus unbegründeten als auch berechtigten Ängsten abgehalten worden, Kapital aus seinen Fähigkeiten zu schlagen – im Gegensatz zu anderen Arbeitslosen überall in der ehemaligen UdSSR, die sich zu einer Anstellung in Pakistan, Nordkorea oder dem Iran verholfen hatten. Er war zu gründlich konditioniert gewesen, hatte seine Kündigung zur Kenntnis genommen und sich nach Hause begeben. Tags darauf, nach einer Nacht im Suff, war er mit einer Tasche zu seinem Arbeitsplatz zurückgekehrt, um seine Habseligkeiten zusammenzupacken – auch das, was ihm nicht gehörte, aber gebührte –, und dann wieder verschwunden. Seine Frau hatte sich kurz darauf davongemacht. Kozalow war von jetzt auf gleich arbeitslos geworden, ein verschmähter, verwahrloster Mann. Er hatte sich in der Datscha verkrochen und sein Heil im Alkohol gesucht, der mehr oder weniger glücklicherweise sagenhaft günstig geblieben war.

   Jetzt stieß er mit dem Spaten auf etwas Hartes. Indem er den Rest Erde abkratzte, legte er seinen Schatz endlich frei. Dieser sah nicht gerade eindrucksvoll aus, doch das entbehrte jedweder Relevanz. Was zählte, war seine Verwendbarkeit. Kozalow würde die Kiste hineintragen, den Inhalt überprüfen und dann zur Sicherheit wieder verscharren, bis die Käufer eintrafen.


  Stützpunkt Brize Norton der Royal Air Force, Großbritannien


  Der Flug von Camp Bastion nach Europa hatte Michail Kraft gekostet, doch so geschwächt er sich gefühlt haben mochte: Das Gefühl hatte sich sofort verflüchtigt, als er auf englischen Boden getreten war. Sein Empfangskomitee hatte sich auf einen Mann beschränkt, der in bestem Russisch mit Moskauer Akzent als Aidan Snow an ihn herangetreten war. Jetzt wurde das Tor der Basis hinter ihm kleiner. Michail fuhr mit einer rauen Innenhand über die Armlehne seines Ledersitzes. »Das ist schickes Auto.«
 »Kann sich sehen lassen«, erwiderte Snow, »für einen Dienstwagen.«

   »Mein Vater besaß Wolga. Der auch komfortabel gewesen, aber Sitze natürlich nicht mit Haut von toten Kühen bezogen.«

   »Als was hat er gearbeitet, Ihr Vater?«

   »Er war Dozent englische Literatur und unterrichtete Sprache auch.«

   »In Moskau?«

   »Ja, aber unsere Familie ursprünglich stammen aus Tula. Die Stadt liegen südlich von Moskau. Natürlich Mehrheit Studenten, denen er beibringen Englisch in Sowjetunion, nie Gelegenheit haben sollen, es verwenden vor Muttersprachlern.«

   Snow stellte keine weiteren Fragen. Michail vertiefte sich in Gedanken und sah die englische Landschaft durchs Beifahrerfenster des Audis vorbeiziehen. Zu jener Zeit, als er es nach Afghanistan geschafft hatte, waren Reisen in den Westen ein Traum gewesen, den sich nur Diplomaten, Sportler, Schauspieler und Spione erfüllen durften, doch jetzt hielt er sich tatsächlich in der Heimat von William Shakespeare und Elton John auf. Die Natur im Land war verglichen mit der Ödnis, die er hinter sich gelassen hatte, auffallend grün; grasbewachsene Felder, über die vereinzelt halb belaubte Bäume wachten, nachdem die Blätter dunkelrot verwelkt waren, flankierten die Schnellstraße zu beiden Seiten. Irgendwann zog sich die Flora zurück, und die urbane Kulisse der Londoner Vorstadt trat an ihre Stelle.

   Michail fiel auf, dass er fast während der ganzen Fahrt geschwiegen hatte. Nun war es an der Zeit, damit zu brechen. »Ich haben in vergangene Stunde mehr gesehen Autos und Menschen als während letzte 25 Jahr.«

   »London ist ein bisschen anders als Kabul.«

   »Sehr anders, Aidan.«

   Snow bremste ab, als sie sich einem Kreisverkehr näherten, wo der Motorway in eine der Hauptverkehrsadern Londons überging. Er wartete, bis ein Lebensmittellieferant vorbeigefahren war, bevor er sich einordnete.

   »Was Tesco sein?«

   »Eine Handelskette, so heißen Supermärkte.«

   »Oh, eine Art Gastronom?«
 »Ja.«

   »Und der Lastwagen bringen Waren dorthin?«

   »Nein, dieser fährt direkt bei Kunden vorbei.«

   »Sie bekommen Sachen nach Hause?«

   »Genau. Der Kunde kann entweder im Geschäft einkaufen oder übers Internet bestellen.«

   »Und Besitzer brauchen nicht befürchten, dass geprellt werden um Geld?«

   »Man zahlt per Kreditkarte.«

   »Ah.« Michail schüttelte seinen Kopf. »Ich gelebt auf anderem Planeten.«

   »Die Chance dazu erhält nicht jeder.«

   »Darf ich was fragen Sie?«

   »Gerne.«

   »Sie haben irischen Namen, aber sind Engländer, doch warum sprechen fließend Russisch?«

   Snow wusste, dass er nichts Persönliches preisgeben durfte, doch die eigentliche Operation fand so weit entfernt statt, dass es bestimmt nichts schadete. Und Vertrauen zu Michail aufzubauen war unabdingbar. »Das habe ich meinem Vater zu verdanken. Er arbeitete fürs Außenministerium und besaß einen eigenwilligen Sinn für Humor. Mich zeugte er während seiner Dienstzeit an der britischen Botschaft in Aden an der Südküste des Jemen. Daher rührt mein Name – und Russisch lernte ich, weil ich ihm als Pimpf nach Moskau folgte.«

   »Ihr Vater sein so etwas wie James Bond?«

   Snow lachte. »Ich werde ihn fragen, wenn wir uns das nächste Mal sehen.«

   »Ich finden Moskau nicht übel. Als Kind es mir hat dort gefallen, vor allem Riesenrad im Gorki-Park.«

   »Hier bei uns steht das größte Riesenrad Europas, das London Eye.«
 »Das ich gern sehen würde, falls erlauben. Wo arbeiten Vater jetzt?«

   »Auf einem Bauernhof.«

   Michail stockte. »Ich nicht verstehe.«

   »Meine Eltern haben einen Bauernhof in Südfrankreich gekauft. Sie halten ein paar Hühner dort.«

   »Okai.« Michail überlegte kurz. »Was nun wird aus mir?«

   »Ich überlasse Sie unserem Team in Ihrem geheimen Unterschlupf. Es wird sich um Sie kümmern.«

   »Und dann?«

   »Dann müssen Sie Fragen zu der gesuchten Bombe beantworten.«

   Michail seufzte. »Dieses Ding nicht darf werden gezündet – nirgendwo. Es sein Teufelswerk.«

   »Meine Rede.«

   »Sie wissen, worauf haben Terroristen abgesehen?«

   »Nein.«

   »Sie haben Idee, wo Bombe sein?«

   »Auch nein.«

   »Ich hoffen, Sie finden.«

   »Ich auch.«

   Snow zog mit dem Audi A4 in einer gepflegten Londoner Straße aus dem dichten Verkehr. »Da wären wir.«

   »Das mein geheimer Unterschlupf?«

   »Ja. Ich werde Sie kurz im Wagen einschließen und Bescheid geben, dass Sie hier sind, in Ordnung?«

   »Okai.«

   Snow stellte den Motor ab, stieg aus und betätigte die Zentralverrieglung am Zündschlüssel. Dann ging er die beiden Stufen zur Tür des Stadthauses hinauf, das dem SIS gehörte, und läutete. Eine klug versteckte Kamera bestätigte, dass er es war, woraufhin sich das Schloss mit einem Klick öffnete.

   »Aidan Snow!« Eine sorgsam frisierte und manikürte Frau begrüßte ihn mit freudestrahlendem Lächeln.

   »Hallo Karen, seid ihr bereit für ihn?«

   »Sieht er gut aus? Ich stelle ihn mir wie Omar Sharif in ›Doktor Schiwago‹ vor.«

   »Karen Campbell, du bleibst mit deinen Gedanken bitte bei der Arbeit.«

   »Immer doch, Aidan.«

   Snow kehrte zum Wagen zurück, entriegelte ihn und führte Michail zu seinem Versteck.

   Der Russe bot ihm seine Rechte an und sagte: »Danke, Aidan. Hoffentlich wir können einmal plaudern wieder miteinander.«

   Snow drückte die Hand. »Das können wir, da bin ich ganz sicher.«

   Während sich Karen dem Russen vorstellte, startete Snow den Motor und fuhr wieder los. Als er aus der Straße abbog, drückte er die Anruftaste am Lenkrad und gab Patchem Meldung: »Wollte nur bestätigen, dass unser Mann in Sicherheit ist.«

   »Was halten Sie von ihm?«

   »Ich habe viel mit ihm gesprochen, ließ mir einiges aus seinem Leben erzählen. Es deckt sich mit dem, was er zuvor aussagte.«

   »Ihr Bauchgefühl?«

   »Ich traue ihm. Meiner Meinung nach ist er aufrichtig.«

   »Das will ich schwer hoffen.«


  Britisches Konsulat – Istanbul, Türkei


  James Brocklehurst gähnte in dem heißen, engen Raum ohne Fenster, während er das Material der digitalen Video- und Audiorekorder sondierte. Der offiziell in der britischen Botschaft in Ankara Angestellte war nun vom SIS beauftragt worden, verschiedene Orte in der größten Stadt des Landes mit elektronischen Aufnahmegeräten zu verwanzen. Die Kameras sollten Personen überwachen, die Hinweisen zufolge benutzt wurden, um radikalisierte Muslime britischer Herkunft ins benachbarte Syrien zu befördern, wo sie für den Islamischen Staat beziehungsweise ›IS‹ kämpfen wollten, wie die Regierung zu Hause die Gruppe abkürzte.
 Vauxhall Cross hatte der Geheimoperation den unpassenden Decknamen Hegira gegeben, was sich auf die Hidschra bezog, die Flucht des Propheten Mohammed von Mekka nach Medina, nachdem er geächtet worden war. Für Brocklehurst hingegen klang das Wort eher nach der Markenbezeichnung eines italienischen Superautos.

   Als Mann, der sich etwas auf seine Herkunft aus Yorkshire einbildete, hatte er ziemlich drastische Vorstellungen davon, wie die britischen Behörden mit den fehlgeleiteten Dschihadisten im eigenen Land hätten umspringen sollen, und ihnen die Ausreise zu erlauben, gehörte nicht dazu. Als Mitarbeiter des Geheimdienstes behielt er seine Ansichten jedoch für sich. Brocklehurst sah sich die letzte Videodatei an, die bereits über den Äther ins Königreich übertragen worden war, wo sie mit einem Gesichtserkennungsprogramm gescannt wurde. »Doppelt hält besser«, lautete sein Motto. Er hatte die Aufzeichnungen persönlich in Istanbul überprüft, wohingegen die Analytiker daheim mit Computern arbeiteten. Der Knackpunkt bei der Software bestand darin, dass sie ein Gesicht anders abtastete, als es ein Mensch mit Augen und Gehirn wahrnahm, da sie vielmehr die Maße und Lage der Züge verglich. Brocklehurst verfügte über einen Ordner mit Fotos von »Personen von besonderem polizeilichem Interesse« und suchte in erster Linie solche, achtete aber auch auf Ungereimtheiten, die sich darüber hinaus ergeben mochten. Am Morgen war er auf die jüngsten Interessenpersonen gestoßen worden – drei britische Muslima unter 20, die tags zuvor Direktflüge von Gatwick in die Türkei genommen hatten. Obwohl ihre Familien seitdem auf Neuigkeiten von ihnen warteten, gingen sowohl die Polizei als auch die Staatssicherheitsdienste davon aus, dass sich die Mädchen dem IS als Gotteskriegerinnen andienen wollten. Brocklehurst war schleierhaft, wie jemand – vor allem eine 16-Jährige – Sexspielzeug in einer Terrororganisation werden wollte, doch genau dies sollte mit ihnen geschehen, wenn sie in Syrien eintrafen. Ein geläufiger Witz kam ihm in den Sinn: Wie nennt man eine Ziege, die in einem IS-Lager an einem Pfosten festgebunden ist? Bordell. Die geistig verirrten Mädchen sollten als solche Ziegen enden.
 Der IS und alle, die Mitglied werden wollten, ekelten Brocklehurst an. Sogar der Name war ihm zuwider. Eine Gruppe von Extremisten als islamischen Staat zu bezeichnen, hielt er für völlig unsinnig, eine Verkehrung der muslimischen Religion und des Konzeptes von Eigenstaatlichkeit. Denn darum handelte es sich nämlich nicht, sondern um ein Klüngel von Schwachköpfen mit dem verbissenen Vorsatz, wirklich jeden »Ungläubigen« zu ermorden. Er war nicht der Einzige, der zur weltweiten Gemeinschaft von Geheimdienstlern zählte, die mittlerweile einen anderen Namen für den IS verwendeten – einen Begriff, den die Gruppe selbst hasste: DAESH. Dieses Akronym ergab sich ungefähr aus ad-daula al-islāmiyya fī al-ʿIrāq wa'š-Šām, der Umschrift ihrer alten Bezeichnung aus dem Arabischen. Dummerweise für den IS klang das Wort fast wie ein wirklich Arabisches, das etwa »abscheulich« bedeutete. Richtig so, dachte Brocklehurst. DAESH war etwas Abscheuliches.
 Er streckte sich, weil ihm der Rücken schmerzte. Während dieser Phase der Operation verkaufte er sich unter Wert. Im Augenblick war er nichts weiter als ein besserer Wachmann, der einen Mitschnitt verfolgte, doch die Installation der Kameras hatte ihm größere Schwierigkeiten bereitet. Obwohl die Türkei als sogenannter »freundlicher Staat« galt, waren die Behörden dort aus Angst um einen reibungslosen Ablauf nicht vom SIS über Mission Hegira informiert worden. Da die Geisterhände von al-Qaida und die Fäuste des neuerdings bevollmächtigten IS nun an Ankaras Pforten klopften, war die Türkei an die Front des Krieges gegen den Terror gerückt. Neben dem standardmäßigen Personal in der Hauptstadt waren nun in Istanbul zwei britische Sicherheitsbeamte stationiert: Scarborough, der trotz seines Namens nicht aus dem Norden Englands, sondern von der Südküste stammte, und sein Zuarbeiter Brocklehurst.

   Dieser trank nun einen Schluck lauwarmen Kaffees und ließ die Aufzeichnung weiterlaufen. Die Kamera, von der sie stammte, hing auf dem Balkon einer Wohnung direkt gegenüber einer Reisebusgesellschaft. Der Taxistand und das zweistöckige Gebäude dahinter gehörten einem einheimischen Mann. Selbiger durfte sich über steten Betrieb freuen, nicht zuletzt durch Verträge für Besichtigungstouren und Ausflüge im Auftrag von Istanbuler Touristenhotels. Er war dem türkischen Nachrichtendienst MİT aufgefallen sowie auf einer Liste zur Beobachtung mutmaßlicher Mittler von al-Qaida und DAESH gelandet, obgleich man bisher keine vor Gericht verwertbaren Informationen hatte einholen können, die den Verdacht des MİT bestätigt hätten. Der Digitalrekorder zu seiner Beobachtung hing seit mehreren Wochen dort und hatte Brocklehurst bereits Einblicke in den üblichen Geschäftsalltag des Türken gewährt. An vier Tagen in der Woche trafen Busse von Subunternehmern ein, mit deren Fahrern er Dokumente austauschte, bevor sie aufbrachen, um Urlauber aus dem Westen einzusammeln. Abgesehen davon fuhren allwöchentlich drei oder vier Minibusse mit Touristen tiefer ins Land, und dann waren da noch Taxen mit Abfahrts- und Ankunftszeiten rund um die Uhr sowie zuletzt der Fußverkehr. Beim Durchgehen der letzten Aufnahme sah Brocklehurst, wie der Mann mit einem Bus vorfuhr. Er saß am Steuer und hatte Fahrgäste. Diese sahen nicht wie Touristen aus, aber auch nicht wie Dschihadisten. Sechs Männer stiegen aus, alle glatt rasiert und in Geschäftsanzügen. Die Kamera zeigte, wie der Unternehmer sie in sein Bürogebäude führte, wobei er sich verstohlen umschaute. Er blieb davor auf der Straße stehen, bis einer der Gäste wieder heraustrat. Brocklehurst drückte Pause und speicherte ein Standbild der Unterhaltung der beiden ab. Dies entsprach nicht dem Arbeitsalltag des Türken, und die Neuankömmlinge muteten interessant an, doch an sich war die ganze Sache nichts Besonderes. Brocklehurst gähnte wieder. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Sobald er mit dieser Datei fertig war, würde er Feierabend machen.


  ***


  Offiziell fielen Aufklärung und Spionage über die Grenzen der Föderation hinaus in den Tätigkeitsbereich des russischen Auslandsnachrichtendienstes SWR, doch weder Strelkow noch sein Boss Direktor Newski waren bereit, im Zuge dieser Operation Kompetenzen abzugeben. Sie wollten sich allein damit rühmen, einen geplanten Nuklearschlag vereitelt und den Schurken den Sprengsatz entrissen zu haben. Von seinem Posten aus, einem requirierten Appartement, beobachtete Strelkow das verdächtige Gebäude. Es besaß ein Obergeschoss mit Flachdach, wobei das Abfertigungsbüro unten und eine Wohnung darüber lag. Drei gelbe Hyundai-Taxen voller Beulen parkten davor. Das Grundstück zwischen seinem Aussichtspunkt und dem Reiseunternehmen – auf dem Platz hauste ein Rudel streunender Hunde, die unruhig schliefen – war vermüllt und mit Büschen bewachsen. Tagsüber, zu Geschäftszeiten, kamen und gingen ständig Kunden, darunter viele westliche Touristen mit großen Koffern. Strelkow wandte sich vom Fenster ab und sprach den Tschetschenen an: »Ist das der Mann?«
 Kischiew blickte durch den Sucher auf den untersetzten Türken, der gerade die Vorderräder seines Busses besah. »Ja.«

   »Sind Sie sicher?«

   »Ja, das ist Orhan.«

   »Orhan Inci?«

   »Ja, das ist er.«

   »Erzählen Sie mir mehr über ihn«, verlangte Strelkow.

   »Ich habe Ihnen schon alles gesagt, was ich weiß. Was erwarten Sie denn noch?«

   »Ich habe keine Lust auf Spielchen. Klären Sie mich über Orhan Inci auf.«

   Kischiew ließ langsam vom Visier ab. »Wie ich Ihnen bereits erklärte, betreibt er ein Taxi- und Reiseunternehmen, macht seine wesentlichen Geschäfte aber mit Gläubigen, die unbehelligt durch die Türkei gelangen wollen. Er hat schon viele in den Iran oder nach Syrien transportiert und wieder herausgebracht.«

   »Ein braver Muslim«, höhnte Strelkow.

   »Im Gegenteil, er ist nicht gläubig, aber ein findiger Geschäftsmann.«

   »Und was wollen Sie mir damit sagen?«

   »Ich verstehe nicht.«

   Strelkow hielt kurz inne, weil er sich nicht die Zügel aus der Hand nehmen lassen wollte. »Ist Orhan Inci die Kontaktperson der Terrorzelle in der Türkei?«

   »Er ist dafür verantwortlich, dass ihre Beförderung reibungslos verläuft, hat aber nichts mit dem Plan zu tun.«

   »Und wird er Ihnen Ihre Geschichte abkaufen?«

   »Ich bezweifle, dass ihn mein unerwarteter Besuch misstrauisch macht. Für ihn ist entscheidend, wie viel Geld ich ihm für seine Dienstleistung biete.«

   Strelkow wusste nicht, wie viele Terroristen sich in dem Gebäude aufhielten oder ob sie die Bombe tatsächlich bei sich trugen. Aus dem angeforderten Bildmaterial des nächsten russischen Spionagesatelliten vom Typ Persona war er nicht schlauer geworden. Die Infrarotaufnahmen hatten auf beiden Etagen des Gebäudes Menschen gezeigt. Das Problem bestand darin, dass sie sich nicht so einfach auseinanderhalten ließen. Erschwerend hinzu kam das fortwährende Ein und Aus von Kunden und Fahrern. Strelkow war zu dem Schluss gelangt, dass er nur herausfinden konnte, ob diese Männer den Sprengsatz besaßen, wenn er Kischiew hinschickte. Er kehrte sich einem bärtigen Kommandosoldaten zu: »Boroda, Sie werden Kischiew ins Zielgebäude begleiten, um sich zu vergewissern, dass es tatsächlich dieser Türke ist.«

   »Zu Befehl«, erwiderte Artur Khalidow alias Boroda – Russisch für »Bart«.

   Strelkow fuhr fort: »Außerdem zählen Sie, wie viele Personen im Gebäude als Extremisten infrage kommen, und suchen nach der Bombe. Boroda, ich will eine Sichtbestätigung von Ihnen.« Er zeigte zwar auf den Soldaten, richtete sich aber an seinen Informanten. »So sieht ein echter Tschetschene aus, Kischiew, und so benimmt sich ein echter Tschetschene.«

   Der Angesprochene tat gleichgültig. »Er sieht mir stark nach einem von Kadyrows Speichelleckern aus.«

   Boroda grunzte und trat einen Schritt auf seinen Landsmann zu. »Dreckiger Verräter!«

   »Das reicht!«, bellte Strelkow. Die beiden Tschetschenen bauten sich voreinander auf. Die Luft knisterte zwischen ihnen – der eine bezahlt, auf Moskaus Seite zu stehen, der andere dazu genötigt. »Nur damit das klar ist, Kischiew: Sollte Boroda Grund zu der Annahme haben, Sie würden Inci warnen, wird er Sie auf der Stelle töten.«

   Kischiew lächelte mit offenem Mund. »Ich würde gerne sehen, wie der Wicht es versucht.«

   Der Blick des Soldaten zeugte von Verachtung, aber er blieb still.

   »Gehen Sie jetzt, ich werde Sie beobachten«, beendete Strelkow.

   Boroda führte Kischiew die Treppe hinunter in die Eingangshalle, während er ihm seine 9mm-Pistole mit Schalldämpfer ins Kreuz drückte. Beide trugen lottrige Zivilkleidung, die den Eindruck erweckte, sie hätten sich damit im Schlaf herumgewälzt. Ein weiteres Mitglied von Strelkows Truppe lehnte in einer hinteren Ecke an der Wand und überwachte die Straße vorm Gebäude.

   »Komm bloß nicht auf die Idee, wegzulaufen, Kischiew!«, zischte Boroda mit zusammengebissenen Zähnen.

   »Dein Vater muss sehr stolz gewesen sein, als sein Sohn seinem Glauben abschwor«, entgegnete Kischiew ohne Ironie, als er ins grelle Licht der Sonne über Istanbul trat. Der Soldat rückte einen Moment später nach, woraufhin sie die Straße überquerten.

   »Stopp!«, befahl er, als sie den mit Müll übersäten Platz erreichten. »Vielleicht liegt jemand für den Türken auf der Lauer. Wir können nicht einfach so reingehen, das wäre zu offensichtlich. Dreh dich zu mir um und tu so, als würden wir uns freundschaftlich unterhalten.«

   »Dann tun wir das doch.« Kischiew schaute dem jüngeren Tschetschenen in die Augen. »Also, gefällt es dir, Sklave der Russen zu sein? Beleidigt es nicht deinen Glauben, denjenigen zu dienen, die unser Mutterland zerstört haben?«

   »Du bist ein Terrorist, Kischiew. Du hast unschuldige Frauen und Kinder umgebracht.«

   Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe russische Soldaten umgebracht, die in mein Land eingedrungen sind. Der Kreml war dafür verantwortlich, dass jene Bomben hochgingen und unsere Landsleute zerfetzten – oder glaubst du das etwa nicht? Hat dieser Ziegenficker Kadyrow dich gehirngewaschen?«

   Borodas rechter Arm zitterte, während er sein Bedürfnis unterdrückte, Kischiew zu schlagen. »Ramsan Achmatowitsch ist eine Lichtgestalt, ein wahrer Diener des Glaubens. Als Präsident von Tschetschenien hat er unsere Nation aus der Dunkelheit geleitet!«

   Im Gegensatz zu Boroda hatte Kischiew gelernt, seine Wut zu verbergen, eine notwendige Fähigkeit im Schwarzen Delfin. »Er ist eine Marionette der Russen, wie du. Bloß eine mit viel Geld.«

   »Bewegung«, knurrte der Soldat schließlich, wobei er mit einem Nicken aufs Zielgebäude verwies.

   Nachdem sie den Platz verlassen hatten, nahmen sie die kurze Treppe und betraten Incis Büro. Bis sich ihre Augen wieder an gedämpftes Licht gewöhnt hatten, verging nur ein kurzer Moment, doch schon währenddessen begrüßte sie ein Jugendlicher auf Türkisch: »İyi akşamlar. Ich heiße Ferit, wie darf ich Ihnen helfen?«
 Kischiew antwortete auf Arabisch: »Guten Nachmittag, ich würde gerne mit Orhan sprechen.«

   Der Junge wechselte mühelos zwischen den Sprachen. »Natürlich, er ist oben. Darf ich fragen, wer Sie sind?«

   »Zwei müde Reisende, die sich nichts weiter wünschen, als von ihm bewirtet zu werden.«

   »Bitte nehmen Sie Platz.«

   »Danke sehr.«

   Die beiden Tschetschenen setzten sich auf ein abgewetztes, grünes Sofa und schauten Ferit hinterher, als er durch einen Perlenvorhang ging, den man am Fuß einer Treppe aufgehängt hatte. Dann sah sich Kischiew im Raum um. Dieser war seit seinem letzten Besuch unverändert geblieben. Die Einrichtung bestand aus einem Sofa und einen Schreibtisch, dessen Zustand ebenfalls arg zu wünschen übrig ließ. Ein Ventilator an der Decke rasselte wie eine Asthmalunge, und aus einem Radio dudelte leise türkischer Pop. »Darf ich annehmen, dass du Arabisch sprichst?«

   »Versuch nicht, mich noch wütender zu machen, Kischiew. Ich bin Tschetschene.«

   »Ein echter, wie dein Chef behauptet.«

   »Korrekt«, grunzte Boroda. Die unterschwellige Beleidigung entging ihm glatt.

   Sie hörten den zu kurz geratenen, rundlichen Türken, bevor sie ihn sahen, doch seine Schritte klangen erstaunlich leise, denn er trippelte die Stufen herab wie ein Kind. Als er durch den Vorhang trat – Ferit folgte ihm – leuchteten seine Augen auf. »Ahlan sadiqi«, grüßte er auf Arabisch – »Hallo, mein Freund.«
 Kischiew und Boroda standen auf. Ersterer streckte seine Arme aus. »Hallo Orhan, möge der Friede mit dir sein.«

   Inci gab ihm eine Hand, bevor er ihn stutzig musterte, vor allem wegen seiner stoppeligen Frisur und des Dreitagebarts. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du von den Russen festgehalten wurdest, stimmt das?«

   »Ja, aber jetzt nicht mehr. Der Wille Allahs setzt sich über die Mauern jedes Gefängnisses hinweg.«

   »Ganz richtig.« Inci wandte sich Boroda zu. »Bist du einer seiner Männer?«

   »Ist er«, behauptete Kischiew mit einem Lächeln.

   »Ich heiße Orhan. Freut mich, euch helfen zu dürfen.«

   Boroda schüttelte die angebotene Hand nicht. Der vorgewölbte Bauch und das holprige Arabische des Türken widerten ihn an.

   »Einige meiner Brüder sollen bei dir untergekommen sein, ja.« Kischiew betonte den Satz nicht wie eine Frage, sondern als einfache Aussage. »Ich muss mit ihnen sprechen.«

   Das überraschte Inci, bereitete ihm aber keine Sorgen. Als mietbarer Schmuggler interessierte er sich nicht für Operationsdetails. Er erhielt schon seit Jahren Zahlungen von al-Qaida, ohne Fragen zu stellen. Für ihn deutete nichts darauf hin, dass sein Unternehmen in Gefahr war. Man hatte ihn einst dafür entlohnt, Kischiew und später auch Männer zu befördern, die von dem Tschetschenen geschickt worden waren, und das Geld für die Betreuung seiner momentanen Gäste stammte aus derselben Quelle. »Ich werde sie fragen, ob sie dich sehen möchten.«

   »Das ist sehr freundlich, Orhan, aber wir haben unsere Befehle. Das verstehst du doch sicherlich.«

   »Gewiss, aber bitte warte, es dauert nicht lange.«

   Inci verschwand wieder durch den Vorhang.

   Boroda sprach mit gedämpfter Stimme auf Russisch: »Kischiew, solltest du ihn irgendwie gewarnt haben, werden deine Frau und deine Tochter wie Vieh abgeschlachtet.«

   »Eines Tages, Boroda, bist du dran. Dann mach ich dich kalt, und in dem Augenblick wird Allah dich aburteilen.«

   »Du wurdest schon abgeurteilt, Kischiew, und zwar als Versager.«

   Inci kam zurück. »Folgt mir die Treppe hinauf.«

   Die Stufen waren schmal, und die Wände schmutzig grün bis zum oberen Absatz, wo es zwei Türen gab. An der Decke zeigte ein Dachfenster einen Ausschnitt des klaren, strahlend blauen Himmels, der einen Kontrast zum verlotterten Interieur bildete. An der rechten Tür stand wie mit einer Schablone geschrieben das Wort ›Tuvalet‹, wohingegen die linke offenstand. Sie führte in einen Raum mit mehreren Betten. Vier Männer standen darin, ordentlich gekleidet in Zweiteiler, die nicht so recht zu ihren erbitterten Mienen passten.

   »Dies sind die beiden, die euch sehen wollten«, begann Inci und wich gleich wieder aus dem Zimmer zurück. Es lag ihm fern, mehr über ihre Machenschaften zu erfahren.

   »Wer bist du?« Mohammed Tariq stand der Tür am nächsten. Er ließ die Arme locker herunterhängen und wippte auf seinen Fersen.

   »Bruder, mein Name lautet Kischiew, ich bin – wie ihr – ein demütiger Diener Allahs, Friede sei mit ihm, und gekommen, um euch auf eurer Mission zu unterstützen, die so ehrbar ist wie keine andere.«

   Tariq schloss seine Lider zu Schlitzen. »Welche Mission meinst du?«

   Auf einmal hörte man Schritte auf dem Flur, doch Kischiew gab dem Drang nicht nach, sich umzudrehen. Boroda aber tat es umso rascher und sah die beiden übrigen Mitglieder von Tariqs Gruppe, die sich auf der Toilette versteckt hatten.

   Kischiew hielt seine Hände mit den Innenflächen nach vorne hoch und lächelte so, dass es die Männer, wie er glaubte, beruhigen musste. »Natürlich, ihr seid wachsam, und zwar zurecht, denn schließlich ist die Waffe, die ihr bei euch tragt, die schlagkräftigste, die wir jemals hatten.«

   »Von welcher Waffe redest du, Bruder?«

   »Von der tragbaren Atombombe, die ihr mit Yassin al-Suris Hilfe durch den Iran geschleust habt.« Kischiew schaute die Afghanen jetzt abwechselnd an. »Ich war vor vielen Jahren einer derjenigen, die sich gemeinsam mit dem Löwen hinsetzten und eure Mission planten, Bruder.«

   Tariq blieb vorsichtig, weil dieser Mann von ihrer Verbindung zu al-Suri wusste. »Sag bloß.«

   »So war es, mein Bruder. Ihr seid die auserwählten Krieger, die mit der Hand Allahs gegen die Ungläubigen vorgehen werden!«

   »Insha'allah.« Tariq entspannte sich ein wenig, als er den Namen der Bombe hörte. Sein Besucher kannte sie, doch was wusste er über die Mission, und wer war er? »Durchsucht ihn.«
 »Ich habe nichts zu verbergen«, versicherte Kischiew.

   »Und ich auch nicht, Bruder«, warf Boroda geruhsam ein.

   Die zwei Tschetschenen breiteten ihre Arme aus, um sich abtasten zu lassen. Kischiew suchte Borodas Blick und wartete auf den richtigen Zeitpunkt zum Zuschlagen, doch gegen Ende der Leibesvisitation verwirrte ihn der Anflug eines Lächelns unterm Bart des Soldaten. Zufrieden in der Gewissheit, dass die beiden Fremden unbewaffnet waren, traten die Afghanen zurück.

   »Also gut, Brüder«, hob Tariq mit deutlich gelassenerer Stimme an. »Erklärt mir, wer ihr seid und was ihr hier wollt.«

   Kischiew orientierte sich schnell um. Die glaubwürdigsten Lügen enthielten ein Fünkchen Wahrheit. »Wir sind Tschetschenen. Uns erging es wie euch, denn Ungläubige drangen in unser Land ein, zerstörten unsere Feldfrüchte, vergewaltigten unsere Frauen und frevelten unserer Religion. Gemeinsam werden wir zurückschlagen. Wir sind hier, um euch auf den nächsten Abschnitt eurer Reise zu führen.«

   »Und wohin?«

   »Ihr müsst euch in zwei Gruppen aufteilen. Die eine fährt nach Griechenland, wo euch ein weiterer wahrer Gläubiger euer Ziel zuweisen wird, während deine …«, Kischiew zeigte auf Tariq, »… mit uns und der Bombe in die Ukraine kommt. Aus dem Grund braucht ihr unsere Russischkenntnisse.«

   Boroda versuchte, seine Verblüffung nicht zu zeigen … wobei ihm die buschigen Augenbrauen und der Bart halfen.

   »Verstanden, Bruder.« Tariq glaubte jetzt, dass die Männer vor ihm zu al-Qaida gehörten, denn sie bezogen sich auf Einzelheiten ihrer Mission, die niemand außerhalb des Führungsrates kennen konnte, beispielsweise die Zweiteilung der Gruppe und die Weiterreise in die Ukraine.

   »Weshalb die Planänderung?«

   »Wegen der Russen, mein Bruder. Sie haben Teile der Ukraine überrannt, weshalb jetzt alle Einfuhrhäfen an der Südküste streng überwacht werden. Man würde euch verhören und in Haft nehmen, weil ihr euch nicht in ihrer Sprache mitteilen könnt. Mit uns gelangt ihr allerdings ins Land, denn ich habe die erforderlichen Beziehungen.«

   Das überzeugte Tariq. »Bitte nehmt meine Gastlichkeit in Anspruch und trinkt Tee mit uns.« Er zeigte mit einem Wink auf einen kleinen Tisch.

   Kischiew fasste sich mit einer Hand an die Brust. »Leider ist die Zeit knapp. Wir sollen morgen früh bei Sonnenaufgang fahren, also müsst ihr euch bereit machen.«

   »Bevor wir aufbrechen: Darf ich Allahs Hand sehen?«, bat Boroda. Tariq befahl Reza Khan auf Paschtu: »Zeig ihm die Bombe.«

   »Hältst du das für geraten?«

   »Zweifle nicht an meinen Entscheidungen, Reza.«

   Daraufhin ging Khan neben einem der Betten auf die Knie, zog einen Koffer darunter hervor und hielt ihn beidhändig. »Hier.«

   Boroda spürte, wie sein Herz immer schneller schlug, und eine Schweißperle trat an seiner Stirn hervor. Es stimmte wirklich: Die Terroristen waren im Besitz einer Bombe. Er musste etwas unternehmen, sie an sich reißen, doch ihm gegenüber standen sechs Mann … sieben, wenn er Kischiew hinzuzählte. Konnte er den Sprengsatz schnappen, und falls ja, unbeschadet damit verschwinden? Würden sie ihn nicht einfach hier an Ort und Stelle zünden? Er trat einen Schritt vorwärts, da stellte sich ihm Tariq in den Weg. »Ich möchte sehen, was auf dem Koffer steht, nichts weiter.«

   Der Afghane ließ sich überreden. »Na gut – aber versuch nicht, ihn anzufassen.«

   »Werde ich nicht, Bruder.« Boroda ging noch drei Schritte und beugte sich nach vorne, um das Metallgehäuse zu betrachten. Die stabilen Verschlüsse waren identisch mit jenen auf den Fotos, die man ihm gezeigt hatte, was auch für die Formgebung der Ecken galt. Nachdem er ganz bewusst deutlich gemacht hatte, genug gesehen zu haben, kehrte er zu Kischiew zurück. »Macht euch zum Aufbruch im Morgengrauen bereit. Bis dann.«

   »Bis dann«, erwiderte Tariq, während die Tschetschenen das Zimmer verließen.

   Auf dem Weg zur Treppe drängelte Boroda hinter Kischiew, wobei er fast mit Inci zusammenstieß, der aus der Toilette kam und noch seinen Reißverschluss hochzog. »Wir brauchen jemanden, der uns nach Norden fährt.«

   »Aha«, raunte Inci. »Beförderung ist kein Problem, damit verdiene ich mein Geld. Wann müsst ihr los?«

   »Gegen Sonnenaufgang«, knurrte Boroda.

   »Du weißt, dass ich meine Preise angepasst habe? Momentan herrscht eine große Nachfrage.«

   »Am Geld soll es nicht liegen«, entgegnete der Soldat gereizt. »Steh morgen früh parat.«

   »Verlass dich darauf.«

   Boroda packte den Arm seines Begleiters mit eiserner Hand und lotste ihn die Treppe hinunter, dann durchs Büro und auf die Straße. »Du wolltest uns auflaufen lassen, Kischiew.«

   »Ganz genau, ich spekulierte darauf, dass sie deine Kanone finden.«

   »Du denkst, ich sei so leichtsinnig gewesen, sie mit hineinzunehmen? Ich habe sie in der Eingangshalle unseres Appartementhauses liegen lassen.«

   »Ganz schön mutig, zu glauben, du wärest ohne Waffen vor mir sicher.«

   Boroda brummte: »Wetten, dass?«

   Strelkow sah, wie die beiden Tschetschenen aus dem observierten Gebäude kamen und einen Umweg zu ihrer Einsatzzentrale nahmen. Mehrere Minuten später standen sie wieder in der Wohnung, die der russische Geheimdienst in Beschlag genommen hatte, und Boroda berichtete, was vorgefallen war.

   »Sie verbürgen sich dafür, dass die Bombe dort ist?«, fragte Strelkow nahezu roboterhaft.

   »Ja.« Der Soldat hielt sich nicht an Anreden mit Rangbezeichnungen auf. »Der Koffer entspricht dem Fabrikat, das für eine RA-115A verwendet wurde.«

   Strelkow legte seine Arme übereinander. Für Jubelarien war es noch zu früh. Kischiew hatte ihn in Wut versetzt, und nicht mehr lange, dann würde sie sich entladen, außer er reagierte sich irgendwie ab. »Sie haben uns belogen, Kischiew.«

   »Ja«, gestand der Tschetschene ungerührt.

   »Sie wussten die ganze Zeit über, wohin die Bombe gebracht werden soll.«

   »Nein, das habe ich aus der Luft gegriffen.«

   Strelkow schüttelte den Kopf. »Wo liegt das Ziel?«

   »Welches?«

   Seine Augen glänzten vor Zorn. »Das Ziel der Bombe!«

   »Weiß nicht.«

   »Dafür wussten Sie aber, dass sie sich in zwei Zellen aufspalten werden?«

   »Ja. Ich kenne ihren Plan ungefähr, weshalb ich schließlich auch hier bin. Ich führte Sie wie abgesprochen zur Bombe.«

   Strelkow lachte trocken. »Sie maßen sich an, uns an der Nase herumzuführen – den FSB linken zu können?«

   Kischiew wurde ungehalten: »Ich habe Sie zur Bombe gebracht, also müssen Sie jetzt Ihren Teil der Abmachung einhalten, Strelkow.«

   »Das werde ich. Sie haben bewiesen, dass Sie mehr Interna von al-Qaida wissen, als Sie uns weismachen wollten. Ihre weitere Sicherheit werden unsere Agenten gewährleisten, sobald sie eintreffen. In der Zwischenzeit nimmt Boroda Sie mit.«

   »Wohin.«

   »Nicht in den Zirkus, falls Sie das erwarten«, spottete Strelkow.

   »Hier habe ich schon genügend dressierte Hunde gesehen.«

   »Nur zu, fahren Sie ruhig mit Ihren dämlichen Sticheleien fort, denn wenn man Sie verhört, werden Sie kaum mehr Luft zum Atmen bekommen.«


  ***


  Im Zielgebäude tat sich nichts, und auf den Straßen davor war es ruhig. Strelkow suchte die Fassade abermals gründlich nach irgendetwas ab, das er übersehen haben mochte, aber in seiner Unscheinbarkeit haftete dem Gemäuer nichts Bemerkenswertes an. Zwei der schäbigen Hyundai-Taxen waren in den frühen Morgenstunden verschwunden, und soweit Strelkow eruieren konnte, würden die Fahrer bis Mittag auf sich warten lassen. Die letzte gelbe Limousine nutzte Inci privat, und da sie noch dastand, musste er auf dem Grundstück übernachtet haben. Als Strelkow den Platz mit den Büschen überblickte, sah er die Hunde schlafen und keine Obdachlosen auf den Parkbänken. Schließlich zog er sich vom Fenster zurück, gab seiner handverlesenen Sturmtruppe das Bereitschaftssignal und sagte: »Los! Los!«, auf Russisch »Dawai! Dawai!«
 Die Sonne sollte erst in einer Stunde aufgehen, als sich die Russen dem Ziel näherten. In voller Kampfmontur mit kugelsicheren Westen, Helmen und Atemschutzmasken passten sie nicht in die städtische Umgebung. Sie gingen am Rand des Platzes vorbei und stellten sich in Reihe an die Seitenmauer des Gebäudes, wo man sie durch das Fenster über ihnen nicht sehen konnte. Dann schwärmten sie in zwei Verbänden aus. Der Erste erklomm das Dach mit einem Enterhaken, während der zweite Position am Vordereingang bezog. Der Anführer dieser Gruppe brachte eine Sprengladung an der Tür an, deren Zündschnur er abwickelte, während er von dieser Seite des Rahmens, wo der Rest seiner Kameraden stand, auf die andere wechselte. Nach einer Sekunde fiel das Türblatt nach innen um, und zwei Blendgranaten wurden ins Dunkel geworfen. Kaum, dass sie explodiert waren, drangen die Russen ein und verteilten sich. Der erste Verband warf zwei weitere Blendgranaten durchs Dachfenster und seilte sich gleich darauf in den Raum ab.

   Wie Strelkow weiter beobachtete, blitzte es in einem Fenster des Obergeschosses, und dann wurde kurzzeitig alles ruhig. Zuletzt wurde die Stille von heulenden Hunden und Nachbarn gebrochen, die sich beschwerten, geweckt worden zu sein. Strelkow verließ das Appartement sowie dessen Besitzer, der betäubt in seiner leeren Badewanne lag. Er eilte über die Straße und den Platz auf den Unterschlupf der Terroristen zu. Der Überfall hatte nicht länger als eine Minute gedauert, und fünf weitere Minuten blieben den Russen, bis die örtlichen Behörden mit einer Menge Fragen anrücken würden.


  ***


  Kischiew war vom Geheimdienst benebelt worden, bevor man ihn in die Wohnung gebracht hatte, die ihm als sichere Unterkunft dienen sollte. Das Sedativum war so dosiert gewesen, dass ihn die Spritze gefügig gemacht hatte, wirkte aber jetzt nicht mehr. Der Tschetschene saß mit Handschellen am linken Unterarm an einem Heizkörper gesichert auf dem kalten Laminatboden. Sein Aufseher war ein stämmiger FSB-Mann und taugte darum überhaupt nicht zu verdeckten Einsätzen. Er fiel unter die Kategorie »grober Schläger«, eignete sich also zum Einschüchtern oder Foltern … und jetzt, während der Rest von Strelkows Truppe von Baroda geleitet Incis Geschäftsräume stürmte, versuchte dieser Bewacher, Kischiew einzuschüchtern. Er sagte kein Wort zu seinem Gefangenen, sondern behielt ihn lediglich mit kaltem Groll im Auge, der auf tiefen Hass hindeutete. Unterdessen glotzte der Tschetschene an eine Wand und konzentrierte sich aufs Nachdenken, um die letzten Schleier seines medikamentösen Dämmerzustands zu lüften. Die Haft im Schwarzen Delfin hatte ihm beigebracht, sich in Geduld zu üben und seine Geistesstärke zu bündeln, ein unverhofftes Geschenk von Mütterchen Russland.
 Ein schriller Klingelton echote durch die spärlich möblierte Wohnung. Der Russe griff zu seinem Handy. »Da?«
 Eine Pause folgte, während der Wachmann Anweisungen erhielt, dann trat er auf Kischiew zu. Als er sich bückte und so seinen Körperschwerpunkt verlagerte, um den Arm auszustrecken und dem Tschetschenen das Telefon zu geben, läutete es an der Tür. Er zögerte zunächst, ging dann aber fort, wobei er ins Gerät sprach. Hierin sah Kischiew seine Chance und handelte: Als er seinen Arm drehte, spürte er, dass die Aufhängung des Heizkörpers an der Wand ein wenig nachgab. Ein weiterer Ruck, da knallte es vom Flur her laut und dumpf, als sei ein Buch mit dem Rücken auf einen Holzboden gefallen. In dem Moment, da er zur Tür hinüberschaute, hörte er ein Pfeifen … ein Pfeifen, das er zuordnen konnte. Es erklang erneut, und diesmal erwiderte er es. Es handelte sich um ein Zeichen, das er seit vielen Jahren nicht benutzt hatte.

   Vor dem Zimmer fragte eine vertraute Stimme auf Arabisch: »Bist du allein?«

   »Ja, Bruder, bin ich«, antwortete Kischiew.

   »Ich komme rein«, kündigte die Stimme an. Dann trat eine Gestalt hinter dem Türblatt vor. Sie hielt eine Glock 19 mit Schalldämpfer in der Hand. Obwohl sich die beiden seit über zehn Jahren nicht gegenübergestanden hatten, war der »Weiße Adler«, wie er innerhalb von al-Qaida genannt wurde, ein unverwechselbarer Mann. »Ahlan sadiqi«, sprach er und musste schmunzeln.
 »Hallo, mein Bruder«, gab Kischiew zurück. »Lange nicht gesehen.«

   »Und du hast schwere Zeiten durchgemacht – heißt es zumindest.«

   Auch Kischiew lächelte. Er zog seinen linken Arm noch einmal an sich, woraufhin die Halterung an der Wand abbrach, sodass der Bügel der Handschellen von der Heizung rutschte.

   »Die Russen meinten, sie könnten mich mürbemachen. Irrtum.«

   »Die Russen meinen viel, wenn der Tag lang ist, Aslan.«

   Kischiew erhob sich. »Wie hast du mich gefunden?«

   »Das war nicht leicht. Strelkow half mir aber, als er deinetwegen in den Schwarzen Delfin kam. Daraufhin brauchte ich ihm bloß zu folgen.«

   Kischiew brummte wohlwollend. Der Weiße Adler gehörte al-Qaidas Geheimagenten für besonders heikle Aufträge an. »Ihr habt euch also endlich durchgerungen, die Atombombe einzusetzen?«

   Er schüttelte seinen Kopf. »Das ist nicht die Bombe, die du noch kennst. Sie wurde in Afghanistan geborgen.«

   Das wunderte Kischiew. »Es ist nicht die Hand Allahs?«

   »Es ist eine andere. Die rechte Hand wird zu gut behütet.«

   »Vom Führungsrat?«

   »Nein, von der CIA. Ich musste sie den Amerikanern überlassen, weil sie uns zu dicht auf den Leib gerückt waren.«

   Kischiew vertraute dem al-Qaida-Mitglied. »Aber die Pläne gelten nach wie vor?«

   »Sie haben sich geändert. Die EU anzugreifen, wäre zu gewagt und unserem Vorhaben nicht optimal förderlich.«

   »Ich kann dir nicht ganz folgen. Bestand der Vorsatz des seligen Löwen nicht darin, die Ungläubigen das Fürchten zu lehren – als Strafe dafür, dass sie unsere muslimischen Brüder ermordeten und in unsere Länder eindrangen?«

   »Dabei bleibt es, mein Bruder, nur hat sich das Schlachtfeld verschoben. Während du in Gefängnis warst, ist viel passiert. Wir haben ein neues Ziel, das niemand in Erwägung zieht, sodass wir die Aggressoren völlig nichtsahnend treffen werden. Davon abgesehen freust du dich sicherlich sehr darüber.«

   »Welches Ziel ist es, mein Bruder?« Kischiew kratzte die Bartstoppeln an seinem Kinn.

   Der Weiße Adler erklärte schnell alles, woraufhin sich der Tschetschene noch einmal erlaubte, zu grinsen. Das Handy des toten Wachmannes begann wieder zu läuten.

   »Deine russischen Freunde können nicht allzu weit weg sein, wir müssen verschwinden.«

   »Aber nicht, bevor wir ihnen ein Abschiedsgeschenk hinterlegt haben«, sagte Kischiew.


  Sieben


  Istanbul, Türkei


  Strelkow und seine Truppe brauchten eine halbe Stunde, um zum geheimen Unterschlupf des Russen zu gelangen, weil sie sich durch die erste morgendliche Verkehrswelle Istanbuls quälen mussten. Die Männer, die auf den Tschetschenen hatten achtgeben sollen, waren nicht an ihre Mobiltelefone gegangen. Strelkow verfluchte sich selbst dafür, dass er Kischiews Verlegung angeordnet hatte, als sie über einen kleinen Hügel fuhren und der Eingang in das Appartementhaus in Sicht kam.
 »Halt«, befahl er Boroda. Der VW-Transporter blieb sofort stehen. Je länger Strelkow hinschaute, desto deutlicher wurde alles: Um ein Polizeiauto und einen Krankenwagen scharte sich eine Traube Menschen vor dem Gebäude. »Fahren Sie auf den hinteren Parkplatz.«

   Boroda bog nach einem kurzen Stück Weg ab und ruckelte mit dem Kastenwagen über den Gehweg auf die Parkfläche aus rissigem Beton.

   Strelkow pickte sich drei Mitglieder seiner Truppe heraus. »Sie kommen mit mir. Der Rest von Ihnen bewacht den Wagen und hält sich bereit, um meinen Befehl auszuführen.«

   Die Männer nickten zustimmend. Ihr Vorgesetzter zog seine Jarygin Pja aus dem Gürtelholster und stieg aus. Indem sie die Waffen an ihre Oberschenkel legten, um sich möglichst bedeckt zu halten, folgten die drei Soldaten ihm zum Hintereingang des Gebäudes. Unaufgefordert stellten sie sich links und rechts neben der Tür auf, bevor sie mit ihren Pistolen im Anschlag hineinstürmten. Nachdem sie das kleine Foyer passiert hatten, nahmen sie Strelkow in ihre Mitte und gingen durchs Treppenhaus nach oben. Sie erreichten den sechsten Stock nahezu lautlos. Der vorderste Mann legte sich auf dem Absatz flach auf den Bauch und spähte um die Ecke auf den Flur. Niemand zu sehen. Er wartete eine halbe Minute ab, als habe das Gebäude einen Puls, auf den er sich einstellen wollte, und kroch dann vorwärts. Vor dem Appartement horchte er mit einem Ohr an der Tür auf etwaige Lebenszeichen, bevor er die anderen zu sich winkte. Sobald sie sich bereit gemacht hatten, traten sie die Tür ein und drängten in die Wohnung. Zwei Männer stießen links vor, um den Flur nebst Bad und Küche abzusichern, während Strelkow und der dritte Soldat nach rechts gingen, wo sich Schlaf- und Wohnzimmer befanden. Die Räume waren leer. Als er im letzten Raum auf den Fliesenboden schaute, sah er eine Blutspur, die von der Mitte aus zum Balkon führte. Dessen Tür stand offen, weshalb man etwas vom Lärm aus der Stadt hören konnte. Zwei Truppenmitglieder begaben sich hinüber. Strelkow fiel indes etwas über der Schwelle nach draußen auf – gespannter Draht! Er riss seine Augen auf. Als er den Mund öffnete, um zu rufen, dass die Männer aufpassen sollten, explodierte etwas in dem Appartement.


  Britisches Konsulat – Istanbul, Türkei


  Simon Scarborough – »Scarby« für seine Freunde im Pub – biss in ein Sandwich mit Schinkenspeck und schloss genüsslich die Augen. Er liebte diese Sorte Schweinefleisch und konnte nicht begreifen, wie Muslime ohne auskamen. Warum untersagte eine Religion ihren Anhängern, bestimmte Nahrungsmittel zu essen? Im Falle von Rauschmitteln ließ sich das nachvollziehen, seinetwegen auch bei Alkohol, aber Bacon? Im Ernst? Aber egal, ihn brauchte es nicht zu kümmern. Er durfte so etwas essen, und einzig darauf kam es an. Das Frühstück war für ihn die wichtigste Mahlzeit des Tages, weshalb er sich aus Gewohnheit Zeit dafür ließ, während er an seinem Schreibtisch saß und die E-Mails überflog, die er über Nacht erhalten hatte. Seiner Meinung nach gab es nichts, was Schinkenspeck und Tomate zwischen zwei dicken Scheiben Vollkornbrot übertraf, wenn man sie mit einem Spritzer Heinz-Ketchup aufpeppte sowie eine Tasse PG Tips – die britische Teemarke schlechthin – mit Milch und Zucker dazu trank. Gerade, als er noch einmal abbiss, klopfte es an der Tür.
 »Ist offen«, nuschelte er mit vollem Mund.

   »Scarby!« Brocklehurst zeigte vorwurfsvoll auf das Sandwich seines Vorgesetzten. »Das ist ḥarām.«
 »Nein, Bacon.«

   »Hast du mal Schinkenspeck vom Rind probiert?« Scarborough schüttelte den Kopf. »Bei den Saudis, als das Konsulat einmal nichts anderes mehr hatte, aber mit einem Schuss dunkler Soße hat er nicht übel geschmeckt.«

   »Danke für die Info, Jamie Oliver, aber was willst du nun?«

   »Dein Spitzel ist hier.«
 »Ah.« Scarborough legte das Brot zurück auf den Teller und stand auf. Sein »Spitzel« war Ekrim Keser, ein ehemaliger Bereichsleiter des türkischen Nachrichtendienstes und langjähriger Freund des Südengländers. Keser sprach nur mit ihm – ein Umstand, der Brocklehurst verärgerte.

   »Ich habe ihn in Verhörzimmer zwei geschickt, er ist ziemlich aufgedreht.«

   »Danke.«

   Scarborough verließ sein Büro hinter Brocklehurst, ging über den Korridor und betrat das besagte Zimmer. Brocklehurst schloss die Tür, um die beiden alleinzulassen, und widmete sich wieder seiner Arbeit. Keser war wie immer piekfein gekleidet, womit er den Eindruck erweckte, zu einer Hochzeit geladen zu sein. Er kam gleich zur Sache: »Simon, ich habe sehr beunruhigende Neuigkeiten. Heute Morgen gab es zwei voneinander unabhängige Terroranschläge.«

   Scarborough erschrak. »Was? Wo?«

   »Vielleicht übertreibe ich – ein bisschen.« Keser zog die Schultern hoch. »Eine Adresse, die auf der Beobachtungsliste der NIA steht, wurde heute von bewaffneten Männern überfallen. Sie verschafften sich mithilfe von Sprengstoff Zugang ins Gebäude. Anlieger haben es blitzen sehen und Schüsse gehört.«

   »Wann war das? Ich habe nichts mitbekommen.«

   »Vor etwas mehr als drei Stunden, und sonst wird dir auch niemand Bescheid geben, weil die NIA versucht, es geheim zu halten. Ich bin nur im Bild, weil … na ja, du weißt schon.«

   »Ja, klar.« Der ältere Ex-Geheimdienstoffizier pflegte zahllose Kontakte.

   »Die Polizei fand vier Leichen in den Räumlichkeiten, einen Taxifahrer und drei Männer, die augenscheinlich aus Vorderindien stammten. Einer von ihnen hatte einen pakistanischen Reisepass bei sich.«

   Scarborough lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schürzte die Lippen. »Wieso stand die Adresse unter Beobachtung?«

   Keser neigte sich ihm geheimnistuerisch zu. »Der Besitzer wurde verdächtigt, einem Ring von Menschenhändlern anzugehören.«

   »Oh, wirklich?« Das kam ihm ein wenig zu bekannt vor. »Aber wer waren die Angreifer?«

   »Ah!« Keser hielt einen Zeigefinger hoch. »Das ist der Punkt, an dem das alles – wie sagt man? – mysteriös wird. Vor zwei Stunden ging ein Anruf aus einem Wohnblock ein, in dem laut NIA ein russischer Informant versteckt gehalten wird. Am Telefon war ein Nachbar. Der Mann fand eine Leiche auf dem Bürgersteig. Wie es aussah, war sie von einem Balkon gestürzt – ein Mann, kräftig wie ein Bodybuilder. Aber das ist noch nicht das Ende vom Lied, nein. Etwa 20 Minuten später kam es zu einer Explosion in dem Gebäude, genauer gesagt, in dem Unterschlupf des Russen.«

   »Gab es Tote?«

   »Nur eine Menge Blut. Die Toten – denn das dürften sie wohl gewesen sein – wurden offensichtlich aus der Wohnung geschleift!«

   Scarborough blinzelte. Das ließ nur eine logische Schlussfolgerung zu: »Eine verdeckte Operation der Russen?«

   »Genau das vermute ich auch. Man wies die Polizei an, die Finger davon zu lassen, und jetzt ist die NIA am Drücker. Ich würde gerne wissen, was ein Haufen Russen dort zu suchen hatte. Auf wen zielten sie ab? Waren sie hinter einer Person oder etwas Bestimmtem her? Simon, du weißt, ich habe da ein paar Gerüchte aufgeschnappt.«

   Im Kopf des Briten fingen die Alarmglocken an zu läuten. »Worüber?«

   »Deine amerikanischen Kollegen und du, ihr führt Ermittlungen durch – womöglich wegen einer Terrorzelle? Ich weiß nur, dass etwas in der Luft liegt.«

   »Ekrim, ich muss telefonieren. Hoffe, du verstehst das.«

   Der Veteran des Nachrichtendienstes stand auf. »Ja, verstehe. Viel Glück, Simon. Du weißt ja, wo ich bin, falls du mich brauchst, und ich möchte erfahren – also beizeiten –, was es mit alledem auf sich hat.«

   »Wirst du selbstverständlich.« Scarborough verabschiedete sich mit einem Händedruck und verließ das Zimmer. Weniger als zehn Minuten später saß er wieder in seinem Büro und verzehrte den Rest seines nunmehr kalten Frühstücks. Wenn Stress eines in ihm schürte, dann Hunger. Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. »Bitte?«

   »Ich nehme an, dein Spitzel ist wieder weg.«

   »Ja.«

   »Ich muss sofort zu dir ins Büro kommen.«

   »Alles klar.« Nachdem Scarborough aufgelegt hatte, konnte er gerade noch aufessen, sich den Mund abwischen und seinen lauwarmen Tee zu Ende trinken, bevor Brocklehurst eintrat und sich niederließ. »Was ist denn so dringend?«, fragte er, obwohl ihn die Ahnung beschlich, es schon zu wissen.

   »Eine der Anlaufstellen für Mission Hegira wurde getroffen«, antwortete Brocklehurst, indem er die Tür zustieß.

   Jawohl, Scarborough wusste es. »Ist mir bekannt.«

   »Woher?«

   Er berichtete kurz von seiner Unterhaltung.

   »Die Kommunikationszentrale meldete sich bei mir mit einer Kameraaufnahme, nachdem du zu Keser reingegangen warst. Sie zeigt ein Überfallkommando beim Eindringen. Sie benutzten Sprengstoff, dann Blendgranaten, und als nach zwei Minuten noch jemand aufkreuzte, rückten sie ab.«

   »Okay, ich muss Jack Patchem verständigen.« Scarborough streckte sich nach seinem Teller aus, doch dann fiel ihm ein, dass er sein Sandwich bereits aufgegessen hatte.

   »Glaubst du, das könnte mit jener anderen Sache zusammenhängen?« Wenngleich beide beim SIS arbeiteten, vermieden sie es, im Konsulat mit Worten wie »nuklear«, »Kernwaffe« oder »Bombe« um sich zu werfen.

   »Es passt zu gut, um ein Zufall zu sein.«

   »Sollten wir nicht zuerst Harry rufen?« Brocklehurst meinte ihren Abteilungsleiter Harry Slinger-Thompson in London.

   »Nein, die Zeit drängt. Jack kann jemanden damit zu Harry schicken.« Scarborough drückte die Lautsprechertaste an seinem Tischapparat und wählte dann die Nummer der Zentrale. Beim zweiten Klingeln wurde er mit Patchems persönlichem Assistenten verbunden, der ihn sofort an seinen Vorgesetzten weiterleitete. »Jack, hier spricht Simon Scarborough aus Istanbul. Ich habe James Brocklehurst bei mir sitzen. Wir können Sie beide hören.«

   »Hallo Simon, was liegt an?« Patchem wirkte müde, aber ansprechbar.

   Scarborough rekapitulierte sein Gespräch mit Keser erneut, bevor er seinem Kollegen das Wort ließ, der die Informationen aus der Kommunikationszentrale nachschob.

   Patchem war nicht über Operation Hegira in Kenntnis gesetzt worden, weil die Türkei nicht zu seinem Weisungsbereich gehörte, doch jetzt nahm er sich vor, uneingeschränkten Zugang zu ihren elektronischen Aufnahmen zu verlangen. Als er wieder zu Wort kam, war in seiner Stimme nichts mehr von Müdigkeit zu hören. »James, wie lange hing diese Kamera schon dort, bevor der Anschlag erfolgte?«

   »Nicht viel länger als drei Wochen – 24 Tage, falls Sie es genau wissen wollen.«

   »Gut, ich lasse die Mitschnitte noch einmal von unseren Technikjungs durch die Gesichtserkennung jagen. Gibt es sonst noch etwas, das Sie mir über Orhan Inci erzählen können?«

   »Sein Betrieb schien gut zu laufen. An zahlungswilligen Touristen hat es ihm nie gemangelt.« Plötzlich fiel Brocklehurst etwas ein. »Jetzt, wo Sie es sagen: Vorgestern hab ich ja eine Truppe ankommen sehen, der mir seltsam vorkam.«

   »Wie meinen Sie das?«

   »Es waren sechs Männer, und sie trugen Anzüge.«

   »Sahen sie wie Afghanen aus?«

   »Sie kamen aus Asien. Um ehrlich zu sein, hätte ich sie für britische Reisende gehalten, wenn sie nicht so angezogen gewesen wären.«

   »Simon, ich möchte, dass Sie Keser darum bitten, seine Beziehungen spielen zu lassen, um Fotos von den Leichen zu besorgen. Das wird schneller gehen als mit einem Antrag auf offiziellen Wegen. Mir ist egal, wie Sie es schaffen, aber wir müssen wissen, wen die Russen umgebracht haben und wer die verschwundenen Toten sind.« Vor allem aber, dachte Patchem bei sich, ob sich die Bombe jetzt in russischer Hand befindet.
»Dürfen wir uns darauf verlassen, dass die Täter aus Russland kommen?«, fragte Scarborough.

   »Ich werde mir die Aufnahmen selbst ansehen, doch wenn die Typen herumlaufen wie Bären und sich auch so bewegen, sind es wahrscheinlich Russen.« Falls diese den Sprengsatz an sich genommen hatten, war die unmittelbare Gefahr gebannt und der Bombenanschlag vereitelt – doch wie um alles in der Welt sollte er nachweisen, dass die Waffe an sie übergegangen war? Fragen konnte er sie schließlich nicht. »Simon, haben wir jemanden darauf angesetzt, das russische Konsulat zu beobachten?«

   »Nein.«

   »James, hängen irgendwelche Kameras von Ihnen in der Nähe des russischen Konsulats?«

   »Nein.«

   Das wunderte Patchem nicht. Bis zu den Vorfällen im vergangenen Jahr hatte Russland nicht zu den Feinden des Westens gezählt, sondern war nur ein Gegenspieler gewesen, verborgen unterm Deckmantel eines Verbündeten. Nach den Übergriffen in der Ukraine galt das aber nicht mehr. Er war überzeugt davon, dass die USA ein Auge auf das Konsulat geworfen hatten. Sie könnten eine Liste der Personen herausgeben, die durch das breite, kunstvoll gestaltete Tor gegangen waren. Das genügte womöglich schon, um die Einrichtung als Ziel für die Angriffstruppe und eine Bombe auszuschließen, über die sie verfügen mochte. »Ich werde die Amerikaner fragen, ob ihnen etwas aufgefallen ist. Der Unterschlupf des Russen, wo es krachte – hatten wir ihn auf dem Schirm?«

   »Nein«, gab Scarborough kleinlaut zu. »Erst Keser erzählte uns davon.«

   Patchem kommentierte das nicht weiter. Für Schuldzuweisungen war keine Zeit, ihm lagen wichtigere Dinge am Herzen. »Wenn das so ist, fragen Sie Keser bitte, ob der NIA weitere russische Agenten geläufig sind.«

   »Werde ich.«

   »Bleiben Sie am Ball, Sie beide, und sollten Sie irgendetwas benötigen, rufen Sie mich an.«

   Daraufhin brach die Verbindung ab, und Brocklehurst sah Scarborough mit hochgezogenen Brauen an. »Zum Donnerwetter!«

   In London verließ Patchem eilig sein Büro. Zuallererst würde er am Schreibtisch von Harry Slinger-Thompson vorstellig werden, und dann stand ein Telefongespräch mit seinem Lieblingsamerikaner an. Er hoffte inständig, dass die Russen die Bombe hatten und er die Suche abblasen konnte, doch das Leben war nie so einfach, wie es zu einem gegebenen Zeitpunkt aussah.


  Geheimversteck des Secret Intelligent Service – London, genaue Lage unbekannt


  Michail träumte wieder das Gleiche: Er erlebte jenen Tag aufs Neue, der die Weichen für die letzten 25 Jahre seines Daseins gestellt hatte. Noch einmal war er ein junger SpezNas-Leutnant. Es handelte sich um einen Albtraum, doch das Beunruhigendste daran bestand in der Tatsache, dass sein Inhalt der Wahrheit entsprach …


  Von der Kälte, die bei Nacht in Afghanistan vorgeherrscht hatte, war so gut wie nichts mehr zu spüren, als es zum Morgengrauen hin allmählich wärmer wurde. Im Zwielicht erstreckten sich vor ihnen in Richtung Westen Felder voller Schlafmohn im Talbecken. Mancher fand diese Pflanze hübsch, während sie für andere den Tod symbolisierte. Im Osten lag das namenlose Dorf mit seinen abbruchreifen Lehmhütten. Wenige Fuß weit entfernt sah er seinen befehlshabenden Offizier Bull Paschinski, der sein Fernglas herunternahm und sich die Augen rieb. Ihr SpezNas-Sturmkommando hatte einen ausdrücklichen Befehl erhalten: Das Dorf angreifen, alle Mudschaheddin ausschalten und die Mohnernte verbrennen. Seine Kameraden – die Elite der Roten Armee – waren bereit. Sie lagen bäuchlings auf dem Bergkamm und warteten.
 In einer Mulde zu ihrer Linken hatte Kapitän Lesukows Feuerunterstützung die Mörser schussbereit gemacht, rechts neben Bull wartete Sergeant Zukauskas mit dem Rest der Brigade. Ihr Plan war simpel, brutal und effektiv: Lesukows Männer würden das Dorf beschießen, dann sollte ihre Gruppe von Haus zu Haus ziehen und ausnahmslos jeden niederstrecken, der überlebt hatte. Der Aussage eines ansässigen Informanten zufolge war das Dorf eine Tarnung und in Wirklichkeit eine Hochburg für kriegerische Mudschaheddin sowie arabische Islamistensöldner, die ein Geschäft mit dem Tod betrieben, indem sie Mohn zur Gewinnung von Rohopium anbauten. Die Rote Armee konnte dies in einem »Partnerstaat« nicht weiter dulden, darum diese unmissverständliche Order.

   Bull schaute Lesukow an. »Beginnt in zwei Minuten mit dem Mörserbeschuss.«

   Der Kapitän salutierte. »Viel Glück.«

   Bull erwiderte die Geste. »Iwan, wir gehören zur SpezNas. Wir sind unseres eigenen Glückes Schmied.«

   Michail, Bull und die anderen Gruppenmitglieder zogen leise über den Kamm hinunter ins Tal.

  Wupp … wupp …

  Mörsergranaten sausten durch die Luft. Plötzlich machten sie Bewegungen im Dorf aus. Jemand in einem Gewand erschien und schaute genau auf den Höhenzug. Dann rief er etwas, legte mit einem Gewehr an und feuerte in die Luft. Im selben Moment riss ihm eine Explosion den Boden unter den Füßen weg. Weitere Granaten trafen, ebneten die afghanischen Hütten ein und machten die Schönheit des Tagesanbruchs zunichte. Dann aber – so abrupt, wie der Angriff begonnen hatte – wurde es wieder still. Die Sowjets streiften durch das Blutbad, das sich ihnen offenbarte. Tote und Sterbende lagen verstreut im Ort. Viele hatten geschlafen, manche gerade zu den Waffen greifen wollen. Mehrere Menschen, die zu den Feldern flüchteten, wurden von Kugeln erfasst. Michail und Bull erreichten ein Gebäude, das sie für das Haus des Dorfältesten hielten. Das Dach war noch heil, eine Wand jedoch zum Teil eingestürzt. Der alte Mann saß in einer Ecke auf einem purpurnen Teppich. Staubpartikel hafteten an seinem mit Henna rot gefärbten Bart, und sein Blick verhieß Zorn statt Furcht. Er wartete, bis Michail hinter Bull eingetreten war, bevor er sprichwörtlich Gift und Galle spuckte.

   Michail übersetzte. Der Alte stocherte mit einem knochigen Zeigefinger, den er auf die beiden richtete, in der Luft. »Er behauptet, es handelte sich um eine Falle, wir alle hätten uns täuschen lassen … wir seien Ungläubige, würden nicht für unser Wort einstehen, keine Ehre kennen.«

   »Das reicht.« Bull trat vor und ging in die Hocke. »Wir wissen sehr wohl, was Ehre ist. Wir haben unsere Vereinbarung nicht gebrochen.« Daraufhin erhob er sich wieder, zog seine Makarow und schoss dem Mann aus unmittelbarer Nähe zwischen die Augen.

   Michail starrte entsetzt auf seinen Kapitän. »Wieso?«

   Paschinski trotzte dem Blick des jungen Leutnants, sichtlich erzürnt, aber mit abschätzigem Gesichtsausdruck. »Er war ein Mudschahed. Damit ist schon alles gesagt.«

   In der Ferne hörten sie etwas einschlagen, gleich darauf noch einmal. Als sich Bull umdrehte, rannte Michail bereits aus der Hütte. Ihre Feuerunterstützung oben auf dem Kamm stand unter Beschuss. Nachdem der Kapitän seine Männer um sich geschart hatte, stürmten sie zurück zu Lesukows Truppe. Auf der Kuppe schließlich pfiffen ihnen Irrläufer um die Ohren. Die Männer des anderen Kapitäns waren überrascht worden. Eine Einheit von über 20 Kämpfern hatte sie von Westen her aus der Flanke angegriffen. Lesukow gab mit seiner Kalaschnikow Salven auf die afghanischen Horden ab. Michail machte abgesehen von ihm nur zwei von acht Truppenmitgliedern aus. Zukauskas, ein regelrechter Koloss litauischer Herkunft, griff zu einem Mörser und drehte ihn auf die drohende Gefahr zu, ließ mit einer Hand eine Granate ins Rohr gleiten und feuerte. Da er nicht gezielt hatte, flog das Projektil über die Mudschaheddin hinweg und explodierte, ohne Schaden anzurichten. Nun sorgte er dafür, dass das Geschütz festen Stand hatte und zielte, während Michail eine neue Granate hineingleiten ließ. Diesmal krachte es nicht weit links neben den vorstoßenden Kämpfern. Einige blieben stehen, die meisten rannten weiter. Bull trat zu Lesukow, dessen Gesicht zu einem Grinsen eingefroren war. »Wir sind unseres eigenen Glückes Schmied!«

   »Nein, wir stürzen die ins Unglück!«
 Michail beherzigte Zukauskas gebrüllte Anweisungen und justierte den Mörser nach. Sie jagten eine Granate nach der anderen in den Himmel, bis sie keine mehr übrighatten. Unterdessen setzten Lesukow und die anderen verbliebenen Russen dem nahenden Feind mit sorgfältig gezielten Schüssen zu. Irgendwann vertrieb die Sonne auch die letzten Nachtschatten, und das Feuergefecht erstarb. Michail schaute sich um. Von Lesukows Truppe war praktisch niemand mehr am Leben, und auch seine eigene hatte schwere Verluste erlitten, doch Zukauskas Schweinegesicht zierte ein Lächeln. Er schlug dem Leutnant fest auf den Rücken. »Diesen Ziegenfickern haben wir es gegeben!«

   Michail, der vor Erschöpfung kein Wort herausbekam, hörte die vereinzelten Schüsse von SpezNas-Soldaten, die sichergingen, dass die gefallenen Mudschaheddin auch tatsächlich am Boden blieben. Bull und Lesukow kamen auf ihn zu. Ersterer sprach Zukauskas auf Litauisch an. Michail bekam eine Faust des kraftstrotzenden Mannes in die Seite gerammt und ging zu Boden. Er hatte nicht damit gerechnet, wälzte sich auf den Rücken und wollte wieder aufstehen. Plötzlich traten die anderen auf ihn ein. Da er nicht imstande war, ihnen auszuweichen, krümmte er sich mit angezogenen Knien.

   »Stopp.« Bull blickte auf den Leutnant. »Der Alte meinte, es sei eine Falle. Du hast uns verraten. Du hast mit den Dorfleuten gesprochen, bist übergelaufen.«

   »Das ist nicht wahr.« Michail versuchte, sich hinzusetzen, doch ein schwerer Stiefel drückte seine Brust zurück auf den Boden.

   »Du hast uns verraten, deine SpezNas-Brüder, und du hast die Rote Armee verraten, vor allem aber die Sowjetunion.« Bull wandte sich wieder in seiner Muttersprache Litauisch an Zukauskas, der es mit einem Grunzen quittierte und Michail aufhalf.

   Dann zückte Paschinski ein Messer. »Du wolltest uns zur Schlachtbank führen wie Vieh, also wirst du jetzt selbst wie ein Tier geschlachtet.« Mit einem flinken Stoß durchstach er Michails Hemd und trieb ihm die Klinge in den Bauch.

   »Nein, bitte!« Der Schmerz war vorübergehend unerträglich, doch dann schien eine kalte Welle über ihn zu strömen. Er hatte das Gefühl, zu fallen.

   »Kapitän Paschinski, Meldung erstatten«, gebot Newski.

   Bull drehte sich um und schaute dem KGB-Politnik in die Augen. »Wir haben den Auftrag wie befohlen ausgeführt. Der Order gemäß werde ich den Verräter gleich exekutieren.«

   Nachdem Newski hinunter auf Michail geschaut hatte, wandte er sich wieder an Bull: »Das darf in keinem Bericht erwähnt werden, Paschinski, ist das bei Ihnen angekommen?«

   »Jawohl, Genosse.« Der Kapitän salutierte.

   »Was dieser Mann getan hat, ist eine Schande für den KGB und die SpezNas. Töte ihn und lass seinen Kadaver für die Mudschaheddin liegen. Vielleicht amüsieren sie sich damit.« In der Ferne knatterten Rotorblätter, und kurz darauf erschien ein Transporthelikopter Mi-17 am Horizont, an seiner Seite ein kleinerer, aber gefährlicherer Hind-Kampfhubschrauber. Um sich gegen die Propeller der Maschinen durchzusetzen, musste Newski die Todesschützen anschreien: »Zeit zum Abrücken.«


  Als Michail wach wurde, blieb er still liegen und fragte sich, wo er war. Die Matratze unter sich zu spüren mutete sonderbar an, genauso wie die Geräuschkulisse Londons bei Nacht. Er stand aus dem Bett auf und trat ans Fenster. Wegen der Gitterstäbe konnte er es nur ein paar Fingerbreit öffnen, doch das genügte, um die kalte Luft der englischen Hauptstadt einzuatmen und sich zu vergewissern, dass er noch lebte. Jahrelang war Michail dieser Traum erspart geblieben, doch vor zwei Wochen hatte er ihn wieder heimgesucht. Mittlerweile quälte er ihn jede Nacht und hinterließ blankliegende Nerven. Lag ihm irgendeine Bedeutung zugrunde? Jener Tag markierte das Ende von Michail, dem Soldaten, und die Geburt von Michail, dem Gläubigen. Er konnte sich nicht erklären, wie er überlebt hatte, doch es war ihm gelungen. In der Gewalt afghanischer Krieger hatte er seinen sowjetischen Herren abgeschworen und sich zum Islam bekannt. Seine Häscher waren der Annahme gewesen, ihn benutzen zu können. Monate hatte es gedauert, bis seine körperlichen Verletzungen geheilt waren, und sogar Jahre, um die seelischen Wunden zu kurieren. Er war als Gast beim Oberhaupt einer lokalen Sippe untergekommen, der ihm Schutz zugesichert hatte, wie es der Koran verlangte. Obwohl man Michail nicht als vertrauenswürdig erachtete, war man zuversichtlich gewesen, dass er den Einheimischen, da er einer der »Teufel in Rot« gewesen sei, im Kampf gegen die Invasoren helfen konnte. Eines Nachts, mehrere Monate nach seiner Aufnahme, waren militante Mudschaheddin gekommen, um ihn zu ermorden. Damals hatte er seinen letzten Trumpf ausgespielt und war mit ihnen zu seinem Waffenversteck gegangen.
 Die Sowjetunion war ihm zuwider gewesen. Wie konnte man auch nur in Erwägung ziehen, eine so verheerende Bombe gegen eine Nation einzusetzen, die sich nicht zu wehren wusste? Er hatte die RA-115A gegen eine Kiste voller Steine ausgetauscht, von seinem Stützpunkt entwendet und gemeinsam mit anderem Rüstzeug verborgen. So war eine Waffen- und Vorratskammer entstanden, aus der er nach seiner Fahnenflucht hatte schöpfen wollen. Bezüglich der Atombombe hatte er den Mudschaheddin nicht die Wahrheit gesagt, sondern, dass es ein wertloser Kasten voller elektrischer Bauteile sei – irgendeine Art von Transmitter –, und die einfältigen Kämpfer waren darauf hereingefallen, doch aufgrund dessen, was sie von den Sachen hatten nehmen dürfen, war Michail zu einer Vertrauensperson geworden.

   Er hatte fortan dem Islam angehört, sich jedoch geschworen, nahe an der Waffe zu bleiben, um zu garantieren, dass keine Partei jemals Gebrauch davon machen würde. Später war er zu seinem Arsenal zurückgekehrt, um die Bombe mitzunehmen und anderswo zu verstecken. Zwischenzeitlich hatte er eine Frau geheiratet, die von einer sowjetischen Granate zur Witwe gemacht worden und ihm dann mitsamt ihren Töchtern ans Herz gewachsen war. Ohne männliche Nachkommen hatte niemand viel mit ihr anfangen können. Obwohl sie außerstande gewesen war, ihm weitere Kinder zu schenken, hatte sich mit der Zeit Zufriedenheit eingestellt. Ihn betreffend war immer seltener die Rede von »dem Russen« gewesen, und als die Taliban an die Stelle der Sowjets traten, war er zu nichts weiter geworden als einem von vielen einfachen Männern in einem einfachen Dorf. Während all der Jahre hatte der Atomsprengsatz unter seinem Haus vergraben gelegen, bis ein Pakistani darauf gestoßen war. Er hatte al-Qaida angehört und »den Russen« abgeklopft, einmal mehr zur Einschätzung seiner Ergebenheit. Die Kiste war ihm sehr interessant vorgekommen. Er hatte versucht, sie mitzunehmen, doch Michail war nicht bereit gewesen, sie abzutreten, bis der Mann seine Familie mit einer Schusswaffe bedroht und ihn zum Nachgeben gezwungen hatte. Jetzt fiel es ihm umso schwerer, mit der Schmach zu leben. Terroristen waren in Besitz der Waffe – und außerdem hatten andere Kämpfer einige Monate zuvor einen zweiten Pakistani ins Dorf gebracht. Dieser hatte von Michail verlangt, die Bombe scharfzumachen, ihn in ein Lager geschleppt und dort Elitesoldaten bei der Ausbildung sehen lassen. Einige von ihnen waren ihm aus dem Ort bekannt gewesen.

   Michail hatte zuletzt ebenjene Pläne gezeichnet, die er später Captain Webster geben sollte. Den Pakistani hatte er belogen und ihm weisgemacht, er wäre nicht nur gläubig, sondern auch ein flammender Befürworter des Dschihad. Daraufhin war er in einer Hütte mit einem Wächter davor zurückgelassen worden, wo er hatte bleiben sollen, bis der Pakistani keine Verwendung mehr für ihn hatte. Michail hatte bereits an Flucht gedacht, als das Lager von einer Explosion zerstört worden war. Im Gegensatz zu dem Beschuss, den er ein Vierteljahrhundert zuvor erlebt hatte, waren an diesem – einem ISAF-Einsatz – keine Feldsoldaten beteiligt gewesen, sondern lediglich eine Drohne hoch am Himmel. Da die Terrormiliz in heller Aufregung begriffen und die Mauern eingerissen worden waren, hatte er die Gelegenheit beim Schopf gepackt und die Flucht ergriffen. Die Reise zurück zu seinem Haus war ohne fahrbaren Untersatz lang und gewagt gewesen. Doch die Killer hatten es vor ihm erreicht – seine Angehörigen niedergemetzelt und das Gebäude niedergebrannt. Alles, was ihn während der zweieinhalb vorangegangenen Jahrzehnte ausgemacht hatte, war ihm entrissen und eingeäschert worden. Allerdings hatte das Feuer auch Michail gebrandmarkt, es hatte den Irgendjemand verzehrt und den Krieger darunter entfesselt. Er war auf Rache aus; mit jeder Faser seiner selbst, bis zum letzten Atemzug würde er gegen die Verbrecher vorgehen, die seine Familie – die ihn ermordet hatten und planten, Unschuldige in Europa dahinzuraffen.
 In London nun war er auf viele Fragen seitens ernster, formell gekleideter Männer und Frauen eingegangen, die den Sprengsatz sowie dessen und seine eigene Geschichte betrafen. Er hatte neben jemandem an einem Computerterminal gesessen und dabei zugesehen, wie seine handgezeichneten Schaltbilder als Vorlagen für Ausdrucke verwendet worden waren, die in seinen Augen genauso ausgesehen hatten wie die Originalpläne. Er wusste nicht, welches Schicksal ihm beschieden sein sollte, nachdem die Bombe entweder entdeckt oder gezündet worden war, doch das kümmerte ihn auch gar nicht. Sein einziger Zweck bestand darin, Unschuldige zu behüten, denen der Sprengsatz – sein Sprengsatz – zweifelsohne galt.


  Britisches Konsulat – Istanbul, Türkei


  Keser gab Scarborough stolz einen USB-Stick. »Die Fotos, die du angefordert hast, sind auf diesem Ding gespeichert.«
 »Danke dir, Ekrim. Ich weiß zwar nicht, wie du sie so schnell besorgen konntest, aber jetzt hast du was gut bei mir.«

   Keser tat den Dank mit einem lockeren Wink ab. »Schreib's auf deine laufende Rechnung. Wenn die nationale Sicherheit meines Landes auf dem Spiel steht, erkläre ich mich liebend gern bereit, zu helfen.«

   »Trotzdem danke«, fügte Brocklehurst an.

   Scarborough steckte den Stick in seinen Laptop und rief die Fotografien auf. Dann drehte er das Gerät, damit die beiden anderen Männer auch etwas sahen. Die Bilder waren von der NIA gemacht worden und zeigten die Opfer dort, wo sie den Tod gefunden hatten.

   »Wie du erkennen wirst, wurden sie ausnahmslos von einem Profi umgebracht. Sieh dir die Einschusslöcher an, sie stammen von 9mm-Patronen, jeweils eine in die Brust und den Kopf. Zwei eiskalt genau gezielte Schüsse, die den sicheren Tod bedeuten.«

   »Du kennst die Fotos schon?«

   »Oh ja«, gestand Keser. »Ich dachte, du wolltest meine sachkundige Meinung dazu hören.«

   »Gerne.« Scarborough klickte auf das nächste Bild. Brocklehurst schauderte, als er das leblose Gesicht des Mannes sah, den er als Orhan Inci kannte. »Also gut, wer ist der NIA zufolge dafür verantwortlich?«

   »Das brauchst du mich doch eigentlich nicht zu fragen, Simon, oder?« Keser verschränkte seine Arme.

   »Danke, dass Sie uns die Fotos gebracht haben, Direktor Keser.«

   Der ehemalige Mann vom Nachrichtendienst wusste Brocklehursts Worte zwar zu würdigen, sprach aber weiter mit Scarborough. »Darf ich nun davon ausgehen, dass diese Männer zu einer Terrorzelle welcher Art auch immer zählten?«

   Scarborough nickte. Keser hatte sich beeilt, das Bildmaterial zu beschaffen, und würde sich jetzt nicht mit ein paar Informationshäppchen abspeisen lassen. »Ja, und mithilfe dieser Fotos finden wir vielleicht heraus, wer sie waren und – das ist nicht minder wichtig – wohin sie wollten.«

   »Als ich mich mit meinem Kontakt traf, meinte er, der Rechtsmediziner habe den genauen Zeitpunkt des Todes noch nicht bestimmt, was aber kaum von Bedeutung ist. Wir wissen ja, wer sie erschossen hat und wann.«

   Die restlichen Fotos ließen sie als Slideshow vorbeirollen, bis ein Reisepass gezeigt wurde. Auf dem darauffolgenden Bild sah man ihn aufgeklappt. »Halten Sie mal an«, bat Brocklehurst. Dann schauten alle drei Männer genau hin. Er enthielt ein Visum für die Staaten im Schengener Raum.

   »Der Mann war also unterwegs in die EU?«, kombinierte Keser.

   »Sieht so aus.«

   »Aber nicht ins Vereinigte Königreich.«

   »Ein Visum dafür ist wesentlich schwieriger zu bekommen.«

   »War das womöglich eine Zelle von al-Qaida oder Islamischer Staat?«

   Scarborough log: »Wir können nicht mit Gewissheit sagen, dass es sich um muslimische Extremisten handelte.«

   »Klar, aber das wäre am wahrscheinlichsten, außer …«

   »Außer was?«

   »Nein, nein«, raunte Keser mit einem Lächeln. »Vergessen Sie's, ich habe bloß laut gedacht.«

   Brocklehurst runzelte die Stirn. »Ich begreife nicht, warum dieser eine Pass zurückgelassen wurde. Wo sind die der anderen Anzugträger? Welchen Grund soll es dafür geben, dass der hier liegen geblieben ist? Will uns jemand auf die falsche Fährte führen oder mitteilen, dass die Gruppe in die EU reiste?«

   Damit hatte Brocklehurst den erfahrenen Geheimdienstoffizier beeindruckt. »Das alles sind berechtigte Fragen. Ja, was hat es damit auf sich?«

   Scarborough schloss die Datei. »Ich muss diese Fotos nach London schicken, und zwar schnell.« Er öffnete seinen E-Mail-Browser und leitete die Bilder direkt an Patchem weiter. Der würde sie bestimmt nicht uninteressant finden, aber den wichtigsten Hinweis mochte wohl der Reisepass geben. Mit den Fotos ließen sich Daten und Zahlen abgleichen, woraufhin man die Herkunft sowohl des Passes als auch des Visums zurückverfolgen konnte, auch wenn das Originaldokument sicher vom türkischen Nachrichtendienst verwahrt wurde.

   »Haben die Russen die Leiche verschwinden lassen, die von dem Balkon stürzte?«, fragte Brocklehurst an Keser gewandt.

   »Nein, zumal sie das nicht hätten tun können, ohne deutlich zu machen, dass es jemand aus ihrem Kader war.«

   »Vielleicht war er im Urlaub oder untergetaucht«, argwöhnte Scarborough.

   »Wir sind hier nicht in der Ukraine«, erinnerte Brocklehurst.

   Keser hielt einen Zeigefinger hoch. »Gut, aber nicht weit weg von der Ukraine, und in diese Richtung dachte ich auch bereits: Welche Minderheit gibt es dort, die auch wir im Land haben?« Die beiden Briten blieben stumm. »Tataren.«

   »Tataren?«

   »Ja, und sie sind ebenfalls Muslime.«

   Die beiden SIS-Männer wechselten Blicke. Scarborough sprach dann zuerst weiter: »Du denkst, diese Terrorzelle stand irgendwie in Verbindung mit den Krimtataren?«

   Keser zog die Schultern hoch. »Ich habe keine Ahnung, aber dir ist bekannt, wie viele Krimtürken zum Demonstrieren vor der russischen Botschaft in Ankara aufmarschiert sind, oder? Außerdem wirst du sicherlich gelesen haben, dass die russischen Besatzer auf der Krim die Tataren gezielt einschüchtern.«

   Scarborough lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und faltete die Hände. »Meines Wissens gibt es keine radikale Bewegung unter den Tataren. Gehen sie auf Konfrontationskurs?«

   »Nein, sie sind ein sehr friedliches Volk und überwiegend weltlich orientiert – insoweit man das von Muslimen sagen kann –, aber wenn man provoziert wird, setzt man sich doch zur Wehr, nicht wahr?«

   »Diesen Punkt sollte man definitiv nicht unterschlagen.«

   »Wir geben das an London weiter«, fügte Brocklehurst hinzu.

   Keser stand auf. »Meine Herren, ich muss los. Wie gehabt, du weißt, wo du mich findest.«

   Der pensionierte Bereichsleiter des MİT gab Scarborough die Hand, bevor Brocklehurst ihn aus dem Raum und zum Empfang führte. Als der Agent zurückkehrte, saß sein Vorgesetzter mit hängenden Schultern auf dem Stuhl.

   »Was denkst du von dieser Theorie mit den Tataren?«

   »Ich denke, für ein Sandwich mit Schinkenspeck könnte ich töten«, antwortete Scarborough.


  Acht


  Gefangenenlager, Standort geheim


  Die Kälte spürte er zuerst – dann den Schmerz, der von überall an seinem Körper auszugehen schien. Als Tariq die Augen öffnete, realisierte er, dass er auf dem Boden lag, nackt. Der Raum war schwach beleuchtet, es stank nach Bleiche. Mühselig rutschte Tariq rückwärts, bis er gegen eine Wand stieß.
 »Ich spreche Englisch mit dir, weil ich weiß, dass du es verstehst.«

   Eine Leselampe wurde angeschaltet, woraufhin Tariq an einem Tisch mitten im Raum einen Weißen in Jeans und Bomberjacke sitzen sah. Vor ihm standen zwei Blechtassen und noch ein Stuhl. »Setz dich, wir sind keine Wilden. Mein Name ist Boris.«

   »Wo bin ich?«

   »Sei unbesorgt, Mütterchen Russland wiegt dich sicher in ihren Armen.«

   Tariq spürte, wie ihn die Weißglut packte. Er fuhr den Ungläubigen an: »Du hast schon verloren, Russe.«

   »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Boris nahm einen Schluck aus einer der Tassen. »Willst du Tee oder doch lieber Kaffee? Ich trinke Irish Coffee, aber den willst du bestimmt nicht, da du ja ein braver Muslim bist … oder etwa nicht?«

   Wieder zwickte Tariq die Wut angesichts dieser Infragestellung seines Glaubens. »Du willst mir Tee mit irgendwelchen Mitteln darin geben, um mich zum Reden zu bringen!«

   »Nein, ganz normalen Tee.« Boris hielt eine Plastiktüte hoch. »Deine alten Kleider haben wir verbrannt. Sie waren verschissen und vollgepisst. Du hattest einen Unfall, bevor wir dich mitnahmen. Hier, zieh das an.«

   Tariq war, als würde sein Blut kochen. »Wie umsichtig von dir.«

   »Fang.« Boris warf ihm die Tüte zu.

   Der Afghane wollte aus dem Weg rollen, war aber zu langsam, sodass ihn das Bündel Kleider am Kopf traf.

   Boris lachte unbeherrscht. »Hat al-Qaida nicht mehr zu bieten als dich – einen Mann, der Angst davor hat, sich anzuziehen?«

   »Und bist du das Beste, was das KGB zu bieten hat?« Tariq stand zögerlich auf und ließ seinen Zorn an der Tüte aus, indem er sie aufriss. Plötzlich machte sich ein dumpfer, aber zunehmender Schmerz in seinen Schläfen bemerkbar. Beim Anziehen geriet er ins Schwanken.

   »Der KGB existiert nicht mehr, ich arbeite für den FSB.«

   »Du bist ein Fettsack in schäbiger Kleidung.«

   »Oh bitte, bitte hör auf … deine Witze sind zum Totlachen. Ich weiß, dass es in deinem Sinne wäre, wenn ich das tun würde, aber da gibt es einen entscheidenden Punkt, mein Freund: Wir halten dich in einer Einrichtung fest, die so sicher und geheim ist, dass sie nicht einmal mir ein Begriff war, bis mein Chef in Moskau davon erzählte. Jetzt darfst du selbst, nicht Allah – Friede sei bla-bla – darüber entscheiden, wie es mit dir weitergeht. Entweder erklärst du dich bereit, mit mir zu sprechen und bleibst am Leben oder du schweigst und stirbst.«

   »Ich sage kein Wort, ich sterbe lieber als Märtyrer!«

   »Du solltest dir wirklich ein Bühnenprogramm als Komiker ausdenken, dein Auftreten ist perfekt.«

   Der Afghane blickte verwundert drein. Er verstand das nicht. »Ich werde als Märtyrer sterben.«

   »Wohl eher als Witzbold.«

   Tariq, der nun vollständig bekleidet war – er trug einen dunkelblauen Sportanzug –, richtete einen dünnen Zeigefinger auf den Russen. »Du unterschätzt die Soldaten des Islam. Meinst du, nur weil ihr mich festgenommen habt, sei alles vorüber? Du Narr. Ihr Ungläubigen könnt unsere Anschläge nicht aufhalten, das wird euch niemals gelingen mit eurem schwachen Verstand und euren fetten Leibern!«

   »Du verziehst dein Gesicht, als hättest du Kopfweh bekommen. Keine Angst, das ist nur eine Nebenwirkung des Medikaments, das wir dir gespritzt haben, um dich gesprächig zu machen. Du siehst, ich weiß bereits eine ganze Menge über dich, Mohammed Tariq.«

   Der Afghane sperrte kurz sprachlos den Mund auf, bevor er die Worte fand, die er suchte. Woher wusste dieser Boris seinen Namen? »Aber ich … ich erinnere mich nicht. Nein! Du lügst doch!«

   Der Russe schien es gelassen hinzunehmen, warf dann aber ohne Vorwarnung mit seiner Metalltasse. Sie traf Tariq, der nicht darauf gefasst war, an einer Schläfe und brachte ihn ins Wanken. Boris stürzte durch den Raum und packte seinen Gefangenen am Hals, um ihm mit rechts einen Kinnhaken zu versetzen. Tariqs Körper sackte zusammen. Als er ihn losließ, fiel der Afghane zu Boden. Boris öffnete seine Hose und urinierte auf ihn. Tariq schreckte aus seiner Ohnmacht hoch, als er die warme Flüssigkeit in seinem Gesicht spürte. Er ruderte mit den Armen und drehte sich auf den Bauch.

   »Von Kaffee muss ich pissen wie ein Moskauer Zirkuselefant.«

   Gleich darauf ging das Licht aus, und der Russe verließ die Zelle.

   Allein gelassen in einer Lache Urin eines Ungläubigen spuckte der Muslim Blut und begann, seine Flucht zu planen – auch um den Mann zu töten, der ihn auf diese Weise erniedrigt hatte.


  Generalkonsulat der Russischen Föderation – Istanbul, Türkei


   »Vier unserer Männer sind tot, ein Häftling befindet sich auf freiem Fuß, und immer noch keine Spur von der Bombe!« Die Videoschaltung ließ Direktor Newskis Zorn kaum gemäßigter erscheinen. »Darf ich – dürfen der Präsident und unser Mutterland davon ausgehen, dass Sie keine besseren Ergebnisse erzielen können?«
 Strelkows Ärger, weil so brüsk mit ihm umgesprungen wurde, verdrängte seine Schmerzen vorübergehend. Der Stolperdraht am Balkon hatte zwei Granaten gezündet, beide vom Kampfgeschirr seiner toten Männer. Er war mit einer Gehirnerschütterung sowie Schnittwunden im Gesicht und an der Brust davongekommen. Die zwei Soldaten an der Balkontür hatten keine Chance gehabt … ihre zerfetzten Körper und jene der toten Wachen, die als Köder benutzt wurden, waren vom Rest seines Teams beseitigt worden. Um ihren Kameraden auf der Straße mitzunehmen, war es allerdings zu spät gewesen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Valentin Romanowitsch.«

   »Erklären Sie mir noch einmal, was passiert ist.«

   »Als wir die verdächtige Wohnung betraten, stellten wir fest, dass uns jemand zuvorgekommen war. Man hatte den al-Qaida-Kurier Orhan Inci exekutiert, ebenso drei weitere Männer, die mutmaßlichen Mitglieder der Terrorzelle. Alle wurden mit 9mm-Patronen getötet. Von der Bombe fehlte jede Spur. Da es sich um eine Gruppe von wie üblich sechs Mann handelte, müssen wir davon ausgehen, dass die drei überlebenden Extremisten sie haben.«

   »Dann gehen Sie mal schön davon aus, Strelkow! Sie sollen nicht im Trüben fischen, sondern die Bombe finden. Gab es irgendwelche handfesten Belege dafür, dass sie überhaupt dort gewesen war?«

   »Wir haben erhöhte Strahlenbelastung im Gebäude gemessen.«

   »Also entweicht Radioaktivität aus der Bombe? Wollen Sie das damit sagen?«

   »Ja.«

   »Wie schwierig ist es, einer solchen Spur nachzugehen?«

   »Es ist unmöglich. Die Überlebenden sind uns zwölf Stunden voraus, und die Strahlung ist zu schwach, um von unseren Satelliten geortet zu werden. Das Gehäuse der Bombe wurde genau zu diesem Zweck entwickelt, um ihre magnetische Signatur nicht preiszugeben, und das Leck ist sehr klein.«

   Direktor Newski verstummte, nippte an einer geblümten Porzellantasse Tee, die in seiner breiten Pranke winzig aussah, und schaute Strelkow schließlich – wenngleich nur durch die Kamera – eindringlich an. »Kommen wir zu dem Tschetschenen. Wie konnte er entwischen?«

   »Er überwältigte den Mann, der ihn bewachte, und stürzte sich aus dem Balkonfenster. Danach stellte er die Falle in der Wohnung.«

   »Merken Sie nicht selbst, wie lächerlich das klingt?«

   »Doch, Valentin Romanowitsch.«

   »Wie hat er das alles geschafft? Sie meinten, er sei schwach gewesen.«

   »War er auch.«

   »Dennoch nahm er es mit einem jüngeren, stärkeren FSB-Soldaten auf?«

   »Ja.«

   Newski trank mehr Tee. »Wir dürfen davon ausgehen, dass unser Versteck spätestens jetzt bekannt ist, falls es nicht schon vor diesem Debakel unsicher war. Haben Sie denn überhaupt gar keine Idee, wohin die Bombe gebracht worden sein mag, welches Ziel Kischiew vorschwebt?«

   »Der europäische Kontinent war schon immer ihr Ziel.«

   »Der Rote Platz liegt auf dem europäischen Kontinent.« Newskis Zorn war einem sarkastischen Unterton gewichen.

   »Zwei der Terroristen hatten pakistanische Reisepässe bei sich. Diese sind bei derselben Behörde ausgestellt worden, jeweils inklusive Visum für die Schengen-Staaten mit identischem Gültigkeitsbeginn.«

   »Kurz gesagt, unsere verschwundenen Terroristen befinden sich auf dem Weg nach Europa?«

   »Ja, Valentin Romanowitsch.«

   »Wohin wollen sie genau?«

   Strelkow schnaufte beschwerlich. »In irgendeine der großen Hauptstädte, etwa London, Paris, Berlin …«

   »Raten allein genügt nicht. Ich habe das Personal unserer Botschaften verständigt. Haben Sie wenigstens noch Kischiews Frau und Tochter in Ihrer Gewalt?«

   »Haben wir. Was soll mit ihnen geschehen?«

   »Halten Sie sie bis auf Weiteres fest, vielleicht zahlt sich das noch einmal aus. Diese Sache gefällt mir nicht, überhaupt nicht.« Newski schlug so fest mit einer Faust auf seinen Schreibtisch, dass die Tasse zitterte. »Es wäre besser gewesen, wenn wir nie erfahren hätten, dass diese Waffe wieder aufgetaucht ist. Ich erkenne nur einen schwachen Trost, der sich aus alledem schöpfen lässt, nämlich dass sie weder gegen uns noch auf unserem Boden eingesetzt wird. Nichtsdestotrotz haben Sie sie verloren!«

   »Ich schwöre, Valentin Romanowitsch, dass ich sie sicherstellen werde.«

   »Setzen Sie dazu alle Hebel in Bewegung. Haben Sie mich verstanden?«

   Strelkow nickte eifrig, doch da hatte Newski die Verbindung bereits getrennt.


  London, unbekannter Standort, Geheimversteck des SIS


  Die neuen Kleider waren angenehm zu tragen. Sie fühlten sich weich und glatt an und hielten warm. Die Stoffe waren weit hochwertiger als alles, was er angezogen hatte, bevor er der Roten Armee beigetreten war und seine ganze Garderobe seitdem. Michail wusste nicht so recht, durfte er dies als Vorzug des Kapitalismus deuten, oder galt sein Dank der britischen Monarchie? Immerhin hielt er sich auf Geheiß der Regierung Ihrer Majestät im Vereinigten Königreich auf. Er goss Milch in den Tee und schlürfte, wie es ihm Karen Campbell gezeigt hatte – ihm war aufgefallen, dass er diese englische Sitte mochte. Sein Besucher saß ihm gegenüber, ein bisher Unbekannter für ihn, und stellte einen Archivkarton auf den Tisch. In die Wand rechts im Raum war ein langer Spiegel eingefasst, wohinter ein weiterer Gast das Geschehen beobachtete, wie Michail ohne Zweifel glaubte.
 Der Fremde stellte sich vor: »Freut mich, Sie kennenzulernen, Michail, ich heiße Jack.«

   »Ganz meinerseits, Jack.«

   »Dementsprechend hoffe ich, dass Sie mir helfen können. Ich habe hier einige Fotos von Überwachungskameras aus Istanbul, die Sie sich bitte ansehen möchten.«

   »Ich noch nie war in Türkei.«

   »Dennoch besteht eine Chance, dass Sie die Männer kennen, die dort gewesen sind.« Patchem nahm den Deckel vom Karton und einen Stoß kleinformatiger Abzüge heraus, die er dem Russen zuschob.

   »Dann ich werde Blick werfen darauf.« Nachdem er das Teeporzellan abgestellt hatte, zog er das erstbeste Foto vom Stapel. Es handelte sich um eine Nahaufnahme einer der Leichen, die in Incis Haus liegen geblieben waren.

   »Der Mann wurde erschossen?«

   »Ja.«

   »Gut. Ich ihn kennen. Ließ sich mitreißen von Talibangeschwätz und beitreten al-Qaida.«

   Patchem hörte das Blut in seinen Ohren rauschen, da sein Puls beschleunigte. »Wirklich?«

   »Ja. Er aus Dorf, das hat gelegen mehrere Täler weit weg von meinem.« Michail stockte, als ihm seine Frau und der Rest seiner Familie in den Sinn kamen. »Seine Gruppe hat kontrolliert lokalen Markt. Letztes Mal, ich ihn sehen, war ein al-Qaida-Mann aus Pakistan bei ihm.« Er tippte auf das Bild. »Damals natürlich er hatte Bart und trug keine Kleider wie Westen.«

   »Sie haben ein sehr gutes Gedächtnis.«

   »Fotografisch.«

   »Der Fachbegriff dafür lautet eidetisch.«
 »Oh, dieses Wort ich nicht kannte. Werde mir merken.«

   »Erinnern Sie sich noch an den Namen des Mannes?«

   »Abdul Shinare. Sein Vater nur noch hatte ein Bein und gab Sowjets Schuld. Er mich nicht mochte.«

   »Würden Sie sich die restlichen Fotos anschauen und mir sagen, ob Ihnen mehr einfällt?«

   »Sicher.« Michail nahm das nächste Bild und legte es neben das erste. Es zeigte ebenfalls einen Toten. »Den ich habe auch in Lager getroffen. Vorname Sharib. Seinen Nachnamen ich nicht verstanden. Ist jünger gewesen als die anderen. Er mir erzählt, dass er wollte nach London eines Tages, um Königin mit Bombe töten.«

   Dies war das erste Mal, dass Großbritannien als potenzielles Angriffsziel zur Sprache kam. Patchem gelang es, seine Besorgnis zu überspielen, indem er seine Rechte unterm Tisch zur Faust ballte. »Soweit ich weiß, bietet das noch kein Reiseveranstalter an.«

   »Britischer Humor ist russischem sehr ähnlich«, prustete Michail, ehe er zurückhaltend lächelte und dabei seine Zähne zeigte. »Einziger Unterschied bestehen darin, dass Ihr Humor tatsächlich witzig.«

   »Sie hatten also eine Unterhaltung mit diesem Mann?« Patchem hielt seine Hände nun fest zusammen, während er sich unbewusst im Sitzen nach vorne neigte.

   Michail dachte sich nichts bei der Frage. »Nur kurz. Er mir brachte immer Essen. Ich mehrere Tage wurde gefangengehalten in Hütte.«

   »Erwähnten diese Männer irgendetwas von einem Ziel oder einem Anschlag?«

   »Njet.« Der Russe nahm sich noch zwei Bilder vor, abermals von Leichen. »Diesen Mann ich nicht kennen, aber wohl Pakistani oder Afghane. Der hier aussehen anders.«

   »Sein Name lautete Orhan Inci, ihm gehörte das Gebäude.«

   »Der Name mir sagt nichts.« Michail hielt inne, als er eine Hand über dem fünften Foto ausstreckte. Da es sehr verrauscht war – grobkörnig nach Vergrößerung – und einen schwachen Farbkontrast hatte, fühlte er sich an bunte Abzüge aus den 1980ern erinnert. »Was ist das?«

   »Ein Standbild aus einem Überwachungsvideo.« Patchem suchte in den Zügen des Russen nach Anzeichen dafür, dass ihm beim Betrachten des Fotos, das den Reiseunternehmer dabei zeigte, wie er sechs Männer in Anzügen ins Haus führte, ein Licht aufging.

   »Verstehe. Das Inci, und diese beiden ich Ihnen habe genannt, aber Gesichter der vier anderen ich nicht kann erkennen.«

   »Dann sehen Sie sich das nächste Foto an.« Darauf war Inci mit einem der vier abgebildet.

   »Nur ein Mann? Was mit andere drei?«

   »Von ihren Gesichtern gibt es keine Aufnahmen.«

   »Ah. Ja, ich den erkennen.«

   »Wer ist es?« Patchem spürte Druck auf seiner Brust.

   »Ist Anführer von Toten, die mir gezeigt Sie. Sein Name Mohammed Tariq.«

   »Woher wissen Sie das?«

   Michail verschränkte seine Arme. Er hatte es bereits Webster in Afghanistan erklärt und dann Karen Campbell, von der er in Großbritannien zuerst verhört worden war. Das wusste »Jack« zweifellos, aber es noch einmal aufzurollen konnte nicht schaden. »Als ich mitgenommen zu Ausbildungslager, ich sehen viele Kämpfer, doch mein Interesse gelten Gruppe von Männer, ich gerade identifiziert haben. Sie gehören zu Mann von al-Qaida, der gestohlen meine Bombe. Sie dabei, als ich erklären Pakistani, wie funktioniert, und sie studieren Plan von mir gemalt. Einer wollen wissen Bescheid ganz genau.« Michail tippte auch auf dieses Foto. »Der Mann, Mohammed Tariq.«

   »Die Extremisten in jenem Lager, waren das Taliban, al-Qaida-Mitglieder oder lokale Milizionäre?«

   »Teils, teils. Pakistani gehören zu al-Qaida, er mir sehr stolz erzählen. Ich glauben, Mohammed Tariq aus Grenzgebiet, vielleicht Tehrik-e-Taliban? Diese Gruppen fanatisch aber austauschbar.«

   »Nun gut. Waren Sie auch fanatisch, Michail?«

   »Nur in Hinsicht, ich nicht wollen Bombe in Hände von Sowjetunion oder Terroristen.« Der Russe breitete die Fotos auf dem Tisch aus. »Ich kennen also Namen von zwei Toten, aber was mit Mohammed Tariq? Er noch leben?«

   »Wir vermuten, dass er entkommen konnte, ja.«

   »Das sehr ernst. Von sechs Kämpfern, ich zeigen Bombe, drei laufen frei herum.«

   Das wusste Patchem auch. »Kennen Sie deren Namen?«

   »Njet, aber ich kennen Gesichter.« Er klopfte sich ans Jochbein. »Haben eidetische Gedächtnis. Wenn mich sprechen mit Zeichner von Polizei, er kann machen Bilder Phantom.«
 »Das wäre hilfreich, aber mittlerweile benutzt man dazu Computer.«

   »Ach, Welt niemals stehen still.« Michail senkte seinen Blick. Ihn überkam Reue, die sich nicht eindämmen ließ. Der Verlust seiner Familie kam einer schwärenden Wunde gleich, die einfach nicht heilen wollte. Hätte er doch bloß mit der Bombe abgeschlossen, seine Lieben genommen und das Dorf verlassen … doch das hatte er nicht. Sein Eid besagte, dass er sein Leben dafür einsetzen würde, jede Feindmacht von der Bombe fernzuhalten. Diesem Eid war er nicht nachgekommen, und das hatte ihn seine Familie gekostet.

   Jemand klopfte an die Tür. Es war Snow. Als er eintrat, trafen die Blicke der beiden aufeinander, und Michail nickte freundlich, bevor der Agent Patchem ansprach. »Neue Entwicklungen.«

   »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, Michail.«

   Der Russe neigte seinen Kopf, während die beiden SIS-Männer hinausgingen.

   Nachdem Snow die Tür hinter seinem Vorgesetzten geschlossen hatte, hielt er sein iPhone hoch. »Neill, ich gebe Ihnen Jack. Können Sie wiederholen, was Sie mir über den Reisepass gesagt haben?«

   »Hallo Jack«, grüßte Neill Plato, der technische Leiter des Russland-Ressorts, in heiterem Ton, wie Patchem fand. »Gute Neuigkeiten: Das Schengen-Visum im Pass des Toten war eines von 65, die an ein und demselben Tag vor zwei Monaten von der italienischen Botschaft in Islamabad ausgestellt wurden. Ferner konnte ich die Identitäten der beiden anderen verblichenen Herren abgleichen. Das bedeutet, wir müssen noch drei finden. 20 Gesichter habe ich ausgeschlossen, weil es sich um Frauen handelt – wir wissen, dass die Terroristen männlich sind –, und weitere 15 wegen ihres Alters. Somit bleiben 27 mögliche Verdächtige. Bedauerlicherweise zeigt keine der Kameraaufnahmen, die wir haben, die Gesichter.«

   »Schicken Sie uns die Bilder.«

   »Schon geschehen, und ich habe die Passnummern, die an die Visa geknüpft sind, vorsichtshalber dem Schengener Informationssystem mitgeteilt. Sollte jemand auf dieser kurzen Beobachtungsliste versuchen, in die EU zu gelangen, weiß man Bescheid.«

   »Gut.« Falls das Russlandbüro die Terroristen dingfest machte, gab es für sie in Patchems Augen nur noch einen Weg, und der führte im Sarg unter die Erde. »Ist das alles?«

   »Ja. Ich brauchte eine Weile, um die Info zu den Visa zu besorgen, denn die Italiener sind nicht die Schnellsten.«

   »Das war ein Scherz von mir, Neill. Ich danke Ihnen.« Patchem gab Snow sein Telefon zurück. »Jetzt haben wir also mehr Fotos, die wir Michail zeigen können. Holen Sie den Computer, ich gehe in der Zwischenzeit wieder rein.«

   »Boss«, knarrte Snow im Tonfall eines SAS-Soldaten.

   Patchem verdrehte die Augen und öffnete die Tür. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung.«

   Michail betrachtete Jack leicht amüsiert, während dieser seinen Platz wieder einnahm. »Das kein Problem. Ich nicht haben Termine heute.«

   Der Engländer lächelte höflich, bevor er nüchtern fortfuhr: »Eines will mir nicht so ganz einleuchten, und verzeihen Sie mir die Frage, aber warum waren Sie in Afghanistan geblieben?«

   Michail überlegte, wobei seine Augen zuckten. »Um verhindern, dass RA-115A eingesetzt werden. KGB wollen verwenden gegen Mudschaheddin, also ich stehlen. Ich wollen, dass nicht Russen und nicht Afghanen besitzen, aber zerstören – das ich nicht schaffen. Sie grauenvoll.«

   »Sie hören sich an wie ein Pazifist.«

   »Vielleicht ich bin, wer wissen? Sie können denken, dass KGB in Russland mein Leben und mein Familie kontrollieren. In Afghanistan ich angegriffen und auf Befehl KGB-Politnik – meinem eigen Befehlshaber – so gut wie tot liegen lassen. Das geschehen, bevor sie erfahren von meinem Verrat. Ich verschwinden sollen; wohl man wollen, dass ganze Atomwaffenprogramm, ich arbeiten, in Versenkung verschwinden. Ich untertauchen also. Kein zurück nach Moskau, und selbst wenn: Wie ich hätten sollen erklären? Ich Gegner von Kernwaffen aus Gewissen, nicht Verräter. Meinen Eltern sagen Wahrheit, ohne Gefahr sie, nicht möglich.« Michael trank von seinem Tee.

   »Sie hätten ab 1991 nach Russland gehen können.«

   »Und worauf ich dort gestoßen? Gleiche KGB-Agenten, nur anderen Mützen? Es für alle das Beste, ich tot gehalten und vergessen in Afghanistan. Ich auch tun, bis al-Qaida nehmen meine Bombe und ermorden Familie.«

   Da Patchem das Feuer in den Augen des Russen sah, wählte er seine Worte mit Bedacht. »Möchten Sie erfahren, was aus Ihren Verwandten in Moskau wurde?«

   »Was würde bringen? Vergangen ein Vierteljahrhundert. Sie tot bestimmt.«

   »Oder auch nicht. Ihr Vater unterrichtete Englisch, richtig?«

   »Darum ich spreche Sprache etwas. Er Idealist, vermutlich abgefärbt auf mich.«

   Es klopfte wieder, und Snow kam herein. Er stelle einen Dell-Tablet-PC vor ihrem Gast auf den Tisch. »Michail, wir haben weitere Fotografien, die wir Ihnen gerne zeigen würden.«

   »Bitte.« Der Russe stutzte ratlos. »Wie bedienen das?«

   »Es ist ein Touchscreen.«

   »Ah, natürlich. Wo ich muss tippen?«

   Snow erklärte es ihm.

   »Die Bilder, die Sie hier sehen, stammen von Visumsanträgen. Bitte sagen Sie mir, ob Sie einen der Männer erkennen«, verlangte Patchem.

   »Terroristen müssen beantragen Visa, um zünden Bombe in Europa?«

   »Genau, das Arbeitsschutzgesetz treibt seltsame Blüten«, spottete Snow beim Hinausgehen.

   Patchem rückte seinen Stuhl näher heran, um auf den Bildschirm zu schauen, während Michail durch Fingerziehen zum nächsten Bild wechselte. Beim achten Passfoto hielt Michail inne. »Das sein einer von flüchtige Männer.«

   »Tatsächlich?« Patchems Brust verengte sich abermals.

   »Da, ich sage.«

   Patchem merkte sich das Bild. »Bitte sehen Sie sie weiter durch.«

   Noch fünf Wischbewegungen, dann waren die beiden übrigen Männer gefunden. Patchem beugte sich nach vorne und nahm den Computer, wobei er kurz bemerkte, dass der Russe den Duft von Teerseife verströmte. »Sie waren uns eine große Hilfe.«

   »Was Sie nun machen?«

   »Die Grenzbehörden europaweit alarmieren.«

   »Eine Frage noch.«

   »Bitte.«

   »Wer hat Bombe?«

   Patchem zog seine Brauen zusammen. »Ich bin mir nicht sicher, worauf Sie hinauswollen.«

   Michail schlang erneut die Arme um seine Brust. »Die Zelle überfallen, drei Männer sterben. Verantwortliche nun haben Überlebende und Bombe, richtig?«

   »Damit rechnen wir, ja.«

   »Darum Frage: Wer haben Bombe?«

   »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

   »Sie nicht können oder nicht wollen?«

   »Ich kann nicht«, bluffte Patchem. »Wir wissen es nicht hundertprozentig.«

   »Okai, ich verstehen. Aber ich hoffen für alle uns, dass nicht haben andere Terrororganisation die Bombe. Seit ich gekommen aus Afghanistan, vieles erzählt über Islamischer Staat, und ich weiß, dass aktiv in Türkei.«

   »Daran dachte ich auch bereits.« Patchem schauderte. »Bevor ich gehe: Gibt es noch etwas, das ich für Sie tun kann?«

   »Oh, Sie würden besorgen Rasiermesser?«

   »Ist Rasieren nicht ḥarām für einen Muslim?«
 »Es nicht erlaubt, da. Ich aber haben verloren Familie … und auch Glauben. Deswegen ich will loswerden Bart.«

   Patchem, der kein frommer Mensch war, erwiderte ruhig: »Ich darf Ihnen keinen Rasierer geben, könnte aber in die Wege leiten, dass Sie Besuch von einem Friseur bekommen.«

   »Ein Friseur für Deserteur?«, erwiderte Michail knochentrocken. »Spasibo.«


  Nachdem Snow die Überwachungsgeräte im Beobachtungszimmer abgebaut hatte, stieß er auf der Diele auf seinen Boss. »Was halten Sie von seiner Bemerkung zum IS?«
 »Ich drücke uns beide Daumen, dass die Russen die Bombe haben, Aidan. Falls nicht, können wir gleich einpacken und alles vergessen.«

   »Zu schade, dass es nicht möglich ist, sie einfach zu fragen.«

   »Keine Chance, vor allem jetzt nicht, da ihr Präsident den Verstand verloren hat.«

   »Lautet so die offizielle Einschätzung des Secret Intelligent Service?«, hakte Snow scherzhaft nach.

   Patchem verneinte kopfschüttelnd. »Das wissen Sie doch genau.«

   »Fertig für heute, Jack?«, fragte Karen Campbell, die gerade aus einem Nebenzimmer kam.

   »Ja.« Patchem fiel auf, dass sie ihre Fingernägel schwarz lackiert und mit weißen Punkten betupft hatte, was aussah wie ein vertracktes Paisley-Muster. »Danke, Karen.«

   »Ich lasse Sie hinaus.« Campbell bedeutete einem Wachmann am Vordereingang, dass er das elektronische Schloss entsichern sollte.

   Patchem hatte seinen Fahrer, der nun hinterm Steuer wartete, gleich auf der anderen Straßenseite gegenüber des Stadthauses parken lassen. Ein flüchtiger Beobachter konnte glauben, die beiden Männer seien gerade aus dem Büro eines kleinen Exportunternehmens gekommen, denn die Fassade des Gebäudes war selbst lediglich eine solche für den geheimen Außenposten des SIS. Der Jaguar reihte sich in den Strom des Londoner Verkehrs ein. Als sie an einer Ampel halten mussten, blieben zwei Motorradkuriere neben ihnen stehen. Die beiden trugen die Farben konkurrierender Zusteller und wetteiferten darum, bei Grün am schnellsten wegzukommen.

   »Irgendetwas ist faul.«

   Patchem drehte Snow seinen Kopf zu. »Und was soll das sein?«

   »Es ist zu naheliegend, zu einfach.«

   »Aidan, Sie vergessen zuweilen, dass ich zwar Bereichsleiter beim Geheimdienst bin, aber kein Gedankenleser.«

   »Woher kannten die Russen den Aufenthaltsort der al-Qaida-Gruppe?«

   »Von Kischiew.«

   »Angenommen, er befindet sich in ihrer Gewalt und zeigt sich kooperativ: Saß er nicht im Schwarzen Delfin ein, drei Jahre oder so?«

   »Also muss der Plan schon festgestanden haben, bevor er inhaftiert wurde.«

   »Michail meinte, die al-Qaida habe die Bombe erst vor drei Monaten bekommen. Wie konnte Kischiew von der Hand Allahs wissen? Verhalfen sich die Terroristen früher zu der Bombe, als man uns weismachen will?«
 »Aus dem Anruf von Strelkow, den die NSA aufgezeichnet hat, geht hervor, dass der Name Hand Allahs für die RA-115A steht, die wir suchen. Michail kann uns nur belogen oder sich geirrt haben, und ich glaube nicht, dass ihn sein Gedächtnis im Stich gelassen hat. Karens Team wird ihn weiter befragen. Die Wahrheit wird schon ans Tageslicht kommen, aber darum geht es gerade nicht. Jetzt gilt es, zu bestätigen, dass die Russen das verfluchte Ding haben!«
 Der Jaguar brummte weiter gen Vauxhall Cross. »Warum haben die Russen den Pass nicht mitgenommen? So dämlich sind nicht einmal sie.«

   Für Patchem war das nebensächlich. »Sie wurden gestört oder haben ihn einfach nicht gesehen.«

   »Oder sie wollten, dass derjenige, der auf die Leichen stößt, ihn findet.«

   »Sie denken, er führt uns auf eine falsche Fährte?«

   »Ich weiß nicht, was ich denken soll.«

   »Aber etwas ist nicht ganz koscher, richtig?«

   »Ich bin froh, dass Sie das sagen. Was ist mit dem Mann, der vom Balkon stürzte?« Snow meinte die Leiche, die man vom Gehsteig vor dem von den Russen gemieteten Appartement gekratzt hatte. »Und dann die Explosion? Zwei Anschläge innerhalb einer Stunde – stimmt doch, oder? – im Rahmen russischer Geheimoperationen in Istanbul? Mir will einfach nicht in den Kopf, was da los war.«

   Das Handy in der Jacketttasche des Bereichsleiters schrillte. Er griff hinein, zog es heraus und nahm den Anruf entgegen. »Patchem?« Sofort drückte er die Lautsprechertaste. »Bitte wiederholen Sie das, Simon, Aidon Snow von meinem Russlandteam ist bei mir und hört jetzt mit.«

   »Ja, okay.« Die Verbindung aus der Türkei ließ Scarboroughs Stimme blechern klingen. »Ich hatte gerade ein Telefongespräch mit Keser. Der türkische Nachrichtendienst hat bestätigt, dass die mutmaßlichen Terroristen irgendwann zwischen 21 und zwei Uhr morgens gestorben seien. Die Russen stürmten das Gebäude bei Tagesanbruch gegen 5:45 Uhr.«

   Snow und Patchem brauchten sich nur anzuschauen, um einander zu verstehen. Letzterer hörte das Blut in seinen Ohren wieder rauschen. »Wie sicher ist die Forensik, was diesen Zeitpunkt angeht?«

   »Ich stellte Keser die gleiche Frage, und er meinte, der Zuständige arbeite sehr gewissenhaft. Er steht voll und ganz hinter der Zeit, die er angab.«

   »Simon, können Sie jemanden mit einem Geigerzähler in das Gebäude schicken?«, bat Snow. »Ich will wissen, ob die Waffe undicht ist beziehungsweise überhaupt dort war.«

   »Das könnten wir versuchen, ich weiß nur nicht, wie gründlich der MİT den Tatort abgeriegelt hat.«

   »Lässt sich das nicht mit Ihrer Kamera einsehen?«

   »Nein, sie funktioniert nicht mehr.«

   »Simon setzen Sie sofort James Brocklehurst darauf an, nach dem Gebäude und der Kamera zu sehen.«

   »Jawohl, Jack.«

   Patchem beendete das Gespräch. »Steht jetzt also fest, dass die Russen die Bombe nicht genommen haben?«

   »Jedenfalls nicht die Gruppe, die man in unseren Videos sieht, aber das schließt nicht aus, dass eine andere früher zugeschlagen hat.«

   »Eine, von deren Einbruch und Verschwinden wir nichts mitbekommen haben … oder haben wir?« Patchem rief Platos Festnetznummer an. »Neill, lassen Sie alles stehen und liegen. Ich will, dass Sie eine Übersicht aller Personen erstellen, die Incis Geschäft am Tag vor dem Anschlag betreten haben … ja, selbstverständlich wollen wir ihre Gesichter sehen.« Er schaute Snow an und holte tief Luft, um sich zu entspannen. »Er wird sie bereitliegen haben, bis wir wieder im Büro sind.«


  New Jersey, USA


  Die Vorhänge waren zurückgezogen, damit die Herbstsonne das Zimmer erhellte. Casey saß in einem Sessel neben einem kalten Kamin. Ein Mann, dem Gorodezki noch nicht begegnet war, lehnte mit übereinandergeschlagenen Armen am Gesims. Er hatte schulterlanges Haar und trug eine hellbraune Uniformjacke über einem T-Shirt sowie eine Jeans.
 Casey bot Gorodezki einen Platz an und sagte, nachdem sich der Russe hingesetzt hatte: »Glückwunsch, Sie sind mit an Bord.«

   Gorodezki brauchte einen Moment, um zu begreifen, was gemeint war. »Danke.«

   »Wir haben einen heißen Draht in Ihren Teil der Welt – Michael Parnell, einen meiner Experten. Sie werden mit ihm aufbrechen und Ihre Befehle gemeinsam von Harris entgegennehmen. Ist das ein Problem für Sie?«

   »Nein.« Gorodezki war es egal, mit wem er zusammenarbeitete, solange er etwas bewegen konnte.

   »Dachte ich mir schon. Er wollte Sie dabeihaben. Harris, Needham und Beck sind bereits in Europa. Sie und Mike werden sofort nachfliegen. Eine CIA-Maschine steht in Newark bereit, um Sie zum Stützpunkt Timişoara in Rumänien zu bringen. Noch irgendwelche Unklarheiten?«

   »Wie lautet unsere Mission?«

   »Eine al-Qaida-Zelle plant einen Anschlag innerhalb der EU. Wir jagen sie.« Casey ließ die »unerhebliche« Tatsache aus, dass die Gruppe über eine Kofferatombombe verfügte. Falls Harris Gorodezki zu »instruieren« gedachte, würde er es tun. Der Regierungsbeamte lehnte sich im Sessel zurück und hob einen Umschlag vom Boden auf. »Fangen Sie.«

   »Danke.« Darin steckten ein US-Reisepass und Kreditkarten, alles ausgestellt auf den Namen James East, sowie 3.000 Dollar Bargeld.

   »Sie arbeiten auf Probe, und sollte irgendetwas schiefgehen – Sie brauchen nur eines der Gruppenmitglieder blöd anzuschauen –, finden Sie sich flugs in einer Zelle von Interpol wieder, ponyal?« Das bedeutete »verstanden?«
 »Da.«
 »Müßig, zu erwähnen, dass Sie ein erhebliches Risiko eingehen. Viel Glück.«


  Vauxhall Cross, London


  Neill Plato stand bereits vor Patchems Bürotür, als die beiden SIS-Offiziere aus dem Aufzug traten. Unter seinem Arm klemmte eine Aktenmappe, während er leicht auf seinen Fußballen wippte, die in einem kirschroten Paar Halbschuhe Marke Dr. Martens steckten. »Ich habe etwas für Sie«, begann er, während sie näherkamen. »Mir ist unbegreiflich, wie es den Kollegen von der Kommunikationszentrale entgehen konnte.«
 »Dann wollen wir mal sehen.« Patchem schloss die Tür auf.

   »Nachdem ich die Bilder der Überwachungsvideos geladen hatte, sprangen mir mehrere sehr merkwürdig aussehende Besucher ins Auge.« Plato klatschte die Mappe auf den Schreibtisch, während Patchem und Snow ihre Jacketts abstreiften. Dann setzten sich die drei Männer. »Ich habe Ihnen Kopien per Mail geschickt, war aber auch so frei, die Schnappschüsse auszudrucken – ich weiß ja, dass Sie Papier lieber mögen als Pixel.«
 »Danke.« Patchem öffnete die Mappe und nahm die Abzüge heraus.

   »Sie sind chronologisch geordnet, beginnend um zehn Uhr morgens ab Geschäftsöffnung.«

   Patchem legte sich die Fotos vor und betrachtete sie gründlich. Plato wurde still, Snow blieb es. Nach einer Minute blickte ihr Vorgesetzter auf. »Kischiew.«

   »Richtig«, bestätigte Plato.

   »Und zwei Schützen.«

   »Richtig«, wiederholte der Technikoffizier.

   »Hier.« Patchem gab Snow vier der Ausdrucke.

   »Waren die Russen mit Kischiew in Istanbul?«, fragte der Agent mit den ersten beiden Fotos in der Hand, auf denen der Tschetschene zerrauft aussah und mit einem gleichsam ungepflegt wirkenden Kerl ins Gebäude trat beziehungsweise der Kamera zugekehrt auf dem Weg hinaus war. »Wer ist der andere Mann, Neill?«

   »Den haben wir noch nicht erfasst, aber sollte es im weltweiten Wundernetz ein digitalisiertes Bild von ihm geben, lässt sich das nachholen. Nennen wir ihn bis dahin schlicht Wladimir.«
 »Mit seinem Bart sieht Wladimir für mich wie ein Tschetschene aus. Hat er Kischiew beim Ausbrechen geholfen, oder ist Kischiew tatsächlich mit seinen alten Spießgesellen auf der Pirsch?«

   »Wir dürfen weder das eine noch das andere ausschließen«, räumte Patchem ein, »aber falls er ohne die Russen hier ist, wäre das ein Riesenzufall, womit eine Menge neuer Ziele infrage kämen.«

   Die Erkenntnis traf Snow wie ein Schlag in die Magengrube. »Moskau.«

   Patchem wurde blass. Russland würde niemals hinnehmen, dass Terroristen für die Zündung eines Nuklearsprengsatzes verantwortlich wären. Ungeachtet jeglicher Beweise musste der Kreml den anklagenden Zeigefinger einzig auf die USA richten – und kurz darauf auch seine eigenen Atomwaffen. »Wir beten besser schon mal darum, dass er die Bombe nicht hat.«

   Snow nahm sich die nächsten Bilder vor, die bei Einbruch der Dunkelheit gemacht worden waren und zwei Männer mit Rucksäcken beim Betreten des Grundstücks zeigten. Beide waren Weiße und trugen Baseballmützen. Plato ahnte, was Snow fragen wollte, und sagte: »Außer Kischiew und Wladimir waren das die einzigen Personen, die Inci an dem Tag besuchten und nicht schon früher in den Videos auftauchen.«

   »Aha.« Die Männer wirkten so unscheinbar wie beliebige Urlauber aus dem Westen, doch dass es eben die einzigen Touristen an jenem Tag gewesen sein sollen, ließ sie hervorstechen. Ihre perfekte Tarnung war wegen der schlechten zeitlichen Abstimmung aufgeflogen. »Wo sind die Fotos, die sie beim Weggehen zeigen?«

   »Es gibt keine.«

   »Moment mal, Neill.« Patchem rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Soll das heißen, diese zwei Typen sind nicht wieder verschwunden?«

   »Das ist korrekt, jedenfalls nicht durch den Vordereingang.«

   Snow schüttelte seinen Kopf. »Hinten hatten wir keine Kamera.«

   »Nein, in der Tat nicht«, bestätigte Plato.

   »Konnten Sie sie identifizieren?«

   Den technischen Leiter schien das Ausmaß der Bedrohung nicht einzuschüchtern, der sie alle ausgesetzt waren. »Nun ja, das ist kniffliger, denn die Lichtverhältnisse ließen zu wünschen übrig. Ich werde nicht in der Lage sein, beim Abgleich eine so hohe Trefferwahrscheinlichkeit zu erzielen, wie ich es mir wünschen würde. Die Merkmale freizustellen wird auch schwieriger, genauso wie die Festlegung von Bezugsgrößen für jedes Gesicht, doch wie gesagt: Stehen ihre Visagen irgendwo im Netz, finden wir sie.«

   »Sie suchen doch sicherlich schon, oder?«, fragte Patchem, als er sich wieder zurücksetzte und beide Ellbogen festhielt.«

   »Dafür werde ich bezahlt«, erwiderte Plato.

   »Wir müssen uns auf das einzige konkrete Indiz konzentrieren, das wir haben: die Pässe.« Patchem raffte die Fotos zu einem säuberlichen Stapel zusammen. »Können wir jetzt noch einmal beim Schengener Informationssystem nachhaken, um uns zu vergewissern, dass an den europäischen Außengrenzen ein Befehl zur Fahndung nach diesen drei Männern ausgegeben wurde?«

   »Ja, das werde ich tun.« Plato stand schwungvoll auf und begab sich auf den Rückweg in sein Büro.

   Patchem holte tief Luft und stieß sie geräuschvoll aus. »Was sagt Ihr Bauchgefühl?«

   »Dass nicht die Russen die Bombe haben, sondern die Schützen«, antwortete Snow.

   »Und?«

   »Sie werden nicht lange damit fackeln.«

   »Scheiße!« Der Ausfall war Patchem sofort peinlich. »Tut mir leid, Aidan, ich fühle mich in letzter Zeit nicht wohl, und eine verdammte Atombombe finden zu müssen, die sich Terroristen unter den Nagel gerissen haben, hilft da wenig.«

   »Wir werden sie finden«, bekräftigte Snow zuversichtlicher, als er in Wirklichkeit war.

   »Klar doch. Sie haben recht. Ich muss Vince anrufen.« Snow machte Anstalten, ebenfalls zu gehen. »Nein, bitte bleiben Sie sitzen, ich brauche Ihren kühlen Kopf.«

   Den Amerikaner ausfindig zu machen und sich mit ihm in Verbindung zu setzen, dauerte fünf Minuten. »Guten Tag, Gentlemen, wie kann ich behilflich sein?« Nach Patchems Ausführungen schlug Caseys Stimmung um. »Wir wissen folglich weder, wer den Sprengsatz hat und wo er ist, noch wann er Gebrauch davon machen will, richtig?«

   »Das bringt es auf den Punkt.«

   »Wie lange braucht Ihr Fachmann, bis er etwas über die Gesichter sagen kann?«

   »Er zählt zu den Besten. Ich würde sagen, ein paar Stunden.«

   »Ich setze mein Team über die Entwicklung in Kenntnis.«

   »Haben Ihre Satelliten irgendetwas abgefangen?«

   Casey verneinte kopfschüttelnd. »Nada, überhaupt nichts. Wir waren zu spät, um sie beim Grenzübergang zu ertappen, und auch jetzt nach dem Anschlag nicht schnell genug, um jemanden zu verfolgen. Das Echolon-System bekam ein wenig Geklapper mit, in der Art wie fabelhaft es sei, dass Kischiew den Russen entkommen sei, aber ansonsten nichts Erhellendes.«
 »Am besten fahren wir also nach wie vor, wenn wir die EU ins Auge fassen. Dort werden sie hinwollen, um größtmöglichen Schaden anzurichten.«

   Snow setzte sich auf seinem Platz um. »Weshalb sollten die Terroristen das Wagnis auf sich nehmen, in die EU einzureisen?«

   »Wohin könnten sie sonst unterwegs sein?«, fragte Patchem versonnen.

   »Im Süden nach Syrien, im Norden in die Ukraine?«

   »Also gut, ich bin ganz Ohr«, warf Casey auf der anderen Seite des Atlantiks ein. »Ich weiß, Sie haben sich irgendwo eine Theorie zurechtgelegt, Aidan.«

   »Wenn Kischiew die Bombe nicht hat, nehmen wir an, dass jeder etwaige Anschlag auf einen Ort in der EU abzielt, ist das richtig?«

   »So ist es.«

   »Warum?«

   »Weil der Westen und seine Verbündeten, etwa Amerika …« Patchem verwies mit vorgeschobenem Kinn auf Casey. »… die obligatorischen Ziele von al-Qaida sind.«

   »Exakt, einen Erzfeind anzugreifen, nun da sie die schrecklichste Waffe aller Zeiten besitzen, wäre am sinnvollsten, aber …«

   »Aber was?« Patchem verlor seine Geduld.

   »Aber was, wenn die Bombe nicht funktioniert? Wir sind zu dem Schluss gelangt, dass sie sich in ihrem gegenwärtigen Zustand höchstwahrscheinlich nicht zünden lassen wird.«

   »Ja, davon war die Rede.« Patchem klatschte in die Hände. »Trotzdem würde das radioaktive Material darin immer noch eine sehr probate schmutzige Bombe abgeben.«

   »Das verstehe ich, aber uns entgeht da etwas. Weshalb sollte ich, würde ich Pläne für al-Qaida schmieden, Zeit und menschliches Potenzial damit vergeuden, eine defekte Waffe zünden zu wollen?«

   Eine Idee keimte in Casey Kopf auf. »Was würden Sie tun, wenn Sie diese defekte Waffe hätten, Aidan?«

   »Sie reparieren.«

   »Dazu müssten Sie auch auf Fehlersuche gehen, und glauben Sie mir: Das frisst bei einem so kleinen experimentellen Sprengsatz furchtbar viel Zeit und Geld auf. Wir sind die CIA und haben es nicht geschafft, unseren einsatzfähig zu machen.«

   »Aber«, hielt Snow dagegen, »diese Bombe erhöht taktische Chancen um eine Vielfaches, da man sie ohne viel Aufhebens ins Herz jeder Landeshauptstadt schmuggeln kann. Hätte ich einen Anschlag vor, würde ich die bestmöglichen Aussichten auf Erfolg anstreben.«

   »Und darum eine kompakte Sprengfalle daraus machen«, ergänzte Patchem lapidar.

   »Nein, nicht zu schnell«, wandte Casey mit säuerlicher Miene ein. »Aidan, ich frage Sie noch einmal: Was würden Sie tun, wenn Sie diese defekte Waffe besäßen und Dummheiten damit vorhätten?«

   »Mir die Originalpläne besorgen oder den Entwickler heranziehen, und sollte das nicht klappen, müsste ich den Ort aufsuchen, an dem sie hergestellt wurde, die Personen ausfindig machen, die sie gebaut haben, und sie dazu bringen, das Ding zu reparieren.«

   »Nach 25 Jahren?«, merkte Patchem auf. »Aidan, Sie kennen meinem Bericht über die RA-115A und das Forschungszentrum in Krywyj Rih … dort ist kein Stein auf dem anderen geblieben.«

   »Vince, warum funktioniert die Bombe der CIA nicht?«

   Casey seufzte. »Das steht in der Datei, die ich Jack geschickt habe. Im Wesentlichen hapert es an dem Decoder für die Zündvorrichtung.«

   »Dann machen Sie eben denjenigen ausfindig, der den Zünder entworfen hat und der vielleicht die Codes besitzt, ja vielleicht sogar einen neuen Decoder.«

   Casey kratzte sich am Kinn. »Okay, so langsam kann ich mich für Ihre Idee erwärmen.«

   »Jack, hat je ein westlicher Geheimdienst die Forscher von Krywyj Rih aufgespürt und ausgefragt?«

   »Nicht dass ich wüsste.«

   Der Amerikaner zuckte mit den Achseln. »Wir nicht.«

   »Ich sehe es folgendermaßen«, hob Snow an. »1991 legten die Arbeiter eine typische Sowjetmentalität an den Tag und hielten den Mund, weil der KGB sie unter Androhung des Todes zur Verschwiegenheit verpflichtet hatte. Wer aber jagt ihnen jetzt Angst davor ein, zu sprechen? Die Forschungsstätte, das Land und den KGB gibt es nicht mehr. Ich bin der Meinung, dass diejenigen, die bei dieser al-Qaida-Operation die Fäden ziehen, hinreichend Zeit hatten, den gleichen Schluss zu ziehen – jede Wette.«

   »Er hat da nicht unrecht, Jack. Der Coup bei dieser Bombe ist ihre Größe im Verhältnis zu dem, was in ihr steckt. Sicherlich könnte man eine schmutzige Bombe daraus machen, da sind wir alle einer Meinung – und meine Güte, ja, die Muselmänner besitzen vermutlich die erforderlichen Mittel, um die Bauteile wiederzuverwerten, indem Sie sie in ein größeres Gehäuse stecken, aber in diesem sind sie tragbar und praktisch nicht nachzuverfolgen. Es ist die ultimative Geheimwaffe, und ebendeshalb wurde sie geschaffen. Falls Kischiew sie hat, kommt er am leichtesten zurück nach Russland, indem er es über die von Rebellen kontrollierten Grenzen der Ukraine versucht. Dort wäre er nur ein tschetschenischer Kämpfer von vielen.«
 »Ein Terrorist«, berichtigte Snow.

   »Von der Ukraine aus gelangt man auch relativ leicht nach Polen, wenn man die richtigen Leute schmiert«, bemerkte Patchem, während er seine Fingerspitzen gegeneinanderdrückte und überlegte, wie er weiter verfahren sollte. Der ukrainische Sicherheitsdienst hockte schon auf glühenden Kohlen und hatte im Mai des Jahres eine Gruppe von sechs Männern abgefangen, die mit anderthalb Kilogramm einer radioaktive Strahlung abgebenden Substanz – später erkannt als Uranisotop 235U – aus Moldawiens umstrittenem Autonomiegebiet Transnistrien eingereist waren. Dass der SBU eine potenzielle Bombe mit Kernmaterial aufspüren, abfangen und unschädlich machen konnte, war bemerkenswert, doch konnte man sich darauf verlassen, dass er mit der vollständigen Wahrheit an die Öffentlichkeit gegangen war? Patchem wollte zu diesem Zeitpunkt alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, aber es klang dennoch nach einem sinnlosen Unterfangen, und einen weiteren Auslandsdienst zurate zu ziehen – insbesondere den ukrainischen – barg beträchtliche Risiken. Nun, da Russland die Krim für sich eingefordert hatte, die alten Rotarmisten den Osten aufwiegelten und eine unbestimmte Zahl russischer Schläfer für den SBU arbeitete, war die Ukraine ein Land, wo man sich Freunde in Machtpositionen sorgfältig aussuchen musste. Kurzgefasst bestand die wesentliche und offenkundige Gefahr, dass mit dem SBU geteilte Informationen schlussendlich in den Händen des russischen Inlandsgeheimdienstes landeten. Knight hatte Patchem jedoch angewiesen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um die Bombe zu finden. Sollte sich Snows Theorie bewahrheiten und irgendetwas in der Ukraine entdecken lassen, war er selbst derjenige, der dies schaffen konnte – und Snow seiner Intuition folgen zu lassen, hatte mehr für sich, als dazusitzen und Däumchen zu drehen.

   »Aidan, trauen Sie dem SBU?«

   »Nein, ich verlasse mich lieber auf Direktor Dukda und seinen Stab.«

   »Jack, ich schmeiße Ihren Laden zwar nicht, würde aber sagen, dass wir nichts zu verlieren haben und nur gewinnen können.«

   Patchem nickte. Die Entscheidung war gefallen. »Aidan, schließen Sie sich umgehend mit Dudka kurz. Er soll auf eine abhörsichere Leitung zurückgreifen. Erläutern Sie ihm, dass wir alle Wissenschaftler aufstöbern müssen, die in der Anlage in Krywyj Rih gearbeitet haben. Selbst er darf aber nicht erfahren, wonach wir genau suchen. Geben Sie an, wir hätten den Tipp bekommen, jemand versuche, alte Verschlusssachen an den Iran zu verkaufen.«

   »Den Iran?«

   »Ja, das als Lüge zu entlarven wäre schwierig.«

   »In Ordnung.« Snow nickte Casey zu, der zackig vor ihm salutierte, bevor er hinausging.

   »Wer sitzt für Sie in der Ukraine?«, fragte Patchem den Amerikaner.

   »Das Standardpersonal der Botschaft und ein paar Militärberater, die ukrainische Soldaten ausbilden.«

   »Was ist mit Ihrem eigenen Team?«

   »Wie ich Ihnen schon sagte, Jack, hält es sich in Rumänien bereit. Es untersteht Harris, der sehr praktisch eingestellt ist.«

   »Im Gegensatz zu Ihnen?«

   »Ha!« Casey taugte genauso wenig zum Schreibtischhengst wie Patchem. »Er ist allerdings ein ausgemachter MacGyver.«

   »Vielleicht sollte derjenige, der die Bombe hat, Harris bitten, sie zu reparieren.«

   »Ich bin froh, dass Sie sich Ihren Sinn für Humor bewahrt haben, Jack.«


  Gefangenenlager, Standort geheim


  Tariq wartete, dass die Frau seine Zelle betrat. Er hatte sie die letzten beiden Male beobachtet, als sie mit seiner Mahlzeit gekommen war und stets den gleichen Fehler begangen hatte: Sie näherte sich ihm für gewöhnlich, stellte das Metalltablett auf den Tisch und wandte sich dann ab. In dem Moment würde er zuschlagen. Den Wächter an der Tür hatte er gehört, aber bisher nicht gesehen. Somit wusste er, dass es mindestens einer war.
 »Essen.« Die Tür wurde geöffnet, und die Frau erschien. »Stellen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand, Hände dagegen und Beine auseinander.«

   »Sicher doch.« Tariq fiel das Sprechen immer noch schwer, nachdem ihm der fette Russe einen derben Hieb gegen den Unterkiefer verpasst hatte.

   »Es gibt Lamm.« Die Frau schob das Essen auf den Tisch und drehte sich um – wie vorhergesehen.

   Das war die Gelegenheit für Tariq. Er fuhr herum und machte zwei rasche Schritte, zog das Tablett weg und ließ es auf ihren Schädel niedersausen. Die Frau brach mit einem leisen Stöhnen zusammen. Er schnappte sich die Pistole an ihrem Hüftholster und schlug ihr erneut gegen den Hinterkopf. Dabei gab sie keinen Ton von sich. Tariq überprüfte das Magazin. Es war voll. Nachdem er die Waffe entsichert hatte, schlich er zur offenen Tür. Er atmete tief ein und sprach ein tonloses »Allahu akbar!«, ehe er sich in den Korridor stürzte. Dort schaute er nach links – eine Sackgasse – und dann nach rechts, wo ihm der Wachmann den Weg zu einer Tür ins Freie versperrte. Der Afghane stürzte mit nackten Sohlen auf ihn zu und zielte mit der 9mm-Makarow auf den ungeschützten Kopf des Mannes. Dieser drehte sich um, wobei eine Zigarette aus seinem aufgesperrten Mund fiel, und wollte zu seinem Gewehr greifen, einer Kalaschnikow mit kurzem Schaft an einem Gurt um seinen Oberkörper – doch zu spät. Tariq feuerte … der Knall dröhnte in dem engen Gang laut wie Donner. Ohne sich damit aufzuhalten, den Getroffenen zu untersuchen, lief er auf den Ausgang zu.
 Links vor ihm wurde eine andere Tür aufgeworfen. Tariq gab zwei Schüsse auf eine Gestalt ab, die gerade heraustreten wollte. Die Glasscheibe in der Tür zersplitterte, und der Mann taumelte rückwärts. Tariq hastete an ihm vorbei, nicht ohne eine weitere Kugel in den dunklen Raum zu jagen. Schließlich erreichte er den Ausgang und stand mit einem Mal im Tageslicht, barfuß auf Schotter. Während seine Augen herumirrten, wog er seine Optionen ab und verdrängte, dass die spitzen Steinsplitter am Boden schmerzhaft in sein Fleisch stachen. Er eilte zum nächsten Fahrzeug und rüttelte an der Tür. Verschlossen.

   Plötzlich pfiffen Kugeln an ihm vorbei. Er duckte sich und nutzte das Auto als Deckung, um dann nach links zu fliehen, wo ein Waldstück begann. Nachdem er die Baumgrenze hinter sich gelassen hatte, hastete er weiter, obwohl das Unterholz seine Knöchel zerkratzte. Er war bereits außer Atem, was aber nicht daran lag, dass sein Herzkreislaufsystem schwach war, sondern an dem Medikament, das noch in seinem Blut zirkulierte. Seine Glieder fühlten sich schwer an, und er hatte Lungenstechen. Dennoch stürzte er tiefer in den Wald hinein, um nicht erneut von den Russen gefangen zu werden.


  ***


   »Gottverdammter Mist!«, fluchte Harris mit Blick zur Decke. »Heißt das, jemand hat die verfickten Terroristen angegriffen, bevor wir dazu gekommen sind?«
 Patchem, der sich über eine gesicherte Videoverbindung aus New Jersey eingeschaltet hatte, erwiderte mit einem Nicken. »Der türkische Geheimdienst fand vier Leichen. Eine war ein Taxifahrer, die anderen drei werden für pakistanische Staatsbürger gehalten.«

   »Pakistani?«

   »Einer hatte einen entsprechenden Reiseausweis bei sich. Sie sind zwar tot, aber ihr Hintergrund wird in diesem Moment für mich durchleuchtet.«

   Harris wackelte mit dem Kopf und spitzte reumütig den Mund. »Scheiße, scheiße und noch mal scheiße.«

   »Wer auch immer sie hochgenommen hat, ist uns jetzt fast zwölf Stunden voraus. Die Stelle, an der es passierte, lag gerade noch innerhalb der Reichweite des NSA-Satelliten, also sichten sie jetzt ihr Videomaterial, vielleicht finden sie die Täter ja. Allerdings könnten sie mittlerweile schon in Zentraleuropa sein.« Casey machte eine Pause, um einen Schluck Cola zu trinken. Er sah mitgenommen aus. »Der SIS stellte die Theorie auf, dass sich die Bombe eventuell in der Ukraine wiederfinden lässt, aber das erscheint mir jetzt unwahrscheinlich.«

   »Von Istanbul aus ist das nur ein Katzensprung. Wo genau in der Ukraine?«

   »Dort, wo sie entwickelt wurde, in Krywyj Rih. Sie argumentieren, das Ding müsse auf jeden Fall gewartet werden, und welcher Ort läge näher, um das zu tun?«

   »So ziemlich jeder? Ohne Scherz, ich meine das ernst. Die Waffenfabrik ist jetzt seit zweieinhalb Dekaden … ja, was – geschlossen? Und die Briten denken, da gebe es jetzt Hobbybastler, oder wie?«

   Patchem wollte den Ball flach halten. »Bleiben Sie dran. Wir müssen diese Bombe finden.«

   »Ich schüttle mal ein paar Bäume hier, aber falls Sie schneller an die Äpfel kommen als ich, teilen Sie mit mir, ja?«

   Casey beendete den Videoanruf ohne ein weiteres Wort. Er war zu müde für Harris' Spitzen.


  ***


  Tariq wusste nicht, wie lange oder wie weit er gelaufen war, nur, dass er nicht mehr weiterkonnte. Mit bebender Brust und brennender Lunge ließ er sich auf den feuchten Waldboden fallen. Prompt entzog ihm die kalte Erde Körperwärme und drang in seine Knochen. Es hatte schon begonnen, dunkel zu werden, womit auch ein Temperaturabfall einherging. Als er so dalag und durchs Laubdach der Bäume zu den Sternen schaute, wurde ihm bewusst, dass er keinen Schimmer hatte, wo er war und ob überhaupt noch in der Türkei. In der Ferne bellte ein Hund. Tariq hob den Kopf und versuchte, die Richtung zu bestimmen, aus der die Laute kamen. Während er sich hinhockte, versuchte er, langsamer zu atmen. Der Hund bellte erneut und eine Menschenstimme ermahnte ihn zur Ruhe. Tariq bewegte sich vorsichtig auf die Geräusche zu, bis er zwischen den Bäumen schwach die beleuchteten Fenster eines Gebäudes ausmachte. Er entspannte sich ein wenig, da er bemerkte, dass es sich lediglich um ein Haustier handelte und kein Rudel ankündigte, das auf ihn angesetzt worden war. Während er sich weiter näherte, erkannte er, dass es eine Holzhütte war. Im zusehends schwindenden Licht machte er eine Rauchfahne aus, die über einem Kamin hochstieg. Tariq schauderte und stellte sich vor, wie warm es drinnen sein mochte, ganz zu schweigen von etwas zu essen. Er trat näher – seine Füße waren taub vor Schmerz und Kälte –, bis er den Rand des kleinen Vorgartens erreichte. Er bemühte sich, so leise wie möglich über den niedrigen Zaun zu steigen, und fiel auf die weiche Erde. Als er sicher war, dass niemand ihn gehört hatte, trat er so dicht an die Hütte, dass er durchs Fenster sehen konnte. Im düsteren Inneren fläzte sich eine Gestalt in einem Sessel vor einem heimelig flackernden Feuer. Ein großer, rötlich brauner Hund – Tariq konnte die Rasse nicht bestimmen – lag vor den Füßen seines Herrchens. Der Afghane bewegte sich nicht, während er die Situation einschätzte. Er brauchte Wärme, musste hineingelangen, doch das bedeutete, dass er sowohl den Mann als auch den Hund töten musste. Das berührte ihn nicht besonders, doch es würde Spuren hinterlassen. Er schaute sich auf dem dunklen Boden um und fand einen dicken Stein. Dieser diente zur Dekoration und war so hingelegt worden, dass er den Rand eines Blumenbeetes markierte. Tariq achtete darauf, ihn fest zu packen, bevor er ihn gleich neben dem Fenster an die Wand stieß. Sofort bellte der Hund, gefolgt von der Schelte seines Herrn, während dieser aus dem Sessel aufstand. Tariq blieb an der Seite der Scheibe versteckt und schlug erneut gegen die Wand, woraufhin er das Schloss am Eingang rappeln hörte. Er kauerte im Dunkeln nieder, als die Tür aufging, und stürzte sich dann auf den Bewohner. Der Mann war nicht mehr der Jüngste und strauchelte. Tariq schlug ihm den Stein auf den Schädel, sodass er umgehend in Ohnmacht fiel. Der Hund kläffte und versuchte, den Eindringling zu beißen, besaß aber nur noch die Hälfte seiner Zähne. Tariq packte ihn an der Kehle und stieß seinen Kopf gegen den Türrahmen. Schnaufend erhob er sich dann und versetzte dem Tier einen Tritt, bevor er mit dem Fuß auf seinen Hals stampfte. Zuletzt lagen Herr und Hund am Boden – tot oder im Sterben, Tariq war es gleich. Sie rührten sich nicht mehr, und allein das zählte. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, trat er an den Kamin. Als die Hitze auf ihn traf, wurde ihm schwindlig, und er ließ sich in den Sessel vorm Feuer fallen. Als er die Augen schloss, wurde ihm klar, dass das Betäubungsmittel der CIA seinen Körper noch immer beeinträchtigte.


  Neun


  Timişoara, Rumänien


  Sergej Gorodezki stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Hotels und starrte die Rezeptionistin an. Sie bemerkte ihn nicht, während sie ein älteres Ehepaar abfertigte. Ihr Haar trug sie als Nest zusammengewickelt, und die Brille mit schwarzem Gestell stand ihr perfekt, doch ihre Uniform spannte sich über dem drallen Brüsten. Sergejs Herz klopfte heftig. Er sollte weder hier sein noch sie wiedersehen, konnte sich aber nicht zurückhalten. Als sie einen Blick aus dem Fenster warf, ertappte er sich dabei, wie er sich schüttelte, denn für einen Sekundenbruchteil traf ihr Blick auf seinen. Dann widmete sie sich wieder ihren Gästen, bis sie noch einmal stirnrunzelnd aufschaute, doch da war er bereits verschwunden.
 Gorodezki ballte seine Rechte zur Faust und fluchte, während er über den Platz marschierte. Das war die eine Sache, über die er keine Kontrolle hatte: sein Herz. Für die Frau war er tot und musste es bleiben, schaffte es aber nicht, sich zu zügeln, ja konnte nicht einmal so tun, als ob. Sie war diejenige, die er geliebt hatte, und sie stand nun weniger als 50 Yards von ihm entfernt … kurz nachdem ihm aufgefallen war, dass er immer stärker zitterte, bemerkte er, dass jemand an ihm rüttelte.

   »Hey, Sportsfreund! Guten Morgen und Äuglein auf!«

   Gorodezki wusste vorübergehend nicht, wo er das Gesicht zuordnen sollte, dessen Besitzer vor ihm stand. »Wo bin ich?«

   Michael Parnell neigte seinen Kopf zur Seite und schaute aus dem Kabinenfenster. »Ich würde sagen, am Himmel zehn Minuten über Timişoara. Wahnsinn, die Aussicht, sollten Sie sich nicht entgehen lassen – falls Sie Ihre Lider aufbehalten können.« Parnell knuffte ihm beherzt den Arm.

   Gorodezki rieb seine Augen und setzte sich aufrecht hin. Sie hatte also immer noch einen Platz in seinen Gedanken und rückte ihm, nun, da er in Rumänien war, näher denn je. Würde sie von ihm ablassen, oder sollte sie für immer ein Geist bleiben, der ihn in seinen Träumen plagte, sich jedoch auflöste, sobald er erwachte? Durchs Fenster erblickte Sergej Berge in der Ferne. Er musste bei der Sache bleiben, das war seine einzige Chance. Was konnte er tun, falls er Mist baute? Er mochte sich vor Interpol und anderen Polizeistreitkräften verstecken, aber nicht vor der CIA. Parnell warf ihm eine Flasche Wasser zu, ließ sich auf dem Sitz gegenüber des Russen nieder und legte den Sicherheitsgurt an. Ein paar Minuten später landete die Gulfstream G550 des Geheimdienstes reibungslos auf dem ehemaligen Flugplatz der rumänischen Armee und rollte zu einem Hangar, der ausschließlich der CIA vorbehalten war, jedoch nicht offiziell.

   Sobald dessen Tor fest geschlossen war, entriegelte der Pilot die Kabinentür, und Parnell stand auf. »Ah, Rumänien, Heimat von Vlad Țepeș.«

   Als die Tür langsam nach unten aufklappte, streckte Parnell einen Arm aus. »Alter vor Schönheit, mein Freund.«

   »Soll das heißen, ich sei nicht attraktiv?«

   »Ha, ha, nicht für mich. Ich freue mich auf die Frauen dieser Roma. Zunächst aber müssen wir richtig ankommen und auf weitere Befehle warten.«

   Nachdem sie am Boden auf die Crew getroffen waren, kochte jemand Kaffee mit einer Maschine.

   »Wo ist Harris?«

   Parnell zuckte mit den Schultern. »Das frage ich mich auch ständig, der Mann ist mir ein Rätsel, macht aber Nägel mit Köpfen – und aus diesem Grund verlässt sich Casey auf ihn.«

   »Sie nicht?«

   Der Agent sah ihn misstrauisch an. »Mit Verlässlichkeit ist das so eine Sache James. Ich verlasse mich nur auf mich selbst.«

   »Casey scheint großen Wert darauf zu legen.«

   Parnell kniff seine Augen zusammen. »Das dürfen Sie laut sagen. Hat er seine Nummer mit der geladenen Glock schon bei Ihnen abgezogen?«

   »Ja, aber ich lag dabei in einem Krankenhausbett.«

   Mit ausgestrecktem Zeigefinger imitierte Parnell eine Pistole. »Ihnen ist doch klar, dass er gemogelt hat, oder?«

   »Sie war geladen, ich habe nachgesehen.«

   »Er entfernt zuvor den Schlagbolzen.«

   Gorodezki schüttelte den Kopf. Ein Besatzungsmitglied kam mit einem Satellitentelefon und reichte es Parnell. »Für Sie … ist Harris.«

   Der Russe trat einen Schritt zur Seite und nahm sich einen Plastikbecher. Die Kaffeemaschine hatte angefangen, gurgelnde Geräusche von sich zu geben. Er ging hinüber und schaffte es nach mehreren Versuchen, ihr eine halbe Tasse voll brauner Brühe abzutrotzen.

   »Teufel auch, wir hauen schon wieder ab.« Parnell seufzte, als er seine eigene Tasse neben das Gerät stellte.

   »Wohin denn?«

   »Harris hat angeordnet, dass ich mich mit den türkischen Grenzbeamten treffe. Anscheinend bekam er eine Blitzmeldung und konnte uns in der Luft nicht erreichen. Im Konsulat in Istanbul wartet das vollständige Infopaket auf mich. Und was Sie betrifft …« Parnell gab Gorodezki das Telefon. »Er will, dass Sie ihn anrufen. Einfach die Wiederwahltaste drücken.«

   »Danke.« Der Russe hielt sich das Mobilteil ans Ohr.

   Harris meldete sich beim ersten Läuten: »James? Ich freue mich, dass Sie wieder heil in Europa angekommen sind.«

   »Ich auch.«

   »Folgendes, ich habe hier ein Problem: Laut verifizierter Hinweise versucht eine al-Qaida-Zelle, geheime Militärausrüstung von einem Ukrainer zu kaufen. Beck und Sie werden verhindern, dass dieser Handel stattfindet. Beseitigen Sie die Käufer und nehmen Sie den Verkäufer fest. Das Ganze soll in einer ukrainischen Industriestadt namens Krywyj Rih laufen. Es gibt dort einen Flughafen, der nicht allzu weit entfernt liegt. Beck wird Sie erwarten, Ihnen alle Einzelheiten erklären und das notwendige Rüstzeug geben.«
 »Was machen Sie und Needham?«

   »Das sind Informationen der Sicherheitsebene ›Kenntnis nur bei Bedarf‹, mein Sohn. Und Bedarf besteht für Sie nicht. Aber wir sind erreichbar, sollten Sie uns brauchen. Wir gehen davon aus, dass die Transaktion innerhalb der nächsten 48 Stunden erfolgt.« Bevor Gorodezki weitere Fragen stellen konnte, war die Leitung tot.

   Parnell hob seinen Kaffeebecher. »Willkommen bei der Agency. Wir sind hier, dort, egal wo – überall zur gleichen Zeit.«

   »Hurra.« Gorodezki griff zu seinem Becher und nippte daran.

   Der Agent schaute auf seine Uhr. »Okay, wir haben eine Stunde, um uns etwas zwischen die Kiemen zu schieben, bis der Vogel aufgetankt ist.« Er klopfte Gorodezki auf die Schulter. »Lassen wir uns von ein paar Roma-Schönheiten bezaubern!«

   »Roger.« Eine Frau, so dachte Gorodezki, hatte auch ihn bezaubert, allerdings eine Österreicherin.


  Vauxhall Cross, London


   »Aidan.«
 »Ja?« Snow blickte vom Monitor auf.

   »Artur Khalidow.«

   »Gesundheit.«

   »Nein, ernsthaft.« Platte verschränkte seine Arme. »Artur Khalidow, so heißt der Mann bei Kischiew. Jack weiß schon Bescheid. Ich habe seine Identität bestätigen können, er ist ein russischer Geheimagent.«

   Snow fuhr auf seinem Stuhl hoch. »Vom SWR oder FSB?«

   »Das ist noch nicht sicher, aber wollen Sie wissen, wie ich ihn gefunden habe?« Snow nickte. »Über Vkontakte. Er war im Hintergrund eines Fotos markiert, das 2008 in Georgien gemacht wurde. Dann stieß ich wieder auf ihn, weil er dieses Jahr an einer Militärparade in Moskau teilgenommen hat.«

   »Unglaublich.« Wer auch immer in Russland bei Geheimoperationen federführend war, hatte noch nicht begriffen, dass sich Soldaten gerne mit ihren Leistungen brüsteten. »Also war Kischiew mit den Russen in Istanbul.«

   »So wie es aussieht.«

   »Großartig, und was ist mit den Schützen.«

   »Über sie habe ich noch nichts in Erfahrung gebracht. Anscheinend haben sie ihre Hausaufgaben gemacht, aber ich gebe nicht auf, werde mir die Aufnahmen noch einmal zu Gemüte führen und es mit Gangarterkennung versuchen.«

   »Sie können jemanden an seiner Gangart erkennen?«

   »Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen, wie es geht.« Plato prustete unvermittelt. »Das sollte kein Wortspiel sein.«

   »Glaub ich Ihnen nicht, Neill.« Snow folgte dem Computerexperten in dessen Büro. Dort reihten sich auf dem Schreibtisch Bildschirme nebeneinander und mehrere große Server nahmen den Großteil des Bodens linker Hand ein. Das Einzige im Raum, das nicht dem neusten Stand der Technik entsprach, war eine Teekanne. Sie stand mit einem Wärmer aus gestreifter Wolle versehen neben einer halb leeren Schachtel Feigengebäck.

   »Gut, gut.« Plato setzte sich flugs auf seinen Drehstuhl. »Sehen wir uns zuerst das Video vom besagten Tag an, Mylord.«

   »Nur zu, Rumpole.«

   »Wer?«

   »Rumpole von Old Bailey.«

   Plato kannte die Serie offensichtlich nicht. »So, das wäre die Aufnahme, und hier haben wir die beiden Herren, die uns interessieren. Was ich jetzt tun werde … ich füttere dieses ziemlich ausgefuchste Programm damit, und es wertet ihre Bewegungen aus. Sehen Sie?«

   »Ja, die grünen Linien und Punkte.«

   »Ganz genau. Nun exportiere ich die biometrischen Bezugsgrößen und kann sie mit dem Material jeder anderen Beobachtungskamera abgleichen, das ich mir anschaue.«

   Snow bewahrte sich seine Skepsis. »Wie gut funktioniert das?«

   »Für sich genommen wäre es in einem Gerichtsverfahren unzureichend, aber sein Vorzug besteht darin, potenzielle Gesichtsübereinstimmungen zu finden, mit denen man dann herumspielen kann.«

   »Woher wissen Sie, wo Sie nach Material suchen müssen?«

   »Das tue ich nicht. In Großbritannien beispielsweise wäre es wegen der Vielzahl an Überwachungsanlagen wesentlich einfacher, doch in diesem Fall fange ich beim nächsten Flughafen an. Mal sehen, was sich ergibt.«

   »Sie können auf Videos vom Istanbuler Flughafen zurückgreifen?«

   »Istanbul-Atatürk, richtig – und dafür dürfen Sie sich bei den Amerikanern bedanken.«

   »Ich will gar nicht weiter nachfragen.«

   »Ist auch besser so«, erwiderte Plato, während er zu tippen anfing. »Sobald ich etwas habe, lasse ich es Sie wissen.«

   »Danke.«

   »Oh, und eine Sache noch: Von Ihnen habe ich auch mehrere Fotos auf Vkontakte gefunden.«

   Als SIS-Agent durfte sich Snow nicht in sozialen Netzwerken tummeln, weshalb diese regelmäßig durchsucht wurden, um sicherzugehen, dass sein Konterfei nirgendwo auftauchte.

   »Wer hat die gepostet?«

   »Ein britischer Journalist, der für Russia Today arbeitet.«

   »Darren Weller, dieses Arschloch!« Snow schüttelte dem Kopf. Er hatte Darren überreden wollen, das Krisengebiet zu verlassen, doch der junge Korrespondent, der in Moskau wohnte, war darauf erpicht, BBC-Ikone Kathryn Adie nachzueifern. »Haben Sie sie löschen lassen?«

   »Klar, und jetzt stellt er auf seinen beiden Accounts munter Cartoons gegen den Kreml oder Videos von Katzen ein.«

   »Gut.«

   Snow ging zu Patchems Büro und klopfte an.

   »Kommen Sie rein.«

   Der Bereichsleiter stand am Fenster, das einen Blick auf die Themse bot. »Jack, ich habe mit Dudka gesprochen.«

   »Und was meint er?«

   »Er besitzt die Unterlagen zu der Fabrik in Krywyj Rih nicht, kann mich aber an den Ort führen, wo sie aufbewahrt werden, wenn ich mich mit ihm in Kiew treffe. Anders geht es angeblich nicht, weil es brisante Informationen sind, aber auch wegen des politischen Klimas momentan.«

   Patchem drehte sich zu Snow um und lehnte sich ans Fensterbrett. »Dann nehmen Sie den nächsten Flieger. Wir müssen ausnahmslos jedem Hinweis nachgehen.«

   »Okay. Neill erzählte mir, dass er Kischiews Begleiter identifiziert hat.«

   »Allem Anschein nach waren die Russen genauso scharf darauf wie wir, die Bombe zu finden. Aidan, passen Sie gut auf, vielleicht lauern sie auch in Krywyj Rih.«

   »Viel hilft viel.«


  Unbekannter Ort in der Türkei


   »Guten Morgen, Sonnenschein.«
 Tariq schlug erschrocken die Augen auf und blickte in die Mündung einer Pistole, die auf ihn gerichtet war. »Du!«

   »Genau, ich«, entgegnete Harris.

   »Mag sein, dass du mich gefunden hast, Russe, aber weder die Bombe noch meine Männer – niemals! Wir werden siegen!«

   »Ja, davon bin ich überzeugt.« Harris saß in einem Sessel gegenüber jenem, in dem der Afghane eingeschlafen war. Auf seinem Schoß lag ein Plastikbeutel. Dass der Kerl ihn für einen Russen hielt, kam ihm gelegen. »Ich weiß, dass ihr Erfolg haben werdet, weil ich hier bin, um dir zu helfen.«

   »Was?« Tariq konnte nicht glauben, was er da hörte.

   »Ich bin dein Kontaktmann, Dummkopf.«

   Tariq schloss seine Augen zu Schlitzen, während er den Mann musterte, weil das Tageslicht grell durch die offene Tür einfiel. »Du erwartest, dass ich dir das glaube?«

   Harris zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Mir ist scheißegal, was du glaubst, Tariq. Es ist die Wahrheit. Ich bin dein Kontaktmann, also derjenige, der dich und den Rest deiner Bande außer Landes schleust.«

   Taris legte die Stirn in Falten. Er tat sich immer noch schwer damit, ihm das abzunehmen. »Du hast auf mich uriniert und mich betäubt!«

   »Das war notwendig, um in Erfahrung zu bringen, was du weißt, Tariq. Du hättest ein Spitzel sein können. Ich musste mich vergewissern, dass du weder über mich noch das Ziel im Bilde bist. Ich habe die Entwicklung, Versuchs- und Anwendungsphase des Medikaments verfolgt, mit dem du vollgepumpt wurdest, also geh mal davon aus, dass es stimmt, wenn ich dir sage, dass du mir alles erzählt hast, was du weißt.«

   »Aber du bist ein Ungläubiger!«

   »Schon, aber ich bin auch kein Christ. Deinen Löwenscheich habe ich vor 25 Jahren in Kabul kennengelernt. Eine Gruppe von uns Ungläubigen half ihm dabei, die Sowjets aus eurem Land zu vertreiben. Seitdem bin ich mit meinen muslimischen Brüdern in Verbindung geblieben, und einige von ihnen besetzen jetzt sehr hohe Posten in eurem Verein. Ich habe sogar einen Namen. Osama gab ihn mir zum Dank für alles, was ich beitrug.«
 Tariq wollte es nicht wahrhaben. »Erstunken und erlogen. Du versuchst, mich auszutricksen.«

   »Ich habe dich laufen lassen, Freundchen – und freie Hand gegeben, einen meiner Aufpasser hiermit umzubringen.« Harris zeigte auf die Makarow, die Tariq mitgenommen hatte. »Außerdem liegt deinetwegen eine Frau im Koma. Warum also habe ich dich nicht einfach im Schlaf abgeknallt oder gefesselt? Weil ich eben dein Kontaktmann bin. Kapiert?«

   Tariq blieb weiterhin zurückhaltend. »Wo ist die Bombe?«

   »Sie wird an einem sicheren Ort von Reza Khan bewacht. Lall Mohammad wartet draußen auf dich.«

   »Genug, das kann alles nicht wahr sein!«

   Harris seufzte theatralisch, bevor er sich erhob, steckte sich die Makarow in die Tasche und richtete die Glock auf Tariqs Kopf. »Wir hätten es uns auch leicht machen können. Ich mag es unkompliziert. Steh auf, mach dich fertig.« Harris warf ihm den Beutel zu. Diesmal fing er und raffte sich langsam auf, um die neuen Kleider und Schuhe anzuziehen. Harris schaute sich im Raum um. »Dass du den Alten kaltgemacht hast, kann ich ja noch nachvollziehen. Aber im Ernst, musstest du den Hund töten?«

   »Diese Tiere schlagen Alarm.«

   »Geh raus.«

   Der Afghane zog sich langsam vor Harris zurück und verließ die Hütte. Als er die Augen mit seinen Händen vor der Helligkeit schützte, sah er eine schmale Einfahrt, der durch den Vorgarten führte. Dort parkte ein Toyota Land Cruiser, an dem ein Mann lehnte, den Tariq kannte. »Bruder?«

   Lall Mohammad löste sich von dem Allradwagen. »Ja, ich bin es, Bruder.«

   Er bekam Küsse auf beide Wangen. »Wie hast du den Angriff überstanden?«

   »Der Weiße Adler rettete mich.«

   Tariq erstarrte, als er den Namen hörte. Dem al-Qaida-Agenten, den man als »Weißer Adler« kannte, eilte ein legendärer Ruf voraus. Er war ein Ausländer, der unverblümt vor der Nase seines eigenen Volkes agierte, um für das Gelingen der Attentate des Terrornetzwerks zu sorgen. Die meisten taten ihn als Mythos ab, doch Tariq wusste von Älteren, die dem Mann begegnet und voll des Lobes für dessen Taten waren, nachdem sie an seiner Seite gegen die Sowjets gekämpft hatten. »Aber der Weiße Adler ist ein Amerikaner.«

   »Nein, mein Bruder, und daran liegt es auch, dass die Amerikaner ihn nie schnappen konnten. Der Weiße Adler ist ein Russe!«

   Tariq stierte ihn ungläubig an. »Wo ist die Bombe?«

   »Reza hat sie. Alles ist in Ordnung, wir sind sicher.«

   »Glaubst du mir jetzt, Bruder?«

   Der Afghane drehte sich um, als er Harris Paschtu sprechen hörte.

   »Ich wollte dich nicht herabwürdigen, Scheich.«

   »Kein Problem.« Der Mann zeigte mit seiner Glock auf den Toyota. »Steigt ein, wir müssen uns beeilen.«

   Nachdem sich Lall auf die Rückbank und Tariq vorn auf die Beifahrerseite gesetzt hatte, fuhr Harris den Geländewagen aus dem Wald auf eine befestigte Straße.

   »Was genau ist nun passiert?«, wollte Tariq wissen.

   »Ich wusste, dass ihr kommen würdet, doch dummerweise wartete noch jemand auf euch.«

   »Wer?«, fragte er den Weißen Adler.

   »Die Russen, und ich habe keine Ahnung, wie sie von eurer Zelle erfahren konnten.«

   Lall wurde pathetisch: »Unsere Männer sind den Märtyrertod gestorben.«

   »Friede sei mit ihnen, Bruder.« Während Tariq aus dem Fenster auf die dunklen Bäume schaute, rief sein Hirn ein paar Erinnerungen ab. Da er einen leichten Schlaf hatte, war er aufgewacht, als zwei Vermummte mit schallgedämpften Waffen das Zimmer betreten hatten. Sharib war als Erster auf den Beinen gewesen, hatte mit seinen Fäusten aber nichts gegen die Schusswaffen ausrichten können, die ihn niederstreckten. Als Tariq dann hatte aufstehen wollen, war er niedergeschlagen worden.

   »Weißt du nicht mehr, Bruder? Sie haben uns Handschellen angelegt und Säcke über die Köpfe gezogen.«

   Harris beglückwünschte sich insgeheim dafür, Lall diese falschen Erinnerungen eingeprägt zu haben. »Und dann erschoss mein Team die Männer, ohne dass sie uns vorher kommen sahen. Damit haben wir die Russen einmal aufgehalten, aber sie werden weitersuchen, bis sie euch und diesen Koffer finden.«

   Tariq fiel ein, dass er nach wie vor nicht wusste, wo er war. »Sind wir noch in der Türkei?«

   »Ja, und die Mission läuft noch. Der Scheich wird euch alles Weitere erklären.«

   »Der Scheich?«

   »Der Scheich ist ein achtbarer Krieger«, erläuterte Lall seinem Freund. »Der einzige Mann, der je aus dem russischen Gefängnis Schwarzer Delfin entkam!«

   »Wer?« Tariq verstand nicht.

   Lall führte weiter aus: »Hast du das auch vergessen? Er ist der Bruder, der uns besuchte, als wir die Wohnung des Türken bezogen. Sein Gefährte starb als Märtyrer, als sie versuchten, den Angriff der Russen auf uns zu vereiteln.«

   »Sein Name lautet Aslan Kischiew, und er gehört zu mir«, stellte Harris klar.


  Zehn


  Krywyj Rih, Ukraine


  Das Samsung-Handy, das Vanja ihr gegeben hatte, piepte in der Tasche ihrer Jeans. Eliso bediente noch einen Kunden und bat dann Tatjana Wladimirowna, die dicke Verkäuferin hinter der Fleischtheke, ihren Posten ein paar Minuten lang im Auge zu behalten.
 Obwohl Nachmittag war und kaum Betrieb herrschte, verdrehte Tatjana demonstrativ die Augen, bevor sie mit ihrer tiefen Stimme bejahte.

   Eliso bedankte sich, stahl sich durch die Hintertür des Gastronom und nahm ihr Telefon heraus. Nachdem sie den Startbildschirm entsperrt hatte, las sie die SMS: »Sehen uns morgen Abend. Bringe zwei Freunde mit. Sei in Feierstimmung!« Sie war nervös, weshalb sie mehrmals tief einatmete, damit die kalte Luft sie beruhigte. Endlich würde alles vorbeigehen. Gott, sie konnte jetzt etwas Alkoholisches vertragen. Eliso schaltete das Gerät auf Stand-by und steckte es schnell wieder ein. Beim Betreten des Geschäfts sah sie, dass sich ein Kunde, der Würstchen kaufen wollte, mit Tatjana unterhielt. Rasch, nachdem sie noch einmal sichergegangen war, dass niemand sie beobachtete, schenkte sie sich etwas von dem Wodka ein, den sie in Plastikbechern verkauften. Sie schauderte, als er ihren Rachen hinunterrann, fühlte sich danach aber besser. Als der nächste Kunde kam, schaute sie wieder freundlich drein. Wie immer.


  Istanbul, Türkei


  Der Raum war feuchtkalt, dürftig eingerichtet und seit Atatürks Regierungszeit nicht renoviert worden, doch das bemerkte keiner der Afghanen. Ihre Aufmerksamkeit galt einzig Kischiew, den sie nun »Scheich« nannten, wie es dem Anführer der Internationalen Islamischen Brigade geziemte.
 »Die Ungläubigen werden nicht erfahren, was sie getroffen hat, weil ihnen unbegreiflich bleiben wird, wie wir ihre schwache Verteidigung gebrochen haben. Diese beiden tödlichen Schläge sollen die Entschlossenheit des Westens zunichtemachen. Es wird ein Sieg für den allmächtigen Allah sein!«

   Die drei Krieger hoben spontan zum Sprechgesang an: »Allahu akbar … Allahu akbar … Allahu akbar!«
 Kischiew ließ sie eine Weile damit fortfahren, ehe er seine Hände hob, um sie zur Stille zu ermahnen. »Wir haben eine schwere Niederlage durch die Hand der ungläubigen Russen erlitten. Unsere Reihen wurden ausgedünnt, doch ihr, die ihr überlebt habt, seid zu einem bestimmten Zweck verschont worden. Euch obliegt es, unsere heilige Mission mitten ins Herz Europas zu tragen!« Er zeigte auf Reza Khan und Lall Mohammad. »Ihr beiden Streiter werdet die Vorboten unseres Anschlags sein. In Berlin haben es die Ungläubigen gewagt, eine geweihte Stätte zu schänden, die Ahmadiyya-Moschee, also sollt ihr dorthin reisen und zerstören, was sie für heilig halten! Euer Ziel wird das ›Kaufhaus des Westens‹ sein!«

   »Was ist ein Kaufhaus?«, wollte Lall Mohammad wissen.

   »So etwas wie ein Markt, aber die Buden befinden sich alle unter einem Dach«, erklärte Reza Khan.

   Lall zeigte sich enttäuscht. »Scheich, wir sollen einen Markt angreifen?«

   Kischiew wurde ungehalten und ließ seine Augen aufblitzen, aber nichts davon in seinem Tonfall mitschwingen, als er antwortete: »Dieser Markt, Bruder, ist der größte in Kontinentaleuropa. Zehntausende besuchen ihn wöchentlich, aber vor allen Dingen ist es ein Denkmal für Mammon, den falschen Gott der Ungläubigen! Sie werden in Angst leben und sich immer wieder fragen, wenn sie ihre elenden Häuser und Familien verlassen, ob es das letzte Mal sein wird. In Deutschland dürft ihr euch über üppige Jagdgründe freuen.«

   »Wie soll der Anschlag ablaufen?« Rezas Stimme klang völlig emotionslos.

   »Wenn ihr im Land eintrefft, wird euch ein Gläubiger empfangen und mit Automatikwaffen, Sprengstoff sowie Handgranaten ausstatten.«

   Lall wurde vor lauter Stolz einen Kopf größer. Er war dem Schlag gegen die Ungläubigen einen Schritt näher und stand kurz davor, ein Shaheed zu werden. »Wann können wir aufbrechen?«

   »Heute, mein Bruder, ihr werdet noch heute abreisen!«

   »Und was ist mit der Hand Allahs?«, fragte Tariq. »Wann soll sie zum Einsatz kommen?«

   Kischiew fasste Tariq an die Schulter und schaute ihm in die Augen. »Dein heiliger Auftrag beginnt zur selben Zeit. Wir haben zwei Ziele auserkoren.«

   »Eines in Deutschland und das andere in der Ukraine?«

   »Nein, Bruder. Die Ukraine stand als Ziel nie zur Diskussion, sondern nur zur Durchreise. Stattdessen wirst du Russland im Kern treffen.«

   »Moskau?«

   »Nicht nur Moskau, sondern den Mittelpunkt der Stadt: den Kreml! Das wird herrlich, wir zerstören den Senatspalast, und nach der Explosion wird ihn Russland nie mehr benutzen können! Ganz Europa soll sich vor Allahs Zorn fürchten!«

   Die drei Krieger hoben erneut ihren Gesang an. Als sie verstummten, ging die Tür auf, und Harris trat mit qualmender Zigarette in einer Hand ein. »Lall und Reza, ihr habt eine Stunde Zeit, bevor ihr euch auf den Weg macht. Ihr müsst baden, euch rasieren und anziehen. Neue Kleidung liegt bereit.« Er schnippte die Zigarette auf den abgewetzten Teppich und zertrat sie. »Nach Griechenland fahrt ihr mit einem Luxusreisebus.« Lall grinste, während Kahn gar nicht mehr aufhörte, mit dem Kopf zu schütteln. »Von dort nehmt ihr eine Fähre nach Italien und reist weiter nach Deutschland. In Berlin wurde ein Zimmer gebucht, von wo ihr euren Einsatz koordinieren könnt. Morgen trefft ihr eure nächste Kontaktperson, und dann wird Allah sein Werk verrichten!«


  Zankowezka-Straße, Kiew


  Die Wohnung lag mitten im Kiewer Zentrum auf der Zankowezka-Straße. Snow kannte die Gegend gut. Die Geschäfte aus Sowjetzeiten, die den Bedarf der alten Bewohner gedeckt hatten – darunter eine Bäckerei, Schusterei und Schreinerei –, waren verschwunden und durch solche ersetzt worden, die bei der neuen Generation Begehrlichkeiten weckten. Boutiquen voller Pelzmäntel und Diamanten für verwöhnte Gattinnen, Uhren für Oligarchen und Unterwäsche für Supermodels flankierten die Straßen. Im Zuge der Euromaidan-Proteste und des darauffolgenden Regierungssturzes hatten einige Nobelläden schließen müssen, und nicht wenige waren von den Demonstranten demoliert worden, jetzt allerdings lief alles wieder wie gewohnt.
 »Schickimicki-zki«, murmelte Snow, als er zwischen einem geparkten Porsche Cayenne und einem Bentley Flying Spur vortrat. Er ging die Treppe zu dem Gebäude hinauf, in dem Dudka wohnte. Das Erdgeschoss war nicht abgeschlossen. Snow nahm den Aufzug und klingelte bei Appartement 28. Einen Augenblick später wurde die Tür geöffnet, die bis unter die Decke reichte, und vor ihm stand Direktor Dudka von der SBU-Abteilung zur Bekämpfung von Korruption und organisiertem Verbrechen. Nachdem Snow eingetreten war, streckte der Mann seine Hand aus.

   »Hat der britische Geheimdienst nur einen Agenten?«

   »Sieben, aber man dachte, Sie würden sich über ein vertrautes Gesicht freuen.«

   »Ja, das tue ich, Aidan.« Dudka führte ihn in die Wohnung und zeigte auf ein Paar Hausschuhe. Sobald Snow sie, wie es sich hier gehörte, angezogen hatte, führte der Direktor ihn durch den hohen Flur zur Küche. Dort war es warm und sauber. Es duftete nach Kohl, Kochfleisch sowie frischem Brot. Dudka bot ihm einen Stuhl am Tisch an und Snow setzte sich. Dann zog der Gastgeber eine Flasche ukrainischen Wodka nebst zwei Gläschen aus einem Schrank und setzte sich ihm gegenüber. Als er beide Gläser gefüllt hatte, bedeutete er Snow, eines zu nehmen. »Trinken wir auf vertraute Gesichter.«

   Snow ließ sich vom Alkohol den Rachen wärmen. »Gennadij Stepanowitsch, ich bin froh, dass Sie bei all dem Trubel der letzten Zeit unversehrt geblieben sind.«

   »Das bin ich natürlich auch, Aidan. Was meinem Land zugestoßen ist und weiterhin geschieht, ist bestürzend, ach was, unerhört und unverzeihlich. Dennoch bemühen wir uns mit dem Wiederaufbau. Das Überkommene, der Muff in den Ministerien und dem Rechtssystem, der Exekutive und meinem SBU muss beseitigt werden. Die Russen täuschten sich schwer in der Annahme, die Ukraine würde sich jemals wieder von ihnen unterwerfen lassen.«

   Snow vertrat die gleiche Meinung. Die Nation machte weiterhin turbulente Zeiten durch, wobei der Sturz eines korrupten Präsidenten und die aggressive Politik Russlands in blutiger Weise auf einen neuen europäischen Pfad für das Land wiesen.

   »Danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, die Regierung Ihrer Majestät bei diesem Anliegen zu unterstützen. Ich kann mir denken, dass unsere Bitte Sie in eine heikle Lage versetzt hat.«

   »Überhaupt nicht. Unser ehemaliger Präsident ist es – dieser stinkende Bock aus Donezk –, der uns alle in eine äußerst heikle Lage versetzt hat!« Dudka holte tief Luft, um sich zu zügeln, und fuhr dann fort: »In der Nacht, als er zu seinen Häuptlingen nach Moskau floh, ordnete unser geschätzter Präsident einen Überfall aufs Hauptquartier des SBU an. Funktionäre, deren Namen ich nicht mehr über die Lippen bringe und die seiner Partei der Regionen hörig waren, machten zahllose Computerfestplatten unbrauchbar, stahlen Tausende mobile Speichergeräte und Daten zu mehr als 22.000 SBU-Angestellten sowie offiziellen Informanten! Männer, mit denen ich jahrelang zusammengearbeitet habe, verschwanden und tauchten einige Tage später in Russland wieder auf. Insgesamt liefen zwei Abteilungsleiter und noch zwei ihrer Stellvertreter sowie zwölf ihrer Befehlsempfänger zu den Russen über.« Dudka schenkte ihnen erneut ein und wollte dann zu seinem Glas greifen, hob jedoch stattdessen seinen Zeigefinger hoch. »Bis heute wurden über zweitausend Beamte des Geheimdienstes festgenommen, und momentan ermittelt man gegen 25 von ihnen wegen Verdachts auf Hochverrat! Dies hat dazu geführt, dass allen Regionalvorsitzenden des SBU und die Hälfte ihrer Vertreter ersetzt worden sind! Die größte Sorge, Aidan, bereitet mir allerdings die Tatsache, dass die Berichte über die Ermittlungen in allen laufenden Fällen bis Februar 2014 an den russischen FSB gingen!«
 Snow hatte Dudka noch nie so aufgebracht erlebt. Das Ausmaß des Schadens, den der Sicherheitsdienst genommen hatte, machte ihn sprachlos. Die Situation war deutlich ernster als gedacht.

   Der Direktor schüttelte seinen Kopf und stöhnte, bevor er seinen Wodka vom Tisch nahm und prostete. »Zum Wohl der Ukraine.«

   Dann tranken die beiden Männer.

   »Das Leben muss weitergehen.« Dudka seufzte müde, lächelte dann aber dem Engländer zu, den er als Freund erachtete. »Sie glauben also, jemand möchte unsere alten Staatsgeheimnisse an Terroristen verkaufen?«

   »Ja.« Snow erkannte, dass ihm der Ukrainer das nicht ganz abnahm. Dudka zu belügen, gefiel ihm auch nicht. »Ihre Abteilung ist für uns der beste Ausgangspunkt, um jeden ausfindig zu machen, der in der Forschungsstätte in Krywyj Rih gearbeitet hat.«

   »Sollte man meinen«, erwiderte Dudka, während er seine Arme vor der Brust übereinanderlegte. »Das ist aber nicht ganz richtig.«

   Snow stockte. »Ach nein?«

   »Tut mir leid, dass ich am Telefon nichts Genaueres sagen wollte, aber selbst heutzutage bei diesen abhörsicheren Verbindungen bestehen Risiken, wie Sie sich denken können. Wissen Sie, was geschah, als die Sowjetunion zusammenbrach? Selbstverständlich wissen Sie es … Fabriken und Anlagen des Staates wurden Verwaltern überstellt, die alles daran zu Geld machten, was einen Wert hatte. Indes mag Ihnen entgangen sein, dass zwischen der Unabhängigkeitserklärung der Ukraine im August und jenem Tag im September, als das Verteidigungsministerium des Landes seine Arbeit aufnahm, ein Vakuum herrschte. Niemand hat zur Gänze erfahren, was abhandenkam, vor allem aus den geheimen Einrichtungen, die freilich der KGB in Moskau unter Kontrolle hatte. Waffen und Maschinen wurden abgebaut, entwendet und veräußert, wohingegen eine Menge Papierkram unberührt blieb oder einfach vernichtet wurde.«

   »Der SBU ist also nicht in Besitz von Dokumenten aus der Sowjetära?«

   »Nicht aus dieser Fabrik, das habe ich überprüft.« Dudka füllte die beiden Gläschen aufs Neue. »Allerdings waren einige von uns der Ansicht, dass dieser Papierkram – die Verschlusssachen im Zusammenhang mit Krywyj Rih – das sei, worin der eigentliche Wert läge. Deshalb ließ man diese Schriftstücke vor denjenigen verschwinden, die dafür gesorgt hatten, dass sie in falsche Hände gelangt wären. Aidan Snow, ich vertraue Ihnen mein kleines Geheimnis an – etwas, das ich mich nicht laut auszusprechen wage.« Dudka nahm einen Fetzen Papier aus seiner Tasche und schob ihn dem Agenten über den Küchentisch zu. »Das ist die Adresse meiner Kontaktperson. Bitte prägen Sie sich diese gut ein.«

   Snow las die ukrainischen Zeilen. »Fertig.«

   Dudka streckte seine Hand aus, woraufhin Snow den Zettel zurückgab, der dann zurück in die Tasche des Direktors wanderte. »Der Mann heißt Ratanow. Er war Urkundsbeamter des KGB. Ich kenne ihn schon lange, und er traut niemandem außer mir, also müssen Sie ein Geschenk für ihn mitnehmen.« Er klopfte gegen die Flasche.

   »Wodka.«

   Dudka verneinte. »Er hat einen recht eigenen Geschmack. Ferner brauchen Sie Bargeld, um ihn zu bezahlen. 2.000 Dollar sollten genügen. Er ist Pensionär, kein Geschäftsmann.«


  ***


  Snow bat den Fahrer, ihn einen Block vor Ratanows Wohnung abzusetzen, falls diese oder das Taxi beobachtet wurden. Starker Schneefall hatte eingesetzt, und die Sichtverhältnisse waren furchtbar. Er stellte sich im Betonwartehäuschen einer Bushaltestelle unter, wo er seine Zieladresse im Blick hatte. Eine stämmige Frau mittleren Alters in einem gewaltigen Wollmantel mit Pelzsaum war die einzige andere Person weit und breit. Sie stand neben ihm und schimpfte laut, während sie andauernd auf ihre Armbanduhr schaute. Die Appartementhäuser in dieser Kiewer Gegend waren kastenförmige Relikte aus den 1980ern, und es gab weder U-Bahn-Stationen noch elektrische Oberleitungsbusse. Anlieger, die kein Auto besaßen, waren entweder auf »Marschrutki« – Sammeltaxen – oder die größeren und seltenen Omnibusse angewiesen. Die unvorhergesehen herbe Witterung führte zu langen Verspätungen beider Verkehrsmittel. Die Frau erhitzte sich noch mehrere Minuten, bis sich im Schneckentempo ein schmutziger, gelber Minibus näherte. Sie stieg ein und blaffte den Fahrer an, während die anderen Insassen teilnahmslos dreinschauten.
 Als der Bus weiterfuhr, überquerte Snow die Straße und betrat das Gebäude, in dem Ratanow wohnte. Sein Appartement lag im ersten Stock. Snow ging die Treppe hinauf und fand es sofort. Der Klingelknopf war eine stilisierte Schwalbe, und als Snow ihn drückte, hörte er von drinnen ein befremdliches Zwitschern, als treffe Fernostelektronik auf einen Singvogel. Hinter der Linse des Spions wurde es dunkel. Wie ihm Dudka geraten hatte, trat Snow zwei Schritte zurück und hob seine rechte Hand mit der Innenfläche nach vorne hoch. Dann steckte er sie in die Plastiktragetasche, die er mit links hielt. Er packte die Flasche am Hals und zog sie ohne Eile heraus, um das Etikett zu zeigen. Einen Augenblick lang tat sich nichts, doch dann hörte er, wie ein Riegel zurückgeschoben und ein Schlüssel umgedreht wurde.

   Ein kleiner, älterer Herr mit dicken Brillengläsern öffnete und fragte näselnd: »Wer hat Sie geschickt?«

   »Dudka.«

   Ratanow akzeptierte, dass die Flasche als Beweis dafür herhalten sollte. »Kommen Sie rein.«

   Als Snow die Wohnung betrat, schloss der Mann hinter ihm wieder ab. Snow bemerkte wie schon zuvor in seinem eigenen Kiewer Quartier, dass es drinnen eine zweite Tür gab, die Ratanow ebenfalls ordnungsgemäß schloss.

   »Wenn ich Sie darum erleichtern darf.« Ratanow nahm die Flasche und zeigte dann auf mehrere Paar Pantoffeln, die in einem Schuhregal aufgereiht standen. »Ziehen Sie welche an, die Ihnen passen.«

   Snow öffnete die Schnürsenkel seiner Stiefel und stellte diese dann neben einem Telefontisch im Flur ab. Ratanow ging bereits weiter und in die Küche. Nachdem sich der Agent für ein Paar Slipper aus dunkelbraunem Kunstleder entschieden hatte, folgte er ihm. Dabei nutzte er die Gelegenheit, um sich einen Eindruck von der Wohnung zu verschaffen. Zu seiner Linken lag ein Wohnzimmer mit einem breiten Teppich an einer Wand, dessen sowjetische Anmutung nicht zu dem großen Flachbildfernseher an der gegenüberliegenden Wand passen wollte, sowie das Schlafzimmer mit einem zweiten Teppich gleichen Aussehens. Beide Räume verfügten über Balkone, die sich nur zwölf Fuß über dem Parterre befanden.

   Ratanow öffnete die Flasche, als Snow die Küche betrat. »Bringen Sie mir zwei Gläser.«

   Snow fielen ein Paar Kristallbecher auf dem Abtropfbrett ins Auge, also stellte er es auf den Tisch.

   Der Ältere schenkte je einen großzügigen Schluck der roten Flüssigkeit ein. »Ist schon recht lange her, seitdem ich zum letzten Mal richtigen Campari getrunken habe.« Er hob sein Glas. »Auf alte Kriege und junge Soldaten.«

   Die beiden tranken und setzten sich dann.

   »Nun sagen Sie, wobei kann ich Ihnen Dudkas Meinung nach behilflich sein, Towarischtsch?«
 Snow schmunzelte ein wenig, weil der Mann das russische Wort für »Genosse« gebrauchte. »Ich brauche eine Liste des wissenschaftlichen Personals, das in einer geheimen Fabrik angestellt war.«

   Ratanow nickte, als würde er täglich solche Anfragen erhalten. »Welche Fabrik?«

   »Die in Krywyj Rih.«

   »Ah.« Er streckte seine rechte Hand aus. Snow verstand, was er meinte, und reichte ihm einen braunen Umschlag, den Ratanow ungeöffnet einsteckte. »Warten Sie hier.«

   Der Ex-KGB-Mann stand auf und verließ die Küche. Snow trank noch einen Schluck Campari und verzog sein Gesicht. Er war kein Freund dieses Zeugs. Ein Geräusch, als würde etwas Schweres bewegt, und ein metallisches Kratzen ertönten aus dem Nebenzimmer. Nach ungefähr einer Minute kam Ratanow mit einer Kartonmappe in den Händen zurück, deren Seitenränder vergilbt waren.

   »Hier steht alles drin. Natürlich trug die Stadt seinerzeit den russischen Namen Kriwoi Rog.« Der Mann setzte sich und blätterte. Er brauchte gut fünf Minuten, bis er freudestrahlend aufschaute. »Ich kann Sie das nicht mitnehmen lassen, aber Sie dürfen es mit Ihrem Telefon fotografieren.« Dazu legte er das bräunliche Blatt Papier aus Sowjetzeiten auf den Tisch.

   »Danke sehr.« Snow nahm sein iPhone langsam aus der Tasche, hielt es so über die Seite, dass es das Bild gänzlich ausfüllte, und machte mehrere Fotos.

   »Noch einen für unterwegs?« Ratanow tippte gegen die Campariflasche.

   »Nein, danke. Ich bin eher ein Cognactyp.«

   »Na dann. Ich bringe Sie zur Tür.«

   Snow ließ sich von ihm zurück durch den Flur führen. Als er seine Stiefel wieder anzog, fiel ihm ein gerahmtes Schwarz-Weiß-Foto neben dem Telefon auf. Ratanow sah, dass er stutzte. »Das war vor langer Zeit.«

   »Ist das Dudka?«

   »Ja. Dudka und meine Schwester – an ihrem Hochzeitstag.«


  Grenzübergang Kipi – İpsala, Türkei


  Weder Lall Mohammad noch Reza Khan waren je in einem so üppig ausgestatteten Bus gefahren wie jenem, in dem sie jetzt an der Grenze von der Türkei nach Griechenland standen. Da sich die beiden rasiert hatten und legere Straßenanzüge trugen, wirkten sie nicht wie Fremdkörper. Sie waren von den Helfern des Scheichs am Istanbuler Hauptbusbahnhof Esenler abgesetzt worden und in dieses Luxusgefährt gestiegen. Der Bus würde über Thessaloniki nach Athen fahren, wo die beiden al-Qaida-Streiter aussteigen und ihren nächsten Kontaktmann treffen sollten. Dieser Grenzübergang galt als Hauptweg für den Gütertransport zwischen EU und Türkei, weshalb er auch zu den verkehrsreichsten zählte. Es war beileibe nicht das erste Mal, dass Lall und Reza von einem Land ins andere reisten, aber sie hatten die Stimmung noch nie als so feindselig empfunden. Nachdem die beiden auf Plätzen in der Mitte des Busses gesessen hatten, um nur ja nicht aufzufallen, standen sie auf und reihten sich in die Schlange der Insassen ein, gingen die Treppe hinunter und schließlich zur Ausreisestelle. Das Gebäude sah neu aus und bestand hauptsächlich aus geweißten Betonmauern mit breiten Fenstern aus mehreren Glaselementen. Reza staunte jeden Tag aufs Neue über das, was er im Westen sah, während Lall verdutzt war, weil unter anderem eine Frau die Pässe kontrollierte. Die beiden Afghanen sprachen nur rudimentäres Englisch, doch das erfüllte seinen Zweck. Dank der Vorsorge des Weißen Adlers gab es keine Probleme, weder mit den Ausweisen noch ihren Visa, und die türkischen Grenzbeamten beherrschten die englische Sprache nicht besser als sie.
 Die Frau zeigte auf Lall und schnippte mit den Fingern. Er spürte einen zunehmenden Widerwillen, weshalb sich seine Nasenlöcher beim Luftholen blähten. Wie konnte sie es wagen, sich auf solche Weise an ihn zu wenden? Er zog seine Mundwinkel verächtlich herab, als er vortrat und seinen Pass unter das bruchsichere Glas schob. Die Beamtin sagte kein Wort und blieb auch völlig ausdruckslos, während sie an ihrem Computer tippte. Lall blickte kurz zu Reza am Schalter nebenan. Furcht hatte sich gegen seine Empörung durchgesetzt – Furcht davor, bei seinem Auftrag zu versagen. Zu seiner Erleichterung jedoch machte Reza einen gelassenen Eindruck, und der Zuständige, dem er seinen Pass zeigte, nickte lächelnd. Die Frau stempelte Lalls Reisedokumente ab und schob sie ihm wieder zu. Dann schaute sie an ihm vorbei auf den Nächsten in der Schlange. Als sich Lall auf dem Rückweg zum Bus befand, sah er aus dem Augenwinkel, dass Reza das Gleiche tat. Dabei überkam ihn das Gefühl von Unantastbarkeit. Bald würden sie die Türkei hinter sich lassen, weil ihre Schengen-Visa erlaubten, die ganze Europäische Union zu durchqueren. Lall stieg wieder ein und ließ sich auf einem Fensterplatz nieder, Reza kurz darauf neben ihm.

   »Uns hält nichts mehr auf, Bruder«, sagte Mohammad auf Englisch.

   »Nein, gar nichts«, erwiderte Khan.

   Plötzlich schrie jemand im vorderen Teil des Busses. Lall machte einen langen Hals, um über die Rückenlehne des Sitzes vor ihm zu schauen, und starrte so direkt ins Gesicht eines türkischen Polizisten. Dieser hielt ihm seine Dienstwaffe an die Stirn und brüllte Befehle in seiner Muttersprache. Auf dem Nachbarsitz hatte Reza die Arme hochgehoben, also tat es ihm Lall gleich. Drei weitere Bewaffnete kamen herbei, und einer richtete seine Maschinenpistole auf die Afghanen, während die anderen beiden Handschellen zückten. Von der Sitzbank hinter ihnen hielt jemand Lall mit Lederhandschuhen fest, woraufhin ihm die Metallfesseln um die Hände gelegt wurden. Gemeinsam mit Reza musste er sich dann aus dem Bus drängen lassen. Sein Bruder rutschte auf der untersten Stufe aus und stürzte unglücklich auf seine Handgelenke, wobei er gequält grunzte. Die anderen Insassen gafften ihnen hinterher, während die beiden abgeführt und in einen kleinen, fensterlosen Raum im hinteren Teil des Zollbüros gebracht wurden. Unter weiterem Gebrüll auf unverständlichem Türkisch fiel die Tür zu, und sie hockten allein auf dem Betonboden.

   Reza horchte einen Moment lang, bevor er auf Englisch sagte: »Ich glaube, mein rechtes Handgelenk ist gebrochen.«

   Lall sah, dass es bereits angeschwollen war. Er fragte seinen Gefährten auf Paschtu: »Woher wussten die es? Wie konnten sie uns finden?«

   Reza bedachte ihn mit einem mahnenden Blick und blieb beim Englischen. »Ich verstehe das nicht. Wir sind Handelsreisende auf dem Weg nach Griechenland, aber man hat uns hier hereingeworfen wie Verbrecher!«

   Mit einem Mal wusste Mohammad, worum es ging: »Wir genießen Rechte«, verlautbarte er in gebrochenem Englisch. »Wir haben nichts Widerrechtliches getan!«

   Niemand betrat den Raum. Es vergingen gefühlt mehrere Stunden, in Wirklichkeit aber nicht einmal 40 Minuten. Dann ging die Tür wieder auf. Die Sonne stand tief am Nachmittagshimmel und blendete sie, als zwei Polizeibeamte mit einem dritten Mann hereinkamen. Dieser hatte hellbraunes Haar, das bis über seine Schultern reichte. Er trug Bluejeans sowie eine sandfarbene Uniformjacke, die offenstand, sodass man ein zartblaues T-Shirt darunter sah, auf dem in Druckbuchstaben das Wort ›Georgia‹ stand.

   Der Mann sprach Lall und Reza auf Paschtu an: »Ich weiß, was ihr seid, und werde mich nicht damit aufhalten, nach euren Namen zu fragen, denn die tun nichts zur Sache. Meinen Namen werde ich euch aber nennen, damit ihr mich als die Person im Gedächtnis behaltet, die euch dazu gebracht hat, euer Vorhaben zu verraten: Ich heiße Michael Parnell, und ihr zwei Clowns gehört jetzt der Central Intelligence Agency.«

   Reza geiferte. »Du wirst niemals irgendetwas von uns erfahren, Amerikaner!«

   »Wir sprechen nicht mit einem Mann«, fügte Lall hinzu, »der lange Haare hat wie eine Frau!«

   Parnell grinste. »Sagt ein Mann mit dem Körper einer Frau.« Daraufhin richtete er sich auf Englisch an die Polizisten. »In Ordnung, Kollegen, Sie dürfen ihnen aufhelfen – einem nach dem anderen, und gut festhalten, ja?«

   »Jawohl, Sir!«, antwortete der eine.

   Sie packten zuerst Reza und zogen ihn hoch. Er verzog das Gesicht, als einer der Beamten an seinen Handgelenken zerrte. Parnell nahm aus einem Beutel an seiner Hose zwei Injektoren. Er stellte sich hinter Reza und stach ihm flink einen in den Hals. »Lassen Sie ihn los.«

   Lall sah, wie sein Bruder schwankte und dann zusammensackte. Es knackte, als er zum zweiten Mal auf seine Hände fiel.

   »Ups«, bemerkte Parnell grinsend.

   Da sprang Lall wutentbrannt auf und stürmte mit dem Kopf voran auf den Agenten zu. Der wich im letzten Moment seitwärts aus und trat zu … genau zwischen die Beine des Terroristen. Als sich dieser krümmte, stieß ihm Parnell die zweite Spritze in den Hals. »Toro!«

   Lall fiel auf die Knie. »Du wirst sterben!«, ächzte er unter Schmerzen.

   »Zweifelsohne, hoffentlich zwischen den dicken Brüsten eines Playboyhäschens, wenn ich weit mehr als 110 Jahre auf dem Buckel habe.«

   Rasend schnell breitete sich ein Gefühl von Kälte rings um Mohammads Hals aus, doch bevor er begreifen konnte, wie ihm geschah, wich die Helligkeit aus der offenen Tür zurück, und sternlose Nacht breitete sich aus.


  Elf


  Oblast Dnipropetrowsk, Ukraine


   »Ist dir auch warm genug?«, fragte Blaskewitsch hinterm Steuer.
 »Sehr angenehm«, versicherte Snow.

   Ratanows Liste zählte acht Forscher, die als Waffenentwickler in Krywyj Rih gearbeitet haben sollen. Aus einer Datenbank des Innenministeriums ging hervor, dass fünf von ihnen nicht mehr lebten und einer nach Russland umgesiedelt war. Die beiden übrigen wohnten der Akte zufolge noch in der Stadt. Falls Snow mit seiner Theorie nicht danebenlag, hatten sich ihre Chancen, mit der richtigen Person zu sprechen, jetzt deutlich verbessert. Allerdings blieb weiterhin die Frage offen, ob die Terroristen bereits Kontakt zu ihr hergestellt hatten beziehungsweise es überhaupt versuchen würden.

   Aufgrund von Unwettern in der Umgebung von Krywyj Rih war keine Anreise per Flugzeug möglich gewesen, also hatten sie einen VW-Passat des SBU genommen. Der Wagen rumpelte durch ein Schlagloch voller Schneematsch. Blaskewitsch stieß mit seinem Kopf gegen die Nackenstütze. »Shit, was für Rüttelpisten!«

   Snow lächelte. Beim Fluchen hatte sich der Ukrainer in der Wahl seiner Schimpfwörter mit der Zeit unleugbar den Engländern angenähert. Blaskewitsch nörgelte weiter: »Wir hätten einfach einen Heli nehmen sollen. Der Flug wäre kurz gewesen, und wozu gibt es denn Fallschirme?«

   »Würdest du dir all diese wunderbaren Landschaftseindrücke entgehen lassen wollen, Witalij?« Der blaugraue Himmel über ihnen umfing die Wipfel der Bäume am Rand der Fernstraße, deren Stämme am Boden mit weißem Matsch verklebt waren. Hin und wieder zeigten sich vereiste Stellen im Schnee und drohten, das Auto von der Fahrbahn abzubringen.

   »Weißt du, Aidan, ich glaube, du bist vielleicht ein größerer Patriot als ich, was die Ukraine betrifft.«

   »Falls das für dich bedeutet, dass man den Cognac des Landes schätzt und auf Julija Tymoschenko steht, stimmt das wohl.«

   »Hier.« Blaskewitsch hielt ihm seine aufgeklappte Brieftasche vor. »Meine Frau.«

   Hinter dem Plastiksichtfenster sah Snow das Foto einer unglaublich hübschen Frau. »Warum hast du mir das nicht schon früher gezeigt? Hat sie eine Schwester?«

   »Nein, aber ihre Mutter ist wieder zu haben.«

   »Ich mag ältere Frauen. Die können nicht so schnell davonlaufen.«

   »Ich gebe ihr deine Nummer. Sie ist 46, wird aber bald Oma.«

   Da fiel Snow der Bauch auf dem Foto auf. »Oh.«

   »Zwillinge.«

   »Glückwunsch.«

   »Zwei Jungen. Wir werden eine größere Wohnung brauchen.«

   Snow gab ihm die Brieftasche zurück. »Konntet ihr euch schon auf Namen einigen?«

   Blaskewitsch schüttelte den Kopf. »Wir haben ein amerikanisches Buch, da stehen 50.000 drin. Leider sind nicht viele ukrainische darunter.«

   »Wie wär's mit Bill und Ben?«

   Er zog seine Augenbrauen zusammen. »Nach William Shakespeare und Benjamin Franklin?«

   »Nein, mit Bezug auf The Flower Pot Men.«
 »Was ist das?«

   »Das war eine Fernsehserie für Kinder.«

   »Du schlägst also vor, dass ich meinen Nachwuchs quasi auch Mickey und Pluto nennen könnte?«

   Snow brach in Gelächter aus, kurz bevor das Handy des Ukrainers klingelte. »Tak?«
 Er fuhr an einer Tankstelle ab, während er sprach, und winkte einem Angestellten, er solle Benzin einfüllen. Als er die Verbindung trennte, hatte er diesen Blick aufgesetzt, der »die Pflicht ruft« suggerierte. »Nedilko meldet, dass der Lada des Verdächtigen vor dessen Datscha steht. Ihn selbst hat er aber noch nicht gesehen. Anscheinend hat er das Haus heute nicht verlassen, aber das passiert später, wenn er zum Gastronom in der Gegend fahren wird.«
 »Woher weißt du das?«

   »Was meinst du?«

   »Dass er zu dem Gastronom fährt.«
 »Du überraschst mich wirklich. Lebst wohl schon zu lange in England, oder wie? Heute ist Freitag, wer deckt sich da denn nicht mit Brot und Wodka fürs Wochenende ein?«

   »Stimmt, dann lass uns auch zu dem Laden fahren.«

   Blaskewitsch stutzte. »Was hast du vor?«

   »Ich will ihn nur mal aus der Nähe sehen, vielleicht erfahren wir ja mehr über ihn. Egal wie abgefeimt der Typ ist, kannst du darauf wetten, dass er sich, wenn er Terroristen in die Hände spielt, nicht normal verhalten wird. Bleib im Auto sitzen, falls du Bedenken hast – ist vielleicht auch weniger auffällig, wenn nur einer von uns reingeht.«

   »Na gut, meinetwegen, aber du wirst dich zurückhalten, oder?«

   »Witalij, glaubst du im Ernst, ich würde mich anschleichen und dem Greis zwei Schüsse in den Kopf knallen?«

   »Nein, aber ich weiß, wie SAS-Männer vom alten Schlag drauf sind. Denk daran, ich hab dich schon in Aktion gesehen.«

   Snow wechselte zu Russisch: »Alles wird gut gehen, Towarischtsch. Ich verspreche dir, zuerst zu fragen und dann zu feuern.«
 »Danke, Kamerad. Da bin ich jetzt aber erleichtert.«


  Das Eis hatte zu schmelzen begonnen, als Kozalow aus dem Wagen stieg. Wie gewohnt lungerten die Mafiosi auf ihre BMWs gestützt vor dem Geschäft herum und glotzten ihn an, während sie Mohnsamen aßen. Er beachtete sie nicht, sondern betrat das Gebäude und ging geradewegs zu den Getränken, wo Eliso bediente. Als er sich näherte, fiel kurz ein Strahl Sonnenlicht auf die Theke und verlieh ihr ein engelsgleiches Aussehen. Er fühlte sich wieder jung. »Guten Morgen, Eliso.«
 Als sie sich umdrehte, strahlte sie. »Hallo Yurij, was darf ich dir heute mitgeben?«

   An ihrem Lächeln konnte er sich nicht sattsehen. »Musst du das noch fragen, meine Liebe?«

   Sie kehrte ihm wieder den Rücken zu, um nach seinem »Üblichen« zu schauen. Sein Blick wanderte prompt zu ihrem Hintern hinab, den ihre enge Jeans nicht besser hätte betonen können. Er fragte: »Was hast du am Wochenende vor?«

   Sie stellte seine Flaschen in eine Tüte. »Ich wollte in die Stadt, werde jetzt aber doch zu Hause bleiben, und du?«

   »Ich dachte, ich könnte dich einladen – was trinken, wie wär's?«

   Sie schaute sich nervös um. »Du bist ganz schön ungezogen, Yurij.«

   »Was willst du daran bei jemandem in meinem Alter ändern?«

   Gegenüber im Laden mokierte sich Pawel: »Sieh dir den tattrigen Tölpel an. Er ist … wie alt? … 75? … und meint, er könne bei ihr landen.«

   »Sie wechselt mehr Worte mit ihm als mit dir«, stichelte Kirill.

   »Ach, halt's Maul. Sollte er sie anfassen, sorge ich dafür, dass er keine 76 wird!«

   Snow bekam beide Unterhaltungen mit. Nachdem er etwas länger als anderthalb Stunden gewartet hatte, war Kozalows Lada auf den Gastronom zugerollt, woraufhin der Agent seinen Kollegen alleingelassen und das Geschäft betreten hatte. Jetzt lauschte er, während er so tat, als könne er sich nicht für eine Sorte Kartoffelchips entscheiden. Die Jugendlichen aus dem Ort nahmen ihn nicht wahr, obwohl er dicht hinter ihnen stand. Als Snow zur Theke ging, gab Kozalow der Angestellten mehrere Geldscheine.
 »Den Rest kannst du behalten.«

   »Aber Yurij, das ist zu viel …«

   »Dann kauf dir was Hübsches davon oder tu deiner Mutter was Gutes. Wie geht es ihr?«

   Snow trat rasch vor, um Kozalow den Weg zu versperren, doch dann fiel ihm auf, als der größere der beiden Jugendlichen näher an die Theke rückte. »Eine Flasche Alexx VSOP, führen Sie den?«

   »Ja, natürlich.« Eliso nahm ihre Hand von Kozalows und widmete sich wieder ihrer Arbeit.

   Der Alte blieb geduldig stehen und schaute zu dem neuen Kunden auf. Dieser war groß und glatt rasiert im Gegensatz zu den Mafiosi aus der Stadt, die sich anscheinend genauso selten rasierten wie wuschen, nämlich nur einmal wöchentlich. »Sie stellen gehobene Ansprüche.«

   »Ist eben mein Geschmack.«

   »Damit sind Sie hier aber an der falschen Adresse.«

   »Großvater!« Pawel zeigte auf Kozalow. »Gib mir deine Flaschen!«

   »Nein, vergiss es!« Der alte Mann hielt trotzig die Nase hoch.

   »Dann bring ich dich dazu. Raus, sofort!«

   »Zierst du dich davor, ihn vor deinem festen Freund zu küssen?«, fragte Snow.

   Pawel starrte ihn an. »Was zum …«

   In dem Moment schnellte der rechte Arm des Agenten vor und traf Pawels Wange mit der flachen Hand, sodass der Rüpel rückwärts gegen den Verkaufstisch stieß. »Wenn du kämpfen willst, such dir jemanden, der sich wehren kann.« Snow drehte sich um und duckte sich mühelos unter einem zeitlich schlecht abgestimmten Schwinger von Kirill. Er packte den Arm, der in einer Lederjacke steckte, und warf den Angreifer zu Boden, indem er dessen eigenen Schwung ausnutzte.

   Kirill versuchte, sich aufzuraffen, während sich Pawel mit hasserfülltem Blick die Wange rieb. »Ich bring dich um!«

   »Versuch's ruhig.«

   »Bitte aufhören!«, schrie Eliso.

   »Genug, ich verschwinde!« Kozalow nahm seine Einkäufe und verließ das Lokal.

   Pawel trat einen Schritt auf Snow zu. »Wer bist du, Arschloch?«

   »Pass auf deine Ausdrucksweise auf. Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man sich respektvoll verhalten soll, wenn Damen zugegen sind?«

   »Damen? Sie ist eine georgische Hure, die auf alte Böcke …« Snows Faust unterbrach Pawel kurz vor Satzende.

   Als der junge Mann zusammenbrach, stürzte sich Kirill erneut auf Snow. Der wich dem ersten Hieb seitlich aus, hielt den Arm seines Angreifers fest und drehte kräftig daran, um ihn zu Boden zu zwingen. So hielt er ihn im Polizeigriff, mit dem Gesicht nach unten und dem rechten Arm am Rücken.

   »Wer um alles in … wer bist du?«, ächzte Kirill.

   »Nur ein Kunde.« Snow gab dem angewinkelten Arm einen Ruck. »Lässt du mich jetzt bezahlen, oder muss ich dir richtig wehtun?«

   »Na gut, na gut!«

   Snow ließ los und nahm einen Schritt Abstand. Kirill richtete sich langsam auf und begann, sein Handgelenk zu massieren. Er schaute zu Pawel hinüber, der bewusstlos dalag. Die Fleischverkäuferin kam mit einem Metalleimer Wasser. Als sie ihn über dem Unruhestifter auskippte, kam dieser prustend zu sich. Snow gab Eliso eine Handvoll Scheine, nahm seine Flasche und ging nach draußen. Dort sah er die anderen drei Kerle, die rauchten und sich nicht um die frostigen Temperaturen kümmerten. Er salutierte, als er an ihnen vorbei die Straße hinunter zu dem Passat ging, und stieg ein.

   Blaskewitsch erkannte einen Ausdruck in Snows Gesicht, den er schon einmal gesehen hatte. »Was hast du ausgefressen?«

   Sein Freund zuckte mit den Achseln. »Hab unserem Mann bloß eine Abreibung erspart.«

   Der Ukrainer bugsierte den Wagen zurück auf die Hauptstraße, während Snow weitererzählte.

   »Und was hältst du nun von ihm?«, fragte Blaskewitsch.

   »Er macht einen relativ normalen Eindruck, kaufte allerdings mehrere Flaschen Alkohol, also könnte er Besuch erwarten, nicht wahr?«

   »Wo ist unsere Einsatzzentrale?«

   »Nedilko? Der sitzt in einem Haus in der Nähe mit Ausblick auf ein brachliegendes Feld hinter Kozalows Hütte. Es ist leer, halb fertig – du weißt schon.«

   Blaskewitsch verstand. »Hoffentlich hat es ein Dach.« Snow schaute zum Himmel hinauf. Die Wolken waren dunkel geworden und sahen bedrohlich aus.

   »Wir haben eine Kamera in einen Baum gegenüber seiner Datscha gehängt und eine weitere ein paar Häuser weiter an einen Telegrafenmast.«

   »Okay, dann jetzt zu unserem zweiten Kandidaten.«

   »Wir fahren zu seinem Büro, ist nicht weit.«

   Nach 20-minütiger Fahrt durch Krywyj Rihs zentrale Geschäftsstraße glaubte Snow, ein Gespür für die Stadt zu bekommen, die sich über 126km zog und somit die längste in Europa war, vermutlich auch die schmalste. Appartementblocks im sowjetischen Stil ragten zu beiden Seiten auf, einige mit Lokalen im Erdgeschoss, deren Reklameschriftzüge grellbunt leuchteten. Herkömmliche gelbe und elektrische Busse rollten durch den unansehnlichen Schlick in beide Richtungen. Blaskewitsch stellte den VW am Bordstein vor einem recht neuen, quaderförmigen Gebäude ab. Er zeigte seinen SBU-Ausweis herum, während Snow und er tiefer in das Gebäude des Stadtrates eindrangen. Eine stark geschminkte, blonde Sekretärin konnte noch so lautstark protestieren: Die beiden gingen zielstrebig in ein Eckbüro im Obergeschoss. Der unvorbereitete Bürgermeister, ein Mann namens Kantorowitsch, riss sich eine Serviette vom Hemdkragen und stand langsam auf.

   »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er verärgert, wobei Krümel von seinem speckigen Gesicht rieselten.

   »SBU, bitte setzen Sie sich.«

   »Ich saß gerade beim Essen!« Kantorowitsch war empört, als er wieder Platz nahm. »Was will denn der SBU von mir?«

   Blaskewitsch und Snow ließen sich ebenfalls nieder. »Unseren Informationen zufolge waren Sie Leiter des Waffentestgeländes hier in Krywyj Rih, ist das richtig?«

   »Sie wissen genauso wie ich, dass Äußerungen zu meiner früheren Tätigkeit tabu sind.«

   »Ach, kommen Sie … die Anlage wurde vor über 20 Jahren dichtgemacht, und Ihr Arbeitgeber existiert nicht mehr.«

   Kantorowitsch schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht über meinen ehemaligen Posten sprechen. Ich war viele Jahre lang ein erfolgreicher Geschäftsmann, bevor ich im Parlament des Landes die Interessen der Bürger dieser Stadt wahrnahm.« Er zeigte auf ein Foto an der Wand, auf dem er vor dem Ratsgebäude stand, der Werchowna Rada.

   Blaskewitsch verwies auf ein zweites Bild, das auf dem Schreibtisch stand und den Bürgermeister mit seiner Ehefrau vor einem eindrucksvollen Haus zeigte. »Sie haben ein hübsches Eigenheim. Was wir gerne wissen würden: Wie haben Sie das Grundstück bezahlt, auf dem es steht, und den Bau finanziert?«

   Kantorowitsch schloss seine Augen bis auf schmale Schlitze, während er die beiden ansah. »Und worauf sind Sie wirklich aus?«

   Nun redete Snow zum ersten Mal, wieder in Russisch: »Wurden Sie im vergangenen Jahr von jemandem kontaktiert, der sich über Ihre Arbeit in jener Einrichtung erkundigte?«

   Kantorowitsch richtete einen Zeigefinger auf Blaskewitsch und dann auf Snow. »Er kommt vom SBU, wer sind Sie?«

   »Jemand, den man nicht belügt. Beantworten Sie meine Frage.«

   Der Bürgermeister erstarrte. »Dass mich jemand auf meine Fabrik angesprochen hat, ist ewig her. Hier in der Stadt interessiert das niemanden mehr – Schnee von gestern. Also, was soll das?«

   »Es könnte sein, dass jemand im Begriff ist, Staatsgeheimnisse zu verkaufen«, erklärte Blaskewitsch.

   »Die Geheimnisse eines Staates der – Sie haben es schon gesagt – nicht mehr existiert?«

   »Ja.«

   »Außer mir ist nur diese Schnapsdrossel Kozalow übrig, der Rest lebt nicht mehr.« Kantorowitsch hob seine Rechte. »Und nein, ich habe seit Jahren nicht mit ihm geredet, falls Sie das fragen wollen. Ich meine, warum sollte ich auch?« Er schaute Snow eindringlich an. »Um welche Geheimnisse geht es denn genau?«

   »Darf ich nicht sagen.«

   »Alles wurde vernichtet, das sollte ich am besten wissen. Jegliche wichtigen Schriftstücke wurden …« Kantorowitsch unterbrach sich abrupt, da ihm bewusst wurde, dass er schon zu viel gesagt hatte.

   »Von Ihnen eingesackt und gewinnbringend weiterverhökert?«, unterstellte Blaskewitsch.

   »Was bilden Sie sich ein?«, fuhr der Politiker auf. »Ich bin der ordentlich gewählte Bürgermeister von Krywyj Rih, doch Sie beschuldigen mich wie einen dahergelaufenen Verbrecher?«

   »Genau das«, bestätigte Snow.

   Kantorowitsch schüttelte sich, wobei sein Gesicht rot anlief, während sein Mund abwechselnd auf- und zuging, ohne Worte zu finden.

   »Danke«, meinte Blaskewitsch. »Das wäre für den Moment alles.«

   Von der Tür drangen Geräusche, woraufhin zwei kräftig gebaute Männer eintraten. Die beiden Agenten standen auf, um ihnen entgegenzutreten. Der erste ›Athlet‹ fragte: »Ist alles in Ordnung, Herr Kantorowitsch?«

   Der Mann fand seine Stimme wieder. »Sascha, wo bist du gewesen?«

   »Ich habe gegessen.«

   »Danke für Ihre Zeit, Bürgermeister Kantorowitsch«, warf Snow ein.

   »War mir ein Vergnügen«, murrte der Politiker.

   Die Männer an der Tür traten beiseite, um die Beamten des Sicherheitsdienstes vorbeizulassen. Snow lächelte, während sie die Treppe ins Erdgeschoss hinuntergingen.

   »Was ist denn so witzig?«

   »Mir ist gerade eingefallen, an wen mich der Bürgermeister erinnert.«

   »An wen?«, fragte Blaskewitsch.

   »Den Schauspieler Christopher Biggins.«

   Das erschloss sich dem Ukrainer nicht, wohingegen Snow kicherte. »Ich werde den britischen Humor nie begreifen.«

   Sie verließen das Gebäude und stiegen in ihren Wagen. Blaskewitsch trommelte mit seinen Fingern am Lenkrad. »Und jetzt?«

   »Ich glaube nicht, dass Kantorowitsch unser Mann ist. Er hat's faustdick hinter den Ohren, doch wäre ihm irgendetwas zugefallen, hätte er es schon vor Jahren verschachert, und heute legt er zu großen Wert auf seinen Status, als dass er ihn aufs Spiel setzen würde.«

   »Da ist was dran«, stimmte Blaskewitsch zu. »Allerdings gehörte er der Partei der Regionen an, und sein Futtertrog ist nicht mehr so voll wie früher.« Die politische Partei des ehemaligen ukrainischen Präsidenten war berüchtigt für Korruption auf Staatsebene, Vetternwirtschaft und Verbindungen zu Russland. Nunmehr der Macht enthoben und ohne Freifahrtschein der Obrigkeit standen die Mitglieder infolge des kürzlich verabschiedeten Gesetzes zur Reinigung der Kader unter Beobachtung, weshalb sie auf der Hut waren und sich bemühten, ihre Spuren zu verwischen. »Würde er wirklich nein zu ein paar Millionen sagen?«

   »Auch da ist was dran, aber mein Bauch sagt mir, dass wir bei Kozalow fündig werden. Er lebt allein und hat nichts zu verlieren. Also gut, mein Plan lautet wie folgt: Du setzt mich an seiner Datscha ab und fährst hierher zurück, um Bürgermeister Kantorowitsch zu beschatten.«

   »Du willst dich unter vier Augen mit Kozalow unterhalten?«

   »Der Alte soll es nicht mit der Angst zu tun bekommen. Außerdem kennt er mich ja schon.«

   »Stimmt. Was wirst du ihm erzählen.«

   »Ich gebe mich als russischer Journalist aus, der einen Artikel für ein amerikanisches Wissenschaftsmagazin schreibt, wozu sein Wissen von unschätzbarem Wert sei.«

   »Verstehe. Alte Männer plaudern gerne?«

   »Vor allem nach einem Drink.« Snow hielt den Cognac hoch, den er im Gastronom gekauft hatte. »Und wenn wir dann ein paar im Tee haben, werde ich ihn richtig in die Mangel nehmen.«
 »Aber bitte nicht zu Foltermethoden greifen.«

   »Ich kann verstehen, warum Dudka dich eingestellt hat.«

   »Im Ernst, du wirst ihm doch nicht wehtun, oder, Aidan?«

   »Das wird ein freundlicher Plausch«, versicherte Snow augenzwinkernd. »Ich bin ein netter Mensch. Fahr jetzt los.«


  Britisches Konsulat – Istanbul, Türkei


   »Ich heiße Simon Scarborough. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er schüttelte aufgeregt Caseys Hand. Der Nachricht von der Festnahme zweier Terrorverdächtiger an der Grenze am Nachmittag war rasch ein Direktanruf von Patchem gefolgt, der ihm einen höheren CIA-Offizier angekündigt und aufgetragen hatte, eine Videokonferenz vorzubereiten.
 »Die Freude liegt bei mir«, erwiderte Casey. »Ist Jack bereit.«

   »Ja, ja.« Scarborough huschte um seinen Schreibtisch und drückte ein paar Tasten auf seinem Computerkeyboard. »Tut mir leid, ich benutze das Programm selten … aha, so geht es.«

   »Nette Büros haben Sie hier – klein, aber zweckmäßig.«

   »Das stimmt, ja.« Scarborough fand das britische Konsulat recht imposant, doch andererseits klang Caseys Slang nach einem Texaner, und wenn sich der Brite richtig erinnerte, war »in Texas alles größer«.

   »Tut mir leid, ich habe es nicht früher geschafft«, entschuldigte sich Brocklehurst und blieb in der Tür stehen. »Oh.«

   Casey winkte ihm. »Nur rein in die gute Stube, aber schließen Sie die Tür.«

   Scarborough schaute von seinem Bildschirm auf. »Mr. Casey ist von der CIA.«

   »Nennen Sie mich Vince, mein Vater wird Mr. Casey genannt. Jetzt setzen Sie sich, oder Sie werden umfallen, wenn Sie die Neuigkeiten hören.«

   Brocklehurst war perplex, nahm aber Platz, als ein Videofenster an die gegenüberliegende Wand projiziert wurde. Es zeigte kurz den Bildschirmschoner des britischen Außenministeriums (FCO), bevor Patchem erschien. »Hallo Vince, wie ich sehe, sind Sie schon in Istanbul.«

   »Ganz recht. Also, die türkische Polizei hat die Verdächtigen meinem Spezialisten überlassen, und als wir die beiden freundlich baten, erwiesen Sie sich als äußerst hilfreich.«
 Patchem wusste, das »freundlich bitten« die Sache etwas beschönigte. »Wo ist die Bombe?«

   »Das wissen wir noch immer nicht, aber das Ziel kennen wir jetzt – Moskau.«

   In London kam es Patchem vor, als sei die Luft aus dem Raum gesogen worden. »Wo und wann?«

   »Letzteres kann ich auch nicht sagen, aber Ersteres ist leicht: im Kreml.«

   »Der Kreml ist groß.«

   »Sie meinten, im Senatspalast. Dass sie dort Einlass erhalten, schließe ich zwar aus, doch jeder Terrorist kommt nahe genug heran, wenn er für eine Besichtigung mit Führer löhnt. Guter alter Kapitalismus, was? Er kann einem zum Verhängnis werden, Lenin hatte recht.«

   Patchem ging nicht auf Caseys unangebrachten Sarkasmus ein. »Stimmen Ihre Mutmaßungen? Werden die Terroristen über die ukrainische Grenze, die von der DNR besetzt ist, nach Russland reisen?«

   »Genau so ist es. Keine Grenzkontrollen, kein Einfluss seitens der Ukraine, und Moskau streitet ab, diesen Landstrich zu kontrollieren.«

   »Wer hat die Bombe?«

   »Das ist der Clou. Kischiew. Wie es aussieht, hat er mit den Russen gespielt und sich aus dem Staub gemacht.«

   Scarborough fand seine Sprache wieder: »Dann muss er derjenige gewesen sein, der für das Massaker im Geheimversteck des Russen verantwortlich war, oder?«

   »Steht anzunehmen«, pflichtete Casey bei, »aber dort hört es noch nicht auf. Kennen Sie die Gerüchte vom Weißen Adler?«
 »Märchen ist wohl die passendere Wortwahl«, versetzte Patchem schroff.

   »Nun ja, offensichtlich sind es keine Märchen. Die Afghanen behaupten, der Weiße Adler sei keine Erfindung, sondern arbeite mit Kischiew zusammen.«

   Brocklehurst verstand nur noch Bahnhof und warf einen Blick zu Scarborough hinüber, der genauso verlegen wirkte. »Wer ist der Weiße Adler?«

   »Ein Gespenst«, erklärte Casey. »Man stellte sich ihn als al-Qaida-Agenten vor, der mitten in den US-Geheimdienst geschleust werde, um Tod und Verderben zu säen. Wir nahmen diese Bedrohung ernst, und meine Abteilung ging ihr nach 9/11 ein paar Monate lang auf den Grund, doch dann geschah nichts – Funkstille, keine Anschläge. Jetzt aber – und das mag durchaus Sinn ergeben – sagen die Mitglieder der Gruppe, er wäre Russe.«

   »Vince, wie werden Sie das dem Kreml beibringen?«, fragte Patchem in spitzem Ton.

   »Ungefähr so: Erinnert Ihr euch noch an die Kofferatombombe, die ihr nie entwickelt haben wollt? Tja, eine davon wird gerade von einem Mann, der angeblich bei euch in Haft sitzt, über eine Grenze geschleust, die von euren Soldaten besetzt wird, obwohl die dort, wie ihr sagt, nur Urlaub machen, und soll euren Senat sprengen, den ganzen Kreml platt machen.« Casey seufzte. »Das wäre so ungefähr der Tenor. Ihr Premier und mein Präsident werden innerhalb der nächsten Stunde miteinander telefonieren und beschließen, was der russische Präsident wann zu hören bekommen soll.«

   »Und diese Informationen sind stichhaltig?«

   »Die können uns nichts vormachen, das wissen Sie, Jack. Ich schicke mein Team in die Ukraine.«

   »Snow ist bereits vor Ort.«

   »Wo?«

   »In Krywyj Rih.«

   »Dann lasse ich Sie miteinander in Kontakt treten.« Casey blickte auf seine Uhr. »Ich fliege nach Moskau, hier gibt es nichts, was ich tun kann. Damit wäre London wohl aus dem Schneider.«

   »Vorausgesetzt, die Russen glauben unseren beiden Oberhäuptern.«

   »Dann möge Gott uns allen beistehen.« Casey erhob sich. »Gentlemen.«

   Brocklehurst stand ebenfalls auf und öffnete die Tür. »Ich bringe Sie nach draußen.«

   »Simon«, hob Patchem an, als Casey verschwunden war. »Ich muss Sie nicht darauf hinweisen, dass das unter uns bleibt.«

   Scarborough nickte. Er stand etwas neben sich, während er sacken ließ, was er gerade gehört hatte. Sein Gesicht verschwand vor dem FCO-Bildschirmschoner, als Patchem die Verbindung trennte. Dann blieb er einen Moment im Stillen sitzen. Er konnte sich nicht erklären, was mit ihm nicht stimmte, würde aber keine Zeit finden, um zum Arzt zu gehen. Die Welt hatte begonnen, verrückt zu spielen, und er stand in der Pflicht, sich seinen gesunden Menschenverstand nach Möglichkeit zu bewahren. Schließlich tippte er Aidan Snows Nummer. Er musste sich auf den neusten Stand bringen lassen.


  Im Schwarzen Meer


  Tariq hatte sich von seinen Brüdern Lall Mohammad und Reza Khan verabschiedet. Jetzt saß er mit einem flauen Gefühl an Deck eines Frachters, der im Handelsverkehr unterwegs zur ukrainischen Hafenstadt Odessa war. Er hatte nie zuvor irgendein Schiff bestiegen und schämte sich, zugeben zu müssen, dass er den Drang verspürte, sich zu erbrechen. Der Besatzung ringsum schien das Auf und Nieder des bewegten Binnenmeeres nichts auszumachen, doch er selbst litt Höllenqualen. Die Luft roch allerdings wunderbar, und genauso herrlich fand er die Farbe sowohl des Himmels als auch des Wassers. Wie sein Befinden von einer Sekunde auf die nächste zwischen hundeelend und quicklebendig schwanken konnte, überstieg seine Fassungsgabe, doch genau so schlugen sich Wasser, Wind und Wellengang auf ihn nieder.
 Kischiew trat an seine Seite. »Ist das nicht fürwahr ein atemberaubender Anblick?«

   »Das ist es, Scheich.«

   Sie lehnten sich schweigend an die Reling. Das Schiff glitt über mehrere weitere Wellen, bevor der Tschetschene fortfuhr: »Ich muss dir etwas Beunruhigendes mitteilen, was unsere Brüder betrifft. Die Ungläubigen haben sie geschnappt.«

   Tariq fuhr zu ihm herum. »Sie wurden gefasst? Das verstehe ich nicht, Scheich. Waren ihren Pässe nicht tadellos?«

   »Doch, mein Bruder, Lall und Reza aber bedauerlicherweise nicht, denn sie sind diejenigen gewesen, die den Russen von unserer glorreichen Mission erzählt haben. Wie sonst hätte der Kreml wissen können, wo ihr euch befandet?«

   Tariq schüttelte den Kopf, hielt dann aber inne, weil ihn ein neuerlicher Anflug von Übelkeit überkam. »Nein, das glaube ich nicht.«

   »Es ist aber leider wahr.« Kischiew legte dem Afghanen eine Hand auf die Schulter. »Denke nach, darum wurden sie nicht von den Russen umgebracht, denn sie sollten am Leben bleiben, um noch mehr von unserem Vorhaben zu verraten. Wir setzten sie in den Bus, damit sie ihren heiligen Auftrag ausführen, aber sobald wir fort waren, stiegen sie aus und in ein wartendes Polizeiauto. Ich weiß das, weil ich Beobachter dort hatte. Sie sprechen mit den Ungläubigen, spielen ihnen in die Hände. Ich weiß nicht, wie lange sie das schon tun. Deswegen gab ich ihnen falsche Informationen.«

   »Worüber?«

   »Den Anschlag. Die Verräter werden unsere Pläne ausplaudern. Darum, Tariq, ist unser Ziel nicht Moskau, nicht das Innere Russlands.«

   »Was ist es dann, Scheich?«

   Kischiew atmete tief ein. Es war an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.


  Vauxhall Cross, London


  Patchem verzehrte sein Sandwich aus der Kantine ohne Appetit, während auf dem Bildschirm an der Wand BBC 24 lief. Zwei Sprecher diskutierten über einen Bericht vom Kongressausschuss des US-Senats zur Beaufsichtigung der Geheimdienste, der die Befragungstechniken der CIA scharf kritisierte. Dann wurde die Aufnahme einer Senatorin der Demokraten eingespielt, die der Agency schwere Vorwürfe machte, ein Verfahren einzusetzen, das ihren Worten zufolge intern unter ›Überführung, Inhaftierung und Vernehmung‹ zusammengefasst wurde. Patchem hörte mit Skepsis zu. Er war kein Befürworter von Folter, um das Kind – ›erweiterte Verhörmethoden‹ – beim richtigen Namen zu nennen, akzeptierte sie aber im Gegensatz zu den Urhebern jenes Berichtes als notwendiges Übel. Manchmal konnte, wie er einräumen musste, kein Verlass auf durch Folter gewonnene Informationen sein, doch Fälle, in denen sie weitere Terroranschläge verhindert hatten, bildeten eine überwältigende Mehrheit. Unabhängig von dem Bericht waren die Regeln, an die sich seine Seite hielt, um ein Vielfaches stimmiger als jene des Gegners. Würden Taliban, al-Qaida oder IS aufhören, ihre Geiseln zu quälen, nur weil es der Westen vormachte? Sollte man die Menschenrechte eines Feindes achten, der seine Gefangenen selbst dann hinrichtete, wenn sie aussagten, und das Ganze über YouTube weltweit publik machte? Patchem verdrehte die Augen, denn nun nahm das selbstgerechte Antlitz einer anderen US-Abgeordneten, die wohl regelmäßig auf der Sonnenbank lag, die Hälfte des Bildes ein und konstatierte in kurzen Worten, dass die CIA sich entschuldigen beziehungsweise für das verursachte Leid büßen müsse. Er stieß einen Seufzer aus. Sollte diesen Idioten Beachtung geschenkt werden, würde das die ungeheuer wichtige Arbeit des globalen Nachrichtennetzwerks – jene von Caseys Einheit und Patchems eigener inbegriffen – drastisch erschweren oder eventuell sogar völlig lahmlegen. Selbst er wusste wenig über die Gruppe seines Freundes oder deren Struktur, doch ihr Auftrag stand fest: Aktive Maßnahmen gegen die Bedrohungen durch Extremismus auf der ganzen Welt ergreifen. Die Pharmazeutika, die Casey Terrorverdächtigen zuführte, blieben seitens ›offizieller‹ US-Behörden unerprobt, zeigten aber Wirkung und ließen sich nicht nachweisen. War es moralisch vertretbar, einen Menschen mit Betäubungsmitteln vollzupumpen, die ihn dazu brachten, sich selbst zu belasten? Absolut.
 Die Moderation im Fernsehen kam nun zum Sport, woraufhin jemand beim Treten eines Football gezeigt wurde, dessen Frisur an einen Unfall beim Rasenmähen denken ließ. Patchem aß sein Sandwich auf und spülte sich den Mund mit einem Schluck des schottischen Softdrinks Irn-Bru aus, das der Kantinenchef ironischerweise anbot, seitdem die Wähler des Landes gegen die Unabhängigkeit gestimmt hatten. Eigentlich wollte Patchem dann kurz die Augen schließen, doch ein Klopfen an der Tür schreckte ihn auf. Es war Plato. Er winkte ihn herein und zeigte auf einen Sessel.

   »Die Gangarterkennung hat einen ziemlich unverhofften Treffer ergeben.«

   Patchem war gespannt. Der Techniker tippte auf einem Tablet, das er unterm Arm mitgebracht hatte, und legte es auf den Tisch. »Ich habe Material vom Istanbuler Flughafen Atatürk ausgewertet und wie erwartet nichts gefunden, also weitete ich die Suche auf Bushaltestellen und Fährhäfen aus. Dabei stieß ich am Hauptbusbahnhof von Istanbul auf die beiden Schützen.« Er rief ein Video auf und ließ es laufen: Zwei Männer, die Fahrgäste beim Einsteigen in einen Bus beobachteten. »Daraufhin nahm ich mir ihre Gesichter vor, doch das war das Ende der Fahnenstange … mit überraschender Fahne daran, um genau zu sein.«

   »Was soll das heißen?«

   »Es sind Amerikaner. Spezialeinheit der Army.«

   Patchem schwieg und überlegte. »Sind Sie da sicher?«

   »Todsicher. Es sind genau die gleichen Gesichter, und dass sich die Bewegungsdynamikwerte zu 98,6% deckten, führte mich überhaupt erst dazu.« Plato öffnete die erkennungsdienstlichen Fotos der Männer.

   »Was weiß man über sie?«

   »Ich habe ihre Namen herausgefunden, aber der Rest ihrer persönlichen Daten liegt hinter einer Firewall.«

   Patchem las sie. Karl Beck und Stephen Needham. »Können Sie diese Firewall knacken?«

   »Jack, Sie verlangen, dass ich mich ins Pentagon einhacke?«

   »Nein. Denen ist doch schon aufgefallen, dass Sie dort gesucht haben, oder nicht?«

   »Doch. Tut mir leid, ich hätte eine falsche Kennung benutzen sollen.«

   »Wir haben nichts zu verbergen.« Anders als die CIA, wie es schien, doch das brauchte er nicht hinzuzufügen. »Durchschaubar bleiben, das ist am besten. Nun denn, ich muss das nach oben bringen.«

   Patchem verließ das Zimmer, schloss die Tür und nahm auf der Treppe ins nächsthöhere Stockwerk jeweils zwei Stufen auf einmal. Als er mit leicht gerötetem Gesicht dort ankam, stapfte er an Knights persönlicher Assistentin vorbei und öffnete die Bürotür, ohne anzuklopfen. Seine Vorgesetzte trank gerade eine Tasse Grünen Tee und las Zeitung, wozu sie sich einer Halbbrille behalf.

   »Die CIA steckt dahinter!«, platzte Patchem heraus, bevor Knight nur ein Wort sagen konnte.

   Sie verwies ihn auf einen Stuhl. »Setzen. Erklären.« Er durfte ganz ausreden, sie unterbrach ihn nicht. »Worauf will Vince Casey hinaus?«, fragte sie schließlich.

   »Na, wenn ich das wüsste …«

   Knight schaute ihn düster an. »Also gehören die mutmaßlichen Beteiligten an dem Überfall zur CIA. Sie haben die Bombe mitgenommen, vier von sechs al-Qaida-Terroristen getötet und auch die beiden Herren verschwinden lassen, die an der Grenze festgenommen wurden, wobei es sich zufälligerweise um die beiden Überlebenden handelte.«

   »Meinen Sie, was uns Vince zu ihren Aussagen schilderte, war gelogen?«

   »Das läge als Erklärung am nächsten, wenn auch am schwersten im Magen.«

   »Na ja, alles ist besser als Extremisten, die eine Atombombe in Moskau zünden!«

   »Falls Sie sich zünden lässt«, gab Knight ihrem alten Freund zu bedenken. »Falls.«

   »Das könnte alles erklären!«, dämmerte es Patchem auf einmal. »Sie ist nicht funktionsfähig, also muss sie repariert werden.«

   Knight schürzte ihre Lippen. »Erzählen Sie mir, was Sie denken, Jack.«

   »Aidan Snow kam mit dieser Erwägung, dass al-Qaida weniger eine schmutzige Bombe bauen als den Sprengsatz reparieren lassen wolle. Darum sucht er jetzt nach allen, die imstande sein könnten, ebendies zu tun.«

   »Den Sprengsatz reparieren?« Knight trank noch einen Schluck Tee. »Nun gut, wir wissen, dass die CIA bereits eine RA-115A hat. Warum bräuchte sie eine zweite?«

   »Um diese Technologie unter ihre Kontrolle zu bringen oder zumindest andere davon abzuhalten, sie zu erlangen?«

   »Ist es wirklich so schwierig, die Funktionsweise dieser Bombe nachzuvollziehen?«

   »Wahrscheinlich nicht, aber man müsste immer noch in der Lage sein, neue Bauteile zu fertigen oder die alten anzupassen.«

   »Und al-Qaida ist es nicht?«

   Darauf hatte Patchem keine Antwort. »Das zählt zu den Dingen, die wir nicht wissen. Warum reparieren?«

   »Weil es einfacher ist, als das Rad neu zu erfinden?«, schlug Knight vor.

   »Aus dem Dokument geht hervor, dass die Bombe der CIA wegen eines defekten Zünddecoders nicht einsetzbar ist. Man könnte die ganze Apparatur herausnehmen und in ein anderes Gehäuse stecken, aber das würde am Zweck ihrer Bauweise vorbeigehen.«

   »Im Wesentlichen unterstellen Sie also, dass man uns Moskau fälschlicherweise als Ziel angegeben hat, ja? Wer würde überhaupt damit rechnen, dass es einem Terroristen gelingt, sich mit einer Kofferbombe als Gepäck durch Kriegsgebiet zu schlagen? Ist das nicht der Knackpunkt – dass die Waffe einfach verschwinden würde?«

   Patchem nickte. »Je länger ich darüber nachdenke, desto unsinniger kommt mir ein Anschlag auf Moskau vor, ganz zu schweigen von dem Aufwand, den man betreiben müsste, um dorthin zu gelangen. Als Krisenherd wäre der Osten der Ukraine die perfekte Gegend für jemanden, der den Verlust einer Bombe vorspiegeln möchte.«

   »Stellen Sie Casey zur Rede. Legen Sie alles offen – keine Geheimnisse. Wir müssen dem ein Ende setzen, so oder so.«

   »Was ist mit unserem Premier? Er bespricht mit dem großen Häuptling der Amerikaner, wie man dem russischen Präsidenten begreiflich machen soll, dass sich eine Kernwaffe auf dem Weg zum Kreml …«

   Knight schnitt Patchem das Wort ab: »Ich muss ihn einweihen.« Sie griff zu ihrem Telefon, holte tief Luft und drückte eine Taste. »Ich möchte den Premierminister sprechen, sofort.«


  Unbekannter Ort


  Aslan Kischiew machte keine Anstalten, sich zu vermummen oder seine Identität auf andere Weise zu verbergen, als er ins Objektiv der Kamera schaute. Hinter ihm an der Wand hatte man die schwarzen Flaggen sowohl der Internationalen Islamischen Brigade als auch der Mudschaheddin des Kaukasus-Emirats aufgehängt, damit seine Kundgebung vor passender Kulisse stattfand. Er sprach zunächst Russisch – die Sprache seines Feindes – und dann Arabisch wie der Prophet: »Zu lange haben die Ungläubigen unseren Boden geschändet, unsere Brüder und Schwestern ermordet sowie Frevel begangen vor den Augen des Propheten Mohammed, Friede sei mit ihm. Ich bin nichts weiter als sein Bote, und seine Botschaft für sie besagt: Wir werden nicht tatenlos zuschauen, während ihr unser Volk, unsere Länder und unseren Glauben weiter angreift. Dies ist weder eine Drohung noch eine Warnung, es ist eine Tatsachenaussage. Ihr sollt aus den Ländern vertrieben werden, die ihr überfallen habt, und der Preis dafür ist euer sündhaftes Blut. In diesem Augenblick machen sich heilige Krieger unter meiner Aufsicht zum Angriff bereit. Sie stellen keine Ansprüche, sie sind keine Terroristen. Sie haben den Willen Allahs – Friede sei mit ihm – auf ihrer Seite. Sein Wille gebietet, dass alle Ungläubigen – alle Russen – unsere muslimischen Gebiete umgehend verlassen müssen. Dies ist erst der Anfang unseres Feldzuges. Wir werden nun stärker denn je und sind mit unseren geweihten Brüdern in ihrem Emirat zusammengekommen. Allah ist gnädig, Allah ist groß.« Kischiew nickte an der Kamera vorbei, woraufhin ein Mann in Schwarz hinter ihn trat und beide Flaggen wegriss. Dahinter hing eine große Fahne, die des IS.


  Diese Mitteilung, aufgenommen in einem geheimen Unterschlupf in der Türkei, wurde auf mehrere islamische Webseiten hochgeladen und sogleich von Al Jazeera aufgegriffen, woraufhin alle führenden internationalen Nachrichtenagenturen folgten. Kurz, nachdem der dem Kreml unterstehende Sender Russia Today sie ausgestrahlt hatte, deutete man sie als sowohl alte als auch belanglose Aufzeichnung. Westliche Medienanstalten führten indes an, sie zeige Aslan Kischiew ohne Bart und merklich älter als zur Zeit seiner Festnahme, davon abgesehen habe der Islamische Staat damals noch gar nicht existiert. Das Video blieb nach der Erstausstrahlung zwei Stunden lang Bestandteil der Nachrichtenprogramme, bis sich Kischiews Worte bewahrheiteten: Ein Wagenzug, der sich den Pendlerverkehr zunutze gemacht hatte, um unbemerkt zu bleiben, durchbrach den russischen Sicherheitsring um die tschetschenische Hauptstadt Grosny. Unerwartet und unaufhaltsam erreichte eine Gruppe von zehn Kämpfern das Zentrum, um die Büros der Kommunalregierung und das FSB-Gebäude anzugreifen. Der Kreml schottete sich nach außen hin ab. Russlands Präsident wurde unverzüglich aus seiner Datscha abgeholt und von einer Autokolonne mit Geleitschutz durch Kampfhubschrauber zurück zu seinem Amtssitz begleitet. Den Luftraum über Moskau sperrte man für den gesamten zivilen Flugverkehr.


  Zwölf


  Krywyj Rih, Ukraine


  Ausgestreckt auf dem eisigen Waldboden verdrängte Gorodezki die durchdringende Kälte und das Schneegestöber. Beck und er hatten beobachtet, wie der Lada von Zielsubjekt Eins auf dem hart gefrorenen Weg nähergekommen und vor der Datscha stehen geblieben war. Nun, eine Stunde später, hielten sie immer noch Ausschau, als ein VW-Passat aufkreuzte. Der Beifahrer stieg aus und ging zu der Hütte, woraufhin der Wagen wieder verschwand. Die Eingangstür wurde geöffnet, und Zielsubjekt Eins trat auf die oberste der drei Stufen. Die beiden Männer sprachen miteinander, wobei der Ankömmling dem anderen eine Flasche gab.
 »Zielsubjekt Zwei ist da«, bestätigte Beck, während er den Schauplatz mit seinem Feldstecher ausspähte.

   Gorodezki passte behutsam seine Haltung an, um durchs Visier seines Scharfschützengewehrs Dragunow M zu schauen. Er wartete auf Becks Schussbefehl. Dann aber blinzelte er und erkannte den anderen Mann wieder, auf dessen Gesicht sein Fadenkreuz jetzt zeigte.

   »Zuerst Ziel Zwei. Schießen Sie«, zischte Beck, ohne den Blick von den beiden abzuwenden.

   Zum ersten Mal seit seiner Grundausbildung haderte Gorodezki plötzlich mit sich selbst. Sein Zeigefinger am Abzug blieb reglos, während er gedanklich aufzuarbeiten suchte, was, oder besser gesagt, wen er sah.

   Beck fauchte: »Schießen Sie schon!«

   »Zielsubjekt Zwei ist kein Attentäter«, entgegnete der Russe. »Ich kenne den Mann!«

   »Es heißt nicht umsonst Zielsubjekt, also schießen Sie!«
 Gorodeski musste durchatmen. »Hören Sie, wenn ich es Ihnen sage, da stimmt etwas nicht …«

   Beck ließ das Fernglas sinken und drückte Gorodezki den Schalldämpfer seiner Sig Sauer ins Genick. »Drücken Sie gefälligst ab, oder ich werde es tun. Verstehen wir uns?«

   »Ja.« Der Russe spürte, wie die Pistole weggezogen wurde, und betätigte dann den Abzug des Dragunow. Die Kugel sauste auf die Datscha zu. Ohne zu zögern, nutzte er den Rückstoß des Gewehrs für eine List. Indem er es weiter mit beiden Händen festhielt, wälzte er sich zur Seite, denn kaum eine Sekunde später zerriss eine 9mm-Patrone die Luft, wo sein Kopf gewesen war. Dann stieß er die Waffe gegen Becks Brust. Der Ex-Navy-SEAL öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Gorodezkis Finger war schneller. Das Projektil vom Typ 7N14 durchbohrte Beck und warf ihn rücklings zu Boden. Er war tot, bevor sein Körper in den Schnee sank.


   »Kopf einziehen!« Snow drückte Kozalow zurück ins Haus, als eine Kugel das Küchenfenster zerschmetterte.
 »Was zum Teufel tun Sie?«, wollte der Alte wissen.

   »Ihren Hals retten! Verschwinden Sie von der Tür und ducken Sie sich!«

   Snow ging hinter dem Türrahmen in die Hocke, zog seine Glock und suchte den Waldrand ab. Alles war still, nichts bewegte sich, außer den fallenden Schneeflocken, die ein leichter Wind zum Tänzeln brachte. Als sein iPhone vibrierte, ging Snow rasch ran.

   »Aidan, wurdest du getroffen?«, fragte Nedilko besorgt. »Ich habe den Schuss in der Kameraübertragung gesehen.«

   »Mir geht's gut. Ich will, dass du dich zum Wald schleichst und nachsiehst, wer sich dort versteckt.«

   »Verstanden.«

   Dann nahm Snow Bewegungen wahr, 50 Yards entfernt zwischen den Bäumen. Der Schütze rief etwas – Worte in der Universalsprache Englisch mit amerikanischem Akzent. »Nicht schießen, ich bin allein. Wir müssen reden. Ich komme raus.«

   »Halten Sie die Waffe über Ihren Kopf und treten Sie langsam näher!«

   Der Angreifer – er hob das Gewehr hoch, wie um sich zu ergeben – schälte sich aus dem Halbdunkel. Snow nahm ihn mit seiner Glock aufs Korn. Als der Mann auf gleicher Höhe wie Kozalows Lada war, wiederholte er: »Ich bin allein.«

   »Weitergehen, und behalten Sie die Hände oben.«

   Er erreichte die Eingangstreppe.

   »Legen Sie das Gewehr auf die obere Stufe. Dann treten Sie einen Schritt zurück und verschränken die Hände hinterm Kopf.«

   Der Schütze tat wie geheißen.

   »Pistole?«

   »Linkes Bein.«

   »Okay, nehmen Sie sie langsam heraus und entfernen Sie das Magazin.« Snow bemühte sich, nicht zu verkrampfen, als der andere nach der Waffe langte, die sich als Sig Sauer herausstellte.

   »Wir müssen reden.«

   Snow zielte mit der Glock genau auf den Oberkörper des Fremden, als er das Gewehr aufhob, welches er als russisches Dragunow erkannte, bestückt mit einem für seinen Geschmack hässlichen Schalldämpfer. »Dann reden Sie.«

   »Ich bin von der CIA. Ich wurde geschickt, um Sie und Kozalow zu beseitigen.«

   »Von der CIA?« Snows Verwunderung war augenfällig.

   »Dem Auslandsgeheimdienstbüro«, präzisierte der Schütze.

   »Ich dachte bestimmt nicht an ein Maklerbüro. Rein mit Ihnen.« Snow wich zurück, damit der Mann in den Flur treten konnte, stieß flugs mit einem Fuß die Tür zu und schob ihn dann nach links in die Küche. Dort sah er, dass die Gewehrkugel das Fenster zerbrochen hatte und dann in die gegenüberliegende Wand eingeschlagen war.

   »Eine Unverschämtheit!« Kozalow lehnte an der Arbeitsplatte und schüttete mit fahriger Hand Cognac in ein Gläschen.

   »Setzen Sie sich, mein Freund vom Büro.« Snow tat entspannter, als er sich fühlte.

   Der Schütze nahm gehorsam auf einem Stuhl am Küchentisch Platz, ohne die Hände von seinem Hinterkopf zu nehmen.

   Der Alte drückte trotzig sein Kreuz durch, stürzte den Alkohol hinunter und fuhr sich mit einem Ärmel über den Mund, bevor er voller Wut einen Zeigefinger nach Snow ausstreckte. »Er hat versucht, uns zu erschießen, und Sie bringen ihn unter mein Dach?« Er stampfte mit einem Fuß auf die Glasscherben. »Und wer kommt für die Reparatur des Schadens auf?«

   »Bitte lassen Sie mich das erklären«, sagte der Fremde ebenfalls auf Russisch, aber an Snow gerichtet.

   Dieser legte das Dragunow außer Reichweite beider Männer auf den Boden und wechselte zur selben Sprache. »Erklären Sie, und zwar plötzlich. Sie sind allein?«

   »Ja.«

   »Wer sind Sie?«
 »Ich gehöre einer Einheit der Agency an, die auf Kozalow angesetzt wurde. Hinweisen zufolge war er im Begriff, eine unter Geheimhaltung stehende Technologie an Islamisten zu verkaufen.«

   »Haltloser Unfug!«, schimpfte der Alte. »Wie können Sie sich erdreisten, solche Anschuldigungen zu machen?«

   Snow brauchte einen Moment zum Nachdenken. Die Amerikaner wussten, dass er sich in der Ukraine aufhielt, doch weshalb sollten sie eigenmächtig gegen einen möglichen Verräter und vor allem ihn selbst vorgehen? Falls dieser Mann tatsächlich einem CIA-Team angehörte, war etwas faul in Langley. »Sie sagten, Sie wären allein. Wo steckt der Rest Ihrer Einheit?«

   »Zwei Mann, darunter mein Feldkommandant, haben sich irgendwo in der Stadt verschanzt, und mein Schussbeobachter liegt kaltgestellt im Wald.« Er verwies mit einer Kinnbewegung auf das Dragunow. »Ich durfte nicht verfehlen. Als ich es dennoch tat, wollte er mir eine Kugel in den Schädel jagen.«

   »Er ist tot?« Snow machte keinen Hehl aus seiner Verblüffung.

   »Ja.«

   Für ihn ergab das überhaupt keinen Sinn. »Warum haben Sie weder mich noch Kozalow erschossen? Das wäre ein Leichtes gewesen.«

   »Ich habe Sie wiedererkannt.«

   Snow erstarrte. »Wer bin ich?«

   »Mein Feldkommandant meinte, Sie würden einer europäischen Terrorzelle angehören.«

   »Aber Sie wussten, dass das nicht stimmt. Woher?«

   »Ich hatte Sie schon zuvor gesehen – auf einem Dach in Kiew. Bull Paschinski war bei Ihnen gewesen.«

   Snow spürte ein erdrückendes Gewicht auf seiner Brust, als sei er von einem Huftier getreten worden. Flutartig kehrte die Erinnerung zurück: Er war dem ruchlosen SpezNas-Kommandosoldaten, der seine Freunde umgebracht hatte, über die Dächer hinterhergejagt, hatte ihn angeschossen und ihm gerade den Rest geben wollen, als eine Kugel, abgefeuert von einem Scharfschützen, Paschinski den Garaus und all seine Pläne hinfällig gemacht hatte. »Weiter.«

   »Paschinski ermordete meinen Bruder. Es war meine Pflicht, ihn zu richten.«

   Was in Kiew vorgefallen war, hatte Dudkas SBU-Abteilung geheim gehalten. Niemand außer einer Handvoll Vertrauenspersonen wusste von Snows Beteiligung an der Jagd auf Paschinski und dessen Söldner, noch weniger von seinem Kampf gegen ihn oder die Umstände seines Todes. Für Snow bestand jetzt kein Zweifel mehr daran, dass der Mann, dem er gerade gegenüberstand, an jenem Morgen in Kiew mehrere Jahre zuvor sein Leben gerettet hatte. Arbeitete er aber wirklich für die CIA? Davon war Snow nach wie vor nicht überzeugt. Er nahm seine Glock herunter und legte sie auf den Tisch.

   »Was soll das jetzt?«, fragte Kozalow aufgeregt.

   »Ich leiste einen Vertrauensvorschuss.« Snow wandte sich an den Schützen: »Paschinski hatte auch drei meiner Leute auf dem Gewissen.«

   »Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Paschinski war mein Feind«, fasste Gorodezki zusammen, während er langsam die Arme senkte und sich dann die Handschuhe auszog. »Ich heiße Sergej.« Er bot Snow seine Rechte an.

   »Aidan.« Sie gaben sich die Hände.

   »Ire?«

   »Nein.« Das glaubten irrtümlicherweise viele.

   »Aber Brite?« Gorodezki wirkte erstaunt. »Ich dachte, Sie kämen vom SBU. Was sind Sie wirklich – SIS-Agent.«

   »Genau.«

   »Nein!«, gluckste Kozalow und sackte gegen die Spüle, wo er sich abstützen musste. Selbst im schwachen Licht dieses verregneten Winternachmittags erkannte man deutlich, dass er blass geworden war.

   Snow ging nicht auf ihn ein. »Sie sollten uns tatsächlich umbringen?«

   »Laut Befehl hätte ich sicherstellen sollen, was auch immer Kozalow angeblich verkauft, und dann alle Beteiligten ausschalten.«

   War dies der Beweis für seinen Verdacht, dass die RA-115A dem Alten zur Reparatur gebracht werden sollte, oder wollte Casey bloß auf Nummer sicher gehen? Snow bohrte weiter: »Und was soll Kozalow verkaufen?«

   »Bauteile für eine Geheimwaffe, mehr hat man mir nicht gesagt.«

   »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, ich habe nichts Unrechtes getan!«, plapperte der Ukrainer.

   Snow ignorierte ihn weiterhin. Er war zwar immer noch weit davon entfernt, sich bestätigt zu sehen, doch Snow hielt es für glaubwürdig. »Auf welche Informationen beruft man sich?«

   »Ich habe keine Ahnung.«

   »Wann müssen Sie wieder Meldung machen?«

   »In ein paar Minuten, mein Boss erwartet einen Anruf.«

   »Von Ihnen?«

   »Nein, von meinem Feldkommandanten. Der wartet wiederum auf einen Bescheid von Beck.« Gorodezki befühlte seine Jackentasche. »Ich habe sein Satellitentelefon.«

   »Beck war ihr Schussbeobachter?«

   »Ja. Was hat der SIS hier zu suchen?«

   Dass »Sergej« über Snows Aufenthalt in der Stadt im Bilde war, machte ihn stutzig, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er wie ein russischer Muttersprachler redete. Wusste er auch, dass man Moskau mittlerweile offiziell als Ziel des Anschlags ausschloss? Snow wollte vorsichtig bleiben. »Wir versuchten, die Käufer zu stellen. Eine al-Qaida-Zelle.« Er überlegte wieder kurz, um die Einzelheiten in seinem Kopf zusammenzuführen. »Können Sie sich erklären, was hier vor sich geht?«

   Gorodezki zog seine Schultern hoch. »Allmählich schon. Die CIA wollte mich benutzen, um Nebenbuhler aus dem Verkehr zu ziehen und den Hauptgewinn einzusacken, Kozalow zu eliminieren und … dann auch mich loszuwerden?«

   Das wollte sich Snow nicht so recht erschließen. Worin bestand der Sinn, Kozalows Ersatzteile ohne die eigentliche Bombe sicherzustellen? »Sie durften wirklich nicht verfehlen?«

   »Das tue ich normalerweise auch nicht.«

   »Wer leitet diese Mission?«

   »Sie meinen denjenigen, dem ich Bericht erstatten soll?«

   »Ja.«

   »Mein Feldkommandeur heißt Harris.«

   »Und sein Vorgesetzter, also der Drahtzieher hinter dieser ganzen Operation?«

   »Tut mir leid, aber das darf ich Ihnen nicht sagen.«

   »Vielleicht kann ich es selbst. Vince Casey?« Gorodezki blieb stumm, doch Snow entging nicht, dass seine Augen kurz verdutzt aufblitzten. Egal, was auf dem Spiel stand, der Gedanke, entbehrlich zu sein, war ihm unangenehm. »Irgendetwas passt hier nicht ins Bild.«

   Kozalow stand vor einem Rätsel, denn diese Männer wussten um die Bombe – und von ihm. Hatten sie auch das mit Eliso herausgefunden? Er kippte noch einen Cognac hinter … und erkannte dann, dass sie nichts beweisen konnten. Zuerst müssten sie die Komponenten finden, und er würde ihnen niemals sagen, wo sie versteckt waren! Sie konnten ihn mit keinem Mittel der Welt zum Reden bringen! Als die Sonne ihre letzten Strahlen über die verschneiten Bäume sandte, hinter denen sie unterging, warf er einen Blick auf sein Kohlbeet. Der »Hauptgewinn«, wie der Agent der Amerikaner es genannt hatte, war in Sicherheit. Selbst, wenn man die Teile entdeckte, ließ sich nichts damit anfangen, außer im Verbund mit einer RA-115A, und woher sollten sie eine solche bekommen? Deswegen mussten sie zwangsweise seine Interessenten finden, und nicht einmal er wusste, wer sie waren oder wo sie steckten! Mit angetrunkenem Mut posaunte er entrüstet: »Ich werde die Polizei rufen! Verschwinden Sie umgehend! Sie haben kein Recht, einfach so hier hereinzuplatzen!«

   Snow musterte den früheren KGB-Oberst. »Das stimmt durchaus, aber meine Kollegen vom SBU haben es. Sie sollten einfach froh darum sein, dass ich Ihren habgierigen, greisen Kopf nicht abreiße.«

   Kozalow sperrte den Mund zur Widerrede auf, besann sich dann aber eines Besseren. Er griff wieder zum Cognac und trank direkt aus der Flasche.

   Snows iPhone vibrierte erneut. Er nahm es heraus und drückte die Annahmetaste.

   »Eine Leiche, ansonsten ist die Luft rein«, meldete Nedilko. »Alles klar bei dir?«

   »Ja, kannst reinkommen.« Snow beendete das Gespräch.

   »Wer war das?«, fragte Gorodezki.

   »Die Kavallerie«, antwortete Snow, als Iwan Nedilko durch den Flur eintrat. Er hielt seine Glock beidhändig und zielte auf den Russen.

   »Kannst du wegstecken, er ist von der CIA.«

   Nedilko blickte argwöhnisch drein, während er seine Waffe verstaute. »Wie soll ich das verstehen?«

   »Weiß ich auch noch nicht so ganz.« Snow kehrte sich wieder Kozalow zu. »Es wird Zeit, dass Sie ein paar Fragen beantworten.«

   Der alte Mann, der sich gerade den Rest Cognac einverleibte, schaute ihn an. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen! Welche behördliche Funktion nehmen Sie hier ein?«

   »Keine.«

   »Exakt. Sie vergessen, dass ich für den KGB gearbeitet habe!« Kozalow stocherte wieder mit einem Zeigefinger ins Leere. »Ich war derjenige, der Befehle erteilte, der Fragen stellte!«

   »Kozalow.« Nedilko schlug einen strengen Ton an. »Ich bin ein Agent des SBU, und Sie werden unsere Fragen beantworten.«

   »Ich erteilte Befehle, als Ihre Eltern noch in die Windeln geschissen haben!«, blaffte der Alte.

   Nedilko nickte langsam. »Verdauungsprobleme liegen bei mir in der Familie.«

   Snow bemühte sich, nicht loszulachen, wohingegen Kozalow verständnislos stierte, bevor er wieder redete. »Von mir bekommen Sie nichts zu hören.«

   »Ich weiß, dass Sie in dem Waffenentwicklungszentrum gearbeitet haben, und ich weiß, dass Sie die RA-115A dort gebaut haben«, resümierte Snow. »Drittens ist mir geläufig, dass Sie sich bereit erklärten, auswärtigen Terroristen bei der Reparatur ihrer RA-115A zu helfen.«

   Kozalow griff zu einem Küchenstuhl und setzte sich. Seine Knie schlackerten. Woher wussten diese Männer so viel? Wer hatte es ihnen erzählt? War das alles lediglich eine Farce gewesen, um ihn aufs Glatteis zu führen? Nein, das konnte nicht sein. Er würde diesen Männern nichts preisgeben! »Man könnte meinen, Sie hätten dort im Wald von den falschen Pilzen gegessen.«

   »Folgendes möchte ich wissen: Was genau waren Sie bereit, zu verkaufen?«

   Kozalow verschränkte seine Arme und schüttelte den Kopf wie ein bockiges Kind. »Ich war und bin zu gar nichts bereit. Jetzt verlassen Sie meine Wohnung, Sie alle!«

   »Sie und ich, wir werden sie gemeinsam verlassen.« Nedilko schaute dem alkoholisierten KGB-Veteranen schonungslos in die Augen. »Ein Trupp des SBU wird kommen und Sie in Verwahrung nehmen. Morgen, wenn Sie wieder nüchtern sind, klagen wir Sie offiziell wegen Verrates an.«

   »Wegen Verrates!« Kozalow wurde noch röter. »Mein Heimatland ist tot. Wen soll ich verraten haben?«

   »Dieses Land. Die Ukraine.«

   Er streckte sich wieder nach dem Cognac aus, bemerkte aber, dass die Flasche leer war, und warf sie deshalb auf den Boden, wo sie zerbrach. Ihre Scherben lagen verstreut zwischen jenen der Fensterscheibe. »Meine Eltern stammten aus Wolgograd, wo auch ich geboren wurde. 1991 dann, als der vornehme Sowjet meinte, nicht mehr arbeiten zu müssen, wurde ich plötzlich Ukrainer.«

   »Welche Nationalität steht denn in Ihrem Pass – diejenige, die Ihnen Rentengelder vom Staat garantiert?«

   Kozalow fuhr hoch, allerdings auf wackligen Beinen. »Passen Sie bloß auf, Sie Bander–«

   »Officer Nedilko.«

   »Woher kommen Sie, aus Lwiw?«

   »Aus Iwano-Frankiwsk.«

   Der Alte winkte ab. »Dasselbe in Grün – Westukraine. Sie bilden sich vielleicht etwas auf Ihre Herkunft ein, ich jedoch nicht. Ich bin Russe.«

   »Verkaufen Sie Geheimnisse?«, beharrte Snow.

   »Keine Geheimnisse, nein …« Kozalow stockte eine Sekunde lang, da er realisierte, dass er einen Fehler begangen hatte. »Welche Geheimnisse meinen Sie?«

   »Setzen Sie sich, alter Mann, bevor ich Sie niederschlage«, drohte Nedilko.

   »Wie Sie das versuchen, will ich sehen!«

   »Nein, wollen Sie nicht.«

   Snow gebot Nedilko Einhalt. »Ruf Blaskewitsch an. Sag ihm, er soll an der Straße parken und auf Anweisungen von mir warten.«

   »Was wird aus Kozalow?«

   »Wir lassen ihn vorerst hier.«

   Nedilko nickte und verließ die Küche.

   Dort wurde es nun still, als sich Snow den CIA-Bericht ins Gedächtnis rief, den Patchem mit ihm geteilt hatte, und den Grund dafür, weshalb die Bombe der Amerikaner nicht funktionierte. »Wo ist der Zünddecoder?«

   Kozalow sagte nichts, biss aber sichtbar die Zähne zusammen und taumelte rückwärts.

   »Den wollen Sie also verkaufen, hab ich recht? Wo verstecken Sie ihn?«

   Der Ukrainer blieb schweigsam.

   Snow spürte, wie der Frust in ihm wuchs. Er trat einen Schritt vor und kauerte vor dem Alten nieder. »Yurij, ich frage Sie von Mann zu Mann: Möchten Sie wirklich, dass Ihre Waffe bei Terroristen landet, die Tausende Menschen damit töten werden? Soll deren Blut an Ihren Händen kleben?«

   Kozalow antwortete nicht.

   »Ihr Ziel ist Moskau. Begreifen Sie das?«

   Der Mann wirkte benebelt. »Wir haben Sicherungen in den Bomben verbaut. Ohne den korrekten Decoder für die Zündvorrichtung ist keine RA-115A einsetzbar. Wie kann ich Schuld an Massenvernichtung durch eine Waffe tragen, die nicht funktioniert?«

   »Wenn Sie mir den Decoder nicht aushändigen, wird jemand auftauchen, ihn zu holen, der einen kürzeren Geduldsfaden hat als ich.«

   Kozalow rollte theatralisch die Schultern. »Ich habe keine Teile welcher Waffen auch immer. Durchsuchen Sie mich, stellen Sie mein Haus auf den Kopf.«

   »Na gut.« In Situationen wie dieser wünschte sich Snow etwas von Caseys »Wahrheitsserum« oder mehr Zeit. Er streckte beide Arme aus, packte die Vorderbeine des Stuhls und zog sie hoch. Derart überrumpelt kippte Kozalow mit den Armen rudernd nach hinten um. Als er mit dem Kopf auf die Fliesen schlug, schrie er vor Schmerz auf. Snow setzte nach, indem er ihn am Revers hochzog. »Ich frage Sie noch einmal. Wo ist der Zünddecoder versteckt?«

   »Ich habe keinen!«

   Er ließ los, sodass Kozalow wie eine Stoffpuppe ohne Kraft zu Boden sackte.

   »Geht es Ihnen um eine Kofferatombombe?«, warf Gorodezki ein.

   »Ja.« Für Snow gab es keinen Grund, ihm etwas vorzumachen. »Woher wissen Sie davon?«

   »Aus alten SpezNas-Geschichten«, gab der Russe an. »Sie könnten sie immer noch als schmutzige Bombe benutzen.«

   »Stimmt, doch würden sich diese Terroristen mit einer schmutzigen Bombe zufriedengeben, hätten sie längst eine gebastelt.«

   »Haben sie es wirklich auf Moskau abgesehen?«

   »Ja, das hat Ihr CIA-Boss meinem Chef beim SIS versichert.«

   »Wir müssen hier in der Hütte suchen. Ich weiß nicht, wie der Decoder aussieht, Sie?«

   »Nein, auch wenn ich eine verdammte Verschlussakte über das Ding gelesen habe.« Plötzlich kam Snow auf eine Idee: Er schaute sich in der Küche um und ging dann durch die Wohnzimmertür. Einen Augenblick später kehrte er mit der Fernbedienung eines TV-Gerätes aus Sowjetzeiten zurück. »Wo bewahren Sie Ihre Messer auf?«

   Kozalow setzte sich mühsam aufrecht hin und rieb sich den Kopf. »Das sage ich Ihnen nicht.«

   Gorodezki streckte einen Arm aus. »Sehen Sie dort nach.«

   Snow öffnete die Schublade unter der Arbeitsplatte, fand ein Messer und drehte damit die Schlitzschrauben aus der Fernbedienung.

   »Wissen Sie überhaupt, was Sie da tun?«, zeterte Kozalow.

   »Ich finde einen Zünddecoder«, erwiderte Snow, als er das Gehäuse öffnete und die Platine herausnahm. »Was meinen Sie?«

   Gorodezki schaute sich die Elektronik an. »Sieht überkommen und nach Planwirtschaft aus, aber niemand wird sich länger als eine Minute davon hinters Licht führen lassen.«

   »Die in Langley haben Ihnen nicht beschrieben, was Sie beschaffen sollen?«

   Der Russe verneinte. »Überhaupt nicht, doch Beck und die anderen müssen es gewusst haben.«

   »Okay, war ein blöder Gedanke«, entgegnete Snow. »Die Agency oder jemand in ihren Büros will sich unter den Nagel reißen, was Kozalow anbietet, und niemanden erfahren lassen, dass er es hat. Sie und ich sollten eigentlich nicht mehr am Leben sein. Ab jetzt gilt Plan B.«

   »Wie sieht Plan B aus?«, fragte Gorodezki.

   Snow erklärte, wählte dazu jedoch wieder seine Muttersprache.

   Kozalow beobachtete, wie der russische Freund der Amerikaner ein sonderbar aussehendes Mobiltelefon aus seiner Jacke zog und einen Anruf tätigte. Dabei redete er Englisch und somit eine Sprache, die der Alte über den Text des Liedes »Happy Birthday« hinaus nie gelernt hatte. Diesen schien seltsamerweise jeder in der Ukraine zu kennen. Dabei gelangte er zu der ernüchternden Erkenntnis, dass er drauf und dran war, das größte Geburtstagsgeschenk überhaupt zu verlieren – das Geld. Er suchte händeringend nach einem Weg aus seiner Zwangslage.

   Gorodezki trennte die Verbindung. »Hörte sich an, als sei das mit der Bombe schlimmer für ihn als Becks Tod.«

   »Er hat Ihnen geglaubt?«

   »Ja.«

   »Wie viel Zeit haben wir?«

   »Sie sind in der Stadt, mehr weiß ich nicht, aber Needham hat sich auf den Weg gemacht.«

   »Er könnte jeden Moment hier sein.« Snow sann kurz nach. »Warum hat die Agency nicht Sie für diese Mission eingespannt?«

   »Ich bin der Neuling und kein Amerikaner.«


  Hotel Druzhba – Krywyj Rih, Ukraine


  Dank zweier 100-Dollar-Scheine, die in einer Ausweismappe steckten, war Harris bei der Buchung ihrer Zimmer die obligatorische Passkontrolle erspart geblieben. Mit seinem gelben Innenanstrich und dem schwarzen Fliesenboden ähnelte das Gebäude eher einer Privatklinik als einem Hotel für Geschäftsleute, war aber sauber und erfüllte seinen Zweck. Auf einem Flachbildfernseher an der Wand hinter der Rezeption flimmerten Nachrichten eines ukrainischen Senders, und Harris musste sich zusammenreißen, um nicht zu grinsen, als Kischiews Gesicht auf einer Seite neben Szenen vom Anschlag des Tschetschenen auf Grosny gezeigt wurde. Die Empfangsdame wirkte trotz alledem unbekümmert, was er ihr nach monatelanger Berichterstattung vergleichbarer Art aus Donezk und Luhansk nicht verübeln konnte. Harris entließ die Gruppe in den Speisesaal und ging selbst mit seinem Blackberry in der Hand zurück nach draußen. Er würde später essen.
 Tariq war nervös, während er auf seinem Platz in dem Restaurant saß. Er kam sich mehr denn je wie ein bunter Hund vor. Needham hatte seine Nase in die Menükarte gesteckt, und Kischiew saß demonstrativ aufrecht da – fast, so schien es, als würde er es darauf anlegen, erkannt zu werden.

   »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er den Afghanen.

   »Ja. Machst du dir keine Sorgen, Scheich?«

   Kischiew verneinte mit stolzgeschwellter Brust. »Dies ist ein wegweisender Tag, heute nimmt alles seinen Anfang! Was von nun an geschieht, entzieht sich meinem Einfluss, dem der Russen und jedes anderen Menschen. Es ist Allahs Wille.«

   Tariq sah sich beklommen um, obwohl sonst niemand in Hörweite saß, denn der einzige andere besetzte Tisch stand am anderen Ende des Saals. Er war nervös. »Aber wenn dich jemand erkennt …«

   Kischiew blieb locker. »Eine Redewendung im Westen lautet: Sich in der Öffentlichkeit verstecken, und ebendies tue ich. Die Russen fahnden nicht nach einem gut gekleideten Geschäftsmann.« Er schüttelte seine Unterarme auf übertriebene Weise, als wollte er seine Manschetten zeigen, und lächelte dabei. »Und wem ist in diesen Zeiten nicht daran gelegen, Geschäfte zu fördern?« Harris hatte Pässe für die Gruppe besorgt, um der Einreisebehörde ein Schnippchen zu schlagen, woraufhin sie in einem Mietwagen geradewegs nach Krywyj Rih gefahren waren. Für die nächste Phase ihrer Mission würden sie sich ein anderes Fahrzeug besorgen. »Ja, was ist, wenn mich jemand erkennt? Ich gebe mich nicht kampflos geschlagen. Jedem wahren Heiligen Krieger obliegt die Pflicht, seinen Glauben zu verteidigen und dabei, falls nötig, als Shaheed zu sterben.«
 »Ich könnte ein ganzes Pferd verdrücken«, warf Needham ein, indem er von der Karte aufschaute.

   Tariq kräuselte seine Nase. »Ist das eine landestypische Delikatesse?«

   Needham lachte. »Nur in Frankreich.«

   Sein Gegacker rief die Bedienung auf den Plan. Als sie zum Tisch kam, musterte er sie zweideutig. Tariq wandte sich angeekelt ab, und Kischiew bestellte auf Russisch. Bis das Essen serviert wurde, vergingen ein paar Minuten, wobei sich Tariq darüber wunderte, dass es weder Lamm noch Ziege gab. Stattdessen begann ihr feierliches Mahl mit einer roten Suppe in einem ausgehöhlten Brotlaib anstelle einer Schale, und Kischiew bemerkte, dass man sie Borschtsch nannte. Dann reichte man Fleisch- und Käsescheiben auf einer großen Platte, gefolgt von einem dicken Stück Rind mit Gemüse. Beim Essen fielen Tariq die Gäste an dem anderen Tisch wieder ins Auge, die sich anscheinend an Schwein und Alkohol gütlich taten. Er ballte die Fäuste, schaffte es aber schließlich, seine Wut zu überwinden. Die Ungläubigen mit ihren frevlerischen Sitten würden bald den Zorn Allahs erfahren. Sie bildeten nur eine kleine Zelle, doch was sie erreichen sollten, war ungeheuerlich.

   »Nachschlag gefällig?«, bot Needham an.

   »Ich bin satt«, ließ Kischiew wissen, während er mit einem Stück Fladenbrot über seinen Teller fuhr.

   Needham gab Zeichen, dass er zahlen wollte. Kischiew fragte sich, anders als in Tariqs Fall, wie der Mann so ruhig bleiben konnte, während er im Ausland mit strafrechtlich Verfolgten in der Öffentlichkeit saß und kurz davor war, einen nuklearen Terroranschlag zu begehen. Sein erster Gedanke zielte darauf ab, dem Amerikaner mangle es an Intelligenz, doch diesbezüglich war er einem Irrtum aufgesessen, wie Needham bewiesen hatte, da er Russisch und fließend Arabisch sprach. Er drückte sich in der Zunge des Propheten aus, war jedoch kein Gläubiger. Als religiöser Idealist konnte Kischiew diejenigen, die unter Mammons falscher Flagge kämpften, nicht begreifen. Keiner Religion anzugehören, bedeutete, keinen Lebenszweck zu kennen, so leer zu sein wie die Zelle im Schwarzen Delfin, aus der er entflohen war. Wie vermochte ein Mann mit Verstand in einer spirituellen Leere überdauern?

   Harris – den verstand der Tschetschene hingegen. Harris war ein Mensch, den er gut kennengelernt hatte und dem er nun als gleich gesinntem Kämpfer im Dschihad vertraute. Hehre Gründe rechtfertigten sein Handeln. Es hatte wochenlanger gemeinsamer Arbeit in den rauen, unwirtlichen Bergen des afghanischen Grenzlandes bedurft, Harris endlich dazu zu bringen, seine Maske abzulegen und den wahren Grund für seinen Hass auf die Russen zu nennen. Dieser war so weit unter der harten Schale des schnell sprechenden Amerikaners verborgen gewesen, dass die CIA ihn beim Überprüfen seiner persönlichen Hintergründe nicht entdeckt hatte. Kischiew war staunend sitzen geblieben, als sein Agentenkollege bei al-Qaida seine Herkunft offengelegt hatte. Harris stammte nicht gebürtig aus den Vereinigten Staaten, ebenso wenig seine Eltern. Sie waren in Jalta geboren worden, seinerzeit noch in der Ukrainischen Sozialistischen Sowjetrepublik, also Krimtataren und als solche Opfer der Sürgünlik, der gewaltsamen Deportation nach Zentralasien auf Befehl Stalins als Kollektivstrafe für Kollaborationen mit den Nazis. Harris selbst war in der Usbekischen Sozialistischen Sowjetrepublik zur Welt gekommen, dem heutigen Usbekistan. Er erinnerte sich daran, wie es seine Eltern geschafft hatten, doch einige Jahre nach seiner Geburt waren sie aus dem Sowjetraum geflohen und als illegale Einwanderer in die USA gelangt. Hatten sie Falschangaben gemacht und dadurch den Status von Flüchtlingen erlangt? Möglich war es. Er kannte die Antwort nicht und würde sie vermutlich nie erfahren, denn kurz darauf hatte ein betrunkener Autofahrer den Tod sowohl seiner Mutter als auch seines Vaters verschuldet. Nachdem er in ein staatliches Waisenhaus gekommen war, hatte ihn ein kinderloses Ehepaar mittleren Alters adoptiert, und aus dem Knirps mit dem Taufnamen Iwan Nabiew war Jon Harris geworden. Über seine weitere Geschichte hatte sich Kischiew nicht erkundigt, und Harris war von sich aus nicht darauf zu sprechen gekommen, musste seine Pflegeeltern wohl allerdings überlebt haben und nach seinem Abschluss am College in den Dienst der CIA getreten sein. Einem so skrupellosen, raffinierten Menschen war der Tschetschene noch nicht begegnet, doch Harris' hatte sich dem Kampf gegen die Russen verschrieben, nicht dem Schutz der USA. Als Weißer Adler zeichnete er sich für einige äußerst aufsehenerregende Missionen verantwortlich. Kischiew fühlte sich geehrt, an der Heimkehr des Helden teilzuhaben.

   »Beck ist tot«, gab Harris nun leise auf Englisch bekannt, als er wieder zum Tisch kam. »Wir haben den Briten unterschätzt. Er erschoss Beck, bevor East ihn erschießen konnte.«
 »Ich hätte ihn in Stücke gerissen.« Needhams zähe Worte trieften vor Bosheit.

   »Tot ist tot, Steve, daran lässt sich nichts ändern.« Harris setzte sich.

   Die Gruppe verstummte, als die Bedienung die Rechnung auf den Tisch legte. Harris zahlte mit einem Stoß Hrywnja, woraufhin sie freudig lächelnd verschwand.

   »Nun, was ändert sich dadurch?«, fragte Kischiew.

   Ohne auf die Frage einzugehen, streckte sich Harris über den Tisch aus und nahm ein Stück Brot. »East behauptet, er könnte die Sachen nicht von Kozalow bekommen. Er hat dem alten Stinkstiefel ins Bein geschossen, aber der – man glaubt es nicht – besteht auf sein Geld!«

   »Hartnäckiger Bastard.«

   »Hartnäckig schon, aber auch gebrechlich, Steve. Ich habe East gesagt, er soll sich zurückhalten, bis wir eintreffen. Ich werde Kozalow selbst befragen.«

   »Du fährst hin?« Das gefiel Kischiew nicht. »Hältst du das für klug?«

   »Was denn? Das ist nicht weniger klug als jeder andere Schritt auch. Wir sitzen schon zu lange herum. Tariq, wir beide werden das Mädchen holen – Eliso. Steve, du siehst dich an der Datscha um und gehst sicher, dass uns niemand stören wird. Dann gehen wir rein, schnappen uns die Sachen, um die Bombe zu reparieren, damit wir wie geplant weitermachen können.«

   Kischiew verlieh seiner Skepsis Ausdruck: »Und East wittert nichts?«

   »Falls er das täte, hätte er mich nicht gerufen. Er wäre nur wieder in Mütterchen Russlands Arme geflohen«, glaubte Harris. »Steve wird East – oder wie auch immer er wirklich heißt – aber sicherheitshalber wie geplant aus dem Weg schaffen. Dann schmiere ich den SBU, um die Ermittlungen in der Mordsache Choudhry zu beenden. East ist schließlich ein gesuchter Mann.«

   Kischiew gefiel die Art und Weise, wie Harris beide Seiten gegeneinander ausspielte. »Und danach werden wir die Bombe für unseren Anschlag vorbereiten.«

   »Richtig. Wir machen uns auf den Weg zur Krim und versetzen den Russen einen Schlag, wie sie ihn noch nie erfahren haben.«

   Tariq kam sich zwei Köpfe größer vor als sonst. »Das wird fürwahr glorreich.«


  Vauxhall Cross – London, Großbritannien


   »Vince, wo sind Sie?«, fragte Patchem nachdrücklich.
 »In der amerikanischen Botschaft in Kiew. Der verdammte Luftraum über Moskau wurde abgeriegelt! Wie es aussieht, meint Kischiew es ernst, was?«

   »Vince, wir müssen uns unterhalten.«

   »Was tun wir denn Ihrer Ansicht nach gerade, Jack?«

   Auch ohne Monitor wusste Patchem, dass der Amerikaner lächelte. »Hören Sie, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um unbeschwert zu tun. Ich sage Ihnen jetzt einfach, was wir entdeckt haben, und ich möchte, dass Sie mir erklären, warum das so ist.«

   »Ah, in Ordnung. Ich schließe nur mal eben die Tür, ja?«

   Die Verbindung wurde getrennt, doch bevor Patchem wieder wählen konnte, sah er auf seinem Laptop, dass ein Videoanruf einging. »Vince.«

   »Das ist besser, Jack, jetzt sehe ich Sie. Was gibt es?«

   »Wir haben die beiden Männer eindeutig identifiziert, die für die Ermordung jener Zelle in der Türkei verantwortlich waren. Sie heißen Karl Beck und Steve Needham.«

   Casey war sichtlich bestürzt, obgleich er versuchte, seine abgeklärte Miene zu behalten. Er wiederholte die Namen: »Karl Beck und Steve Needham?«

   »Wir wissen, dass die beiden zu Ihnen gehören.«

   »Das tun sie.« Casey rückte in seinem Sessel herum.

   »Wir wollen wissen, wo die Bombe ist.«

   »Ja, das wollen wir auch.«

   »Wir, das heißt: die Regierung Ihrer Majestät, Vince.«

   »Sie denken, meine Jungs hätten sie? Wer ist noch darüber im Bilde?«

   »Sie und ich, der Chef des SIS, mein Analytiker und unser Premierminister. Es bleibt unter uns, zumindest bis auf Weiteres.«

   »Das nennen Sie unter uns? Es dem Premier zu sagen?«
 »Vince, er wollte demnächst mit Ihrem Präsidenten besprechen, wie wir dem russischen Präsidenten beibringen sollen, dass sein Land unmittelbar von einem Atomschlag bedroht wird!«

   »Und Sie konnten nicht zuvor fragen, ob es mir recht ist?« Casey fühlte sich gekränkt, denn Patchem war sein Freund.

   »Nicht im Falle einer nuklearen Bedrohung.« Er hätte die Schuld von sich weisen und behaupten können, es wäre nicht seine Entscheidung gewesen, sah aber davon ab.

   »Ihr Premier hat meinem Präsidenten nichts erzählt, oder?«

   »Noch nicht. Er bat mich darum, zuerst mit Ihnen zu sprechen.« Patchem ließ eine Pause folgen, um seinen Worten Wirkung zu verleihen. »Aufgrund unseres besonderen Verhältnisses. Bitte erläutern Sie mir die Zusammenhänge.«
 »Beck und Needham gehören zu meinem Team. Sie waren in Rumänien und nicht einmal in der Nähe der Türkei.«

   »Vince, ich frage Sie noch einmal: Wo befindet sich die Bombe?«

   »Jack, das muss ein Irrtum sein. Wir – Sie und ich – sprechen hier über meine Männer. Ich weiß überhaupt nichts von alledem.«

   Patchem wurde wütend. »Um Gottes willen, Vince! Sagen Sie mir die Wahrheit. War Ihnen bekannt oder nicht, dass Beck und Needham die Zelle in Istanbul angreifen und die Atombombe an sich nehmen würden?«

   »Nein«, antwortete Casey leise. »War es nicht, und ich würde gern den Beweis dafür sehen, dass sie damit zu tun hatten.«

   »Sie können sicherlich gerade Ihre E-Mails abrufen, nicht wahr?« Es war eine rhetorische Frage. Patchem schickte per Mausklick ein Dokument ab. »Schauen Sie sich die Fotos an und lesen Sie die Anmerkungen dazu.« Er verschränkte seine Arme und behielt das Gesicht seines Freundes im Auge, während dieser den Anhang öffnete und den Inhalt durchsah. Obwohl er ahnte, dass Casey nicht weniger schockiert war, als er selbst, hatte der Amerikaner im Rahmen seiner Ausbildung gelernt, Lügendetektoren zu überlisten. »Was ist nun also los?«, fragte Patchem.

   »Überführt ausgerechnet von einer Software, welche die CIA entwickelt hat?« Casey schüttelte den Kopf. »Ich hatte einen zusätzlichen Mann in der Türkei, an der Landesgrenze zu Griechenland.«

   »Michael Parnell.«

   »Ganz genau, er arbeitete mit der Belegschaft unseres Konsulats zusammen, um Verbindung zur türkischen Grenzbehörde aufzunehmen. Der Rest meines Teams sollte sich auf einem Luftwaffenstützpunkt in Rumänien aufhalten.«

   »Und Sie haben sich dessen nicht vergewissert?«

   »Ich spioniere meine eigenen Männer nicht rund um die Uhr aus.«

   »Vielleicht sollten Sie das aber.« Patchem trank einen Schluck Wasser, während er die Kritik sacken ließ. »Wie dem auch sei, wo sind sie jetzt?«

   »In der Ukraine. Als sie sich das letzte Mal meldeten, waren sie schon im Land und auf dem Weg nach Krywyj Rih.« Casey begann, auf seiner Computertastatur zu tippen. »Und laut der GPS-Sender in ihren Mobiltelefonen befinden sie sich fünf Meilen vor der Stadt auf dem Weg nach Norden.«

   »Das trifft sich gut.«

   »Was?«

   »Dass ihre Handys noch eingeschaltet sind.« Patchems Sarkasmus entging Casey nicht.

   »Ist es, ja.« Er schüttelte seinen Kopf erneut. »Scheiße.«

   »So ziemlich. Wie viele Männer gehören zu dem Team?«

   »Vier.«

   »Wer ist der Anführer?«

   »Harris.«

   »Harris?« Patchem machte ein verdutztes Gesicht.

   »Jawohl. Für ihn lege ich meine Hand ins Feuer.«

   »Verstehe.« Er war Harris schon mehrmals begegnet. Casey ordnete ihn dem »harten Kern« der CIA zu. »Beck und Needham sind also mit der Bombe abtrünnig geworden?«

   »Heiliges Kanonenrohr.« Casey wurde schwindlig. »Der Kerl ist Russe.«

   »Wer?«

   »Das vierte Mitglied der Einheit, der Neue gehörte früher zur SpezNas – ein gottverdammter Maulwurf!« Casey wurde rot vor Zorn. »Das war nichts weiter als ein ausgeklügeltes Spiel, um ihn in mein Team zu schleusen!«

   »Wie das?«

   »Er war derjenige, der die Schießerei in New Jersey beendete, wissen Sie noch? Er erledigte die Typen, als gebe es nichts Leichteres auf der Welt.«

   »Sie glauben, es sei fingiert gewesen, ein Probelauf?«

   »Aus dem Grund geschah es in New Jersey und nicht New York! Anders kann es nicht sein. Ein ungeschütztes Ziel, das sie kontrollieren konnten. Sie wollten sichergehen, dass er uns auffiel.«

   »Vince, das kommt mir so weit hergeholt vor, dass selbst Sie es nicht ernsthaft in Erwägung ziehen können.«

   »Normalerweise würde ich Ihnen zustimmen, aber haben Sie eine andere Erklärung? Beck und Needham wechseln rein zufällig zur gleichen Zeit die Fronten, da ein ehemaliges SpezNas-Mitglied zum Team stößt?« Casey verfiel in Schweigen, um über die Situation zu grübeln.

   »Also gut, wir müssen uns vor Augen halten, was wir sicher wissen. Beck und Needham haben die Bombe entwendet. Die Frage lautet: Wohin bringen sie diese?«

   »Nach Russland?«

   »Wäre auch etwas anderes denkbar?«

   »Sie sprechen von zwei extrem gut ausgebildeten Soldaten, die einmal bei einer Spezialeinheit der US Army gedient haben. Selbst wenn es sich um Überläufer handelt, würden sie auf keinen Fall Zivilisten angreifen – niemals.«

   Patchem teilte Caseys Überzeugung nicht. Das Wesen des Menschen war schwer zu ergründen und noch schlechter berechenbar. »Wir kennen das Ziel immer noch nicht.«

   Casey fuhr sich durchs Gesicht. »Halten Sie sich nicht an dem blöden Ziel auf. Wir müssen mein Team finden und aufhalten, egal was es vorhat. Snow ist in der Gegend, richtig?«

   »Das wissen Sie doch.«

   »Ist er allein?«

   »Er arbeitet mit dem SBU zusammen.«

   »Und Sie wissen, dass wir denen nicht trauen dürfen.«

   »Ach nein?« Patchem hielt inne. »Sie haben eine eigene Antiterroreinheit: Alfa. Ich könnte Dudka bitten, Sie anrücken zu lassen, was meinen Sie?«

   »Nein! Das dürfen wir nicht riskieren. Wir können nicht absehen, wer vertrauenswürdig ist.«

   »Schon klar.«

   »Jack, das führt zu nichts. Wie wäre es mit Ihrem SIS-Sonderkommando: The Increment?«

   »Es heißt jetzt E-Squadron.« Patchem schaute auf die Wanduhr, während er zwei und zwei zusammenzählte. »Sie bräuchten mindestens fünf Stunden, um in diesen Teil der Ukraine zu gelangen, und das würde auch nur per Direktflug von der Basis Brize Norton aus klappen.«

   Patchems iPhone vibrierte rhythmisch an seiner Brust. »Das ist Snow.« Er sah Casey kurz an. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle, ich lasse Sie mithören.«

   Casey zog seine Schultern hoch. »Natürlich.«

   »Hallo, Aidan.« Patchem betätigte mehrere Tasten und kümmerte sich um die Konferenzschaltung. So übertrug er den Anruf auf die Lautsprecher des Laptops. »Vince Casey hört auch zu.«

   »Casey?«

   »Ja, Aidan, Casey – oder haben Sie vergessen, wer ich bin?«

   »Es läuft so, wie ich es mir dachte«, führte Snow aus. »Die Bombe kommt nach Krywyj Rih. Ich habe Yurij Kozalow ausfindig gemacht, einen der Entwickler der Waffe. Die al-Qaida-Zelle hat ihn kontaktiert.«

   »Sind Sie auch auf die CIA-Einheit gestoßen?«

   Snow wurde ungehalten. »Ja, und wie ich auf sie gestoßen bin! Die Kerle wollten mich abknallen!«

   »Aidan«, erwiderte Casey im strengen Ton. »Ich gab keinem Mitglied meines Teams die Anweisung, Sie zu töten.«

   »Wir vermuten, dass Beck und Needham die Seiten gewechselt haben und in Besitz der Bombe sind«, rekapitulierte Patchem. »Sie zerschlugen die Zelle in Istanbul. Was du erzählst, bestätigt dies nur.«

   Snow tat sich schwer damit, die neuen Informationen zu verarbeiten. »Beck ist tot. Sergej hat ihn erschossen, und Needham befindet sich auf dem Weg.«

   »Was?« Casey klang entsetzt.

   »Führe genau aus, was passiert ist«, verlangte Patchem.

   Daraufhin beschrieb Snow schnell, wie er zu Kozalows Datscha gekommen und von Sergej beschossen worden war und was der CIA-Agent über Beck und Harris erzählt hatte.

   »Also steckt Harris mit drin?« Casey sprach in einem für ihn ungewohnt hohen Tonfall.

   In der Leitung wurde es abgesehen von leisem Rauschen still. Dann erhob Patchem das Wort. »Vince … Vince, können Sie mich hören.«

   »Jack, ich höre Sie gut. Zuerst unterbreiten Sie mir, Beck und Needham seien uns untreu geworden, und jetzt behauptet Aidan, Harris sei ebenfalls verwickelt. Ich meine … um Himmels willen! Das ist meine verfluchte CIA-Einheit!« Casey griff zu einer Dose Cola und trank einen kräftigen Schluck, bevor er weiterredete: »Wir müssen hier einlenken, und zwar sofort. Aidan, ich möchte, dass Sie und Sergej dortbleiben. Beschützen Sie Kozalow und nehmen Sie Needham fest. Wir brauchen ihn lebendig.«

   »Was schwebt dir für mich vor, Jack?«

   »Mach, was Vince sagt, Aidan, und pass auf Kozalow auf. Falls sich Needham blicken lässt, mach ihn unschädlich.«

   Abermals schüttelte Casey den Kopf. »Aidan, Sie sind vor Ort, Sergej auch. Ich habe Parnell bei mir und miese Laune, also komme ich zu Ihnen!«

   Der Bildschirm wurde schwarz, da sich Casey unvermittelt aus dem Gespräch zurückzog.

   »Was ist mit dem SBU?«, fragte Snow. »Ich brauche seine Verstärkung.«

   »Du arbeitest mit Dudkas Abteilung?«

   »Ja.«

   »Setze ein, wen auch immer du dort hast, und erwähne nur ja nicht das Wort Kernwaffe. Ich kann niemand anderen zu dir schicken, der rechtzeitig da wäre. Aidan, alles hängt jetzt von dir ab.«


  Dreizehn


  Krywyj Rih, Ukraine


  Eliso war todmüde. Die Aufregung zuvor hatte ihr Angst eingejagt, nicht nur um sich selbst, sondern auch wegen Kozalow. Nach dem raschen Aufbruch von Pawels Bande aus dem Gastronom, hatte sie sich um einen steten Strom von Kunden kümmern müssen, die gekommen waren, um sich mit Getränken fürs Wochenende einzudecken, und tatsächlich kauften die Frauen mehr als die Männer. Bisweilen fragte sich Eliso, ob sie der einzige Mensch in Krywyj Rih war, der nicht an der Flasche hing. Sie gestattete sich ein verschmitztes Lächeln. Auch sie war dem Alkohol nicht abgeneigt, wie sie zugeben musste, und freute sich darauf, sich zünftig zu betrinken, wenn all dies vorbei war. Gerade, als sie mit der Bedienung einer Stammkundin fertig war – die Frau hatte weißes Haar und pinken Lippenstift aufgetragen, der auch an ihren Zähnen und im Gesicht klebte –, sah Eliso, dass Pawel und Kirill zurückkamen. Sofort erstarrte sie und hoffte, Tatjana Wladimirowna habe sie auch bemerkt, doch das weibliche Oberhaupt des Supermarkts stand mit dem Rücken zu ihnen hinter der Fleischtheke und war ins Wurstschneiden für eine andere Kundin vertieft.
 »Was willst du?«, fragte sie Pawel.

   Er lehnte sich an den Verkaufstisch. Sein Kinn war geschwollen und er trug frische Kleider, nachdem er einen Eimer Wasser ins Gesicht geschüttet bekommen hatte. »Wer war der Wichser, der mich geschlagen hat?«

   »Weiß ich nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen.«

   Pawel schaute sie bedrohlich an. »Du meinst, ich kaufe dir ab, dass sich ein Mann, den du nicht kennst, deinetwegen mit uns angelegt hat?«

   »Sie ist es nicht wert!« Kirill spuckte auf den Boden.

   »Wer ist er?«

   »Ich sagte doch, ich weiß es nicht!« Eliso sprach mit entschlossener Stimme.

   Pawel hob seine rechte Faust. Er zitterte vor Zorn, der durch seinen Arm zu wandern schien. »Du schnauzt mich gefälligst nicht an!«

   »Eliso!« Der Ruf kam vom Eingang.

   Als sich Pawel und Kirill umdrehten, sahen sie einen kräftigen Mann mit zerzaustem Haar näherkommen.

   »Wer ist das, noch einer von deinen greisen Liebhabern?«

   Harris erreichte die Theke, stellte sich neben Pawel und drängte sich ihm dicht auf. »Bereiten dir diese Kinder Ärger, meine Liebe?«

   »Der Einzige, der hier Ärger kriegt, bist du!« Pawel setzte eine finstere Miene auf.

   »Onkel«, rief Eliso. »Ich wusste gar nicht, dass du heute kommst!«

   »Onkel?« Auf Pawels Stirn zeichneten sich nach und nach Falten ab. »Du bist ihr Onkel?«

   »Onkel Vanja.« Harris schaffte es, seinen ernsten Gesichtsausdruck zu wahren. »Ich bin der Bruder ihrer Mutter, und wer seid ihr?«

   Kirill mischte sich ein. »Freunde.«

   Harris streckte seine Rechte aus. Pawel schüttelte sie und spürte, dass der Mann fest zupackte. Er selbst entspannte sich ein wenig. »Deine Nichte hat Stress mit einem alten Bock.«

   »Auf einem Bauernhof?«

   »Kozalow«, erklärte Kirill, ohne den Witz zu verstehen.

   »Was meinst du mit Stress?«

   »Er versucht ständig, sie auszunutzen, stellt ihr nach und …«

   »Und was?«

   »Versucht, sie sexuell zu belästigen«, versetzte Pawel.

   Harris tat entrüstet. »Eliso, stimmt das?«

   Sie schaute unter sich, um so zu tun, als sei sie beschämt, erheiterte sich aber in Wirklichkeit darüber. »Ja, er hat mich in seinem Auto mitfahren lassen, brachte mich dann aber zu seiner Datscha.«

   Pawel und Kirill wechselten Blicke, beide erzürnt. Sie hatten nur Mutmaßungen über Kozalows Absichten angestellt.

   »Dann müssen wir dem Kerl einen Besuch abstatten und ihn zur Rede stellen!« Harris war immer noch aufgebracht. »Eliso, hol deine Jacke.«

   »Aber meine Arbeit, ich kann nicht einfach so von hier weg.«

   Als er sich im Lokal umsah, fiel ihm Tatjana Wladimirowna ins Auge, die nun mit verschränkten Armen hinter der Fleischtheke stand und den Austausch beobachtete. Er ging zu ihr hinüber. »Würden Sie Elisos Kundschaft für den Rest des Tages übernehmen?«

   Sie verlieh ihrer Empörung mit barscher Stimme Ausdruck: »Nein, das mache ich nicht. Hier gibt es zu viel zu tun. Was wird dann aus meiner Kundschaft? Ich habe nur zwei Hände!«
 »Bitte, das käme uns wirklich sehr entgegen.« Harris griff in seine Jackentasche und zog seine Brieftasche heraus, um zwei 50-Dollar-Scheine zu entnehmen. Diese hielt er der Obermutter des Geschäfts vor. »Und bestimmt kämen die Ihnen entgegen, richtig?«
 »Wenn das so ist …« Tatjana nahm die Banknoten und begutachtete sie. Der Betrag war höher als das, was sie im Monat verdiente, und obendrein in harter Währung. Schließlich steckte sie das Schmiergeld ein. »Ach, im Grunde genommen bekomme ich das wohl doch ganz gut hin.«

   »Vielen Dank, Sie sind sehr verständnisvoll.« Harris drehte sich um. »Eliso, ich werde im Wagen auf dich warten.«

   Tariq, der in dem Audi SUV saß, betrachtete die drei »Mafiosi«, die an zwei alten BMW-Limousinen herumlungerten, mit berufsmäßigem Interesse. Solchen Männern war er in Afghanistan allzu oft über den Weg gelaufen. Kleinganoven und Gangster, die zu viel Zeit und umso weniger zu verlieren hatten.

   Harris verließ den Laden, gefolgt von zwei weiteren Schlägertypen. Nachdem er auf den Audi gezeigt hatte, ging er zu den anderen an den BMWs. Nach ungefähr einer Minute sah Tariq, wie eine Frau aus dem Gastronom kam. Sie hatte kohlrabenschwarzes Haar und war äußerst attraktiv. Sie blieb nicht lange bei den Autos stehen, ehe sie Harris' Arm nahm und gemeinsam mit ihm zum Audi ging. Tariq ließ die Kalaschnikow im Fußraum verschwinden, als sein Begleiter eine Hintertür für die Frau öffnete.
 »Zdravstvujte«, grüßte Eliso, während sie auf die Rückbank rutschte. Tariq sprach kein Russisch und wechselte kein Wort mit ihr.
 Nachdem Harris eingestiegen war, betätigte er die Zündung. »Das ist Eliso.«

   Tariq zeigte auf die Männer an den Autos. »Was ist los?«

   »Ich bringe uns alle zu Kozalow.«

   »Warum?«

   »Um auf Nummer sicher zu gehen. Die Bude des Alten kommt mir nicht ganz geheuer vor. Falls dort ein Begrüßungskomitee auf uns wartet, möchte ich, dass es diesen Jungspunden zuerst Hallo sagt. Ich habe ihnen einen anständigen Bären aufgebunden und versprochen, dass es ihr Schaden nicht sein soll.«

   »Und falls doch alles so ist, wie Needham es uns versichert hat?«

   »Dann stehen wir vor der Wahl, die Kinder entweder zu entlohnen oder zu erschießen. Mir ist beides recht.« Als Harris hupte, starteten auch Pawel und seine Freunde und fuhren nacheinander hinter dem Audi her von dem vereisten Parkplatz.


  ***


  Der stahlblaue Lexus mit Allradantrieb schien sich wie etwas Lebendiges aus dem schmutzigen Schnee zu schälen, der am unteren Teil seiner Karosserie haften blieb. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern rollte er leise auf die Datscha zu, ehe er praktisch im Dunkel des Waldes verschwand, nachdem er hinter Kozalows Lada stehen geblieben war. Gorodezki näherte sich vorsichtig dem Wagen. Dabei war nichts weiter zu hören als das Knirschen seiner Schritte im rasch gefrierenden Schnee. Das Türschloss ging mit einem Klicken auf, und er stieg ein. Die Innenbeleuchtung brannte nicht, doch was die Natriumdampflampe auf die Straße abstrahlte, die nicht weit vom nächsten Haus entfernt stand, gab Needham zu erkennen.
 »Was ist passiert?«

   »Das habe ich Harris erzählt.«

   »Ich will es von Ihnen hören«, blaffte Needham.

   »Wir bekamen Ärger.«

   »Wie das?«

   »Der Kerl bei Kozalow, er griff mich an, als ich feuerte. Ich traf ihn, und er ging zu Boden. Als wir reingingen, gab er einen Schuss ab. Er erwischte Beck, bevor ich ihn aufhalten konnte.«

   »Er hat Beck umgebracht?«

   »Mit einem Treffer genau in die Brust.«

   Needham zog eine Beretta mit Schalldämpfer unter seinem Oberschenkel hervor und stieß Gorodezki den Lauf in die Seite.

   »Was soll das?«

   »Nehmen Sie langsam Ihre Pistole heraus und legen Sie sie aufs Armaturenbrett.«

   Gorodezki griff sich mit rechts in die Jacke und tat wie verlangt.

   »Jetzt geben Sie mir die Bombe.«

   »Ich habe sie nicht.«

   Needham atmete durch, ließ seine Augen aufblitzen und drückte die Beretta fester in Gorodezkis Fleisch. »Wissen Sie, was geschieht, wenn eine 9mm-Patrone in Ihr Kreuz schlägt? Bei diesem Winkel würden Sie überleben, aber ein Großteil Ihrer Eingeweide wäre zerfetzt. Falls Sie also nicht für den Rest Ihres Lebens in einen Beutel pinkeln wollen, sagen Sie mir lieber die Wahrheit. Wo ist die Bombe?«

   »Auch das habe ich erklärt, Harris.« Gorodezki sprach langsam. »Kozalow wollte es mir nicht sagen.«

   Needhams Schusshand zuckte. »Ich soll Ihnen abkaufen, dass Sie es nicht geschafft haben, einen alten Säufer dazu zu bringen, Ihnen zu sagen, wo er seinen Kram versteckt?«

   »Ich habe ihm ins Bein geschossen. Mir lief die Zeit davon. Was wäre gewesen, wenn ich den Alten getötet hätte?«

   »Na gut.« Needham beruhigte sich ein wenig. »Kozalow ist noch in der Hütte?«

   »Ja.«

   »Und er kann nicht weg?«

   »Ich habe ihn geknebelt und an einen Schrank gefesselt, doch mit dem Bein geht er sowieso nirgendwohin.«

   »Und die Nachbarn? Gab es Augenzeugen?«

   »Alles war ruhig. Das Haus dort links steht leer, und das auf der anderen Seite gehört einer alten Frau.«

   »Einer tauben Babuschka? Trifft sich gut.« Needham lächelte verkrampft. »Sie haben mehr Glück als Verstand, James.«

   »Danke.«

   »Bringen Sie mich zu Kozalow.«

   Gorodezki stieg aus dem Lexus, und Needham folgte ihm. Er ließ die Hand mit der Beretta locker hängen. Zwar beobachtete er die Nachbarhäuser für den Fall, dass eine Bedrohung von ihnen ausging, doch beide lagen still im Dunkeln. Als Needham das zerbrochene Küchenfenster sah, wurde er stutzig. Er ließ den Russen zuerst eintreten und folgte erst nach kurzem Zögern. Da ihn die Datscha an eine Kate im tiefsten Hinterland erinnerte, musste er schmunzeln. Er ging hinter Gorodezki her nach links in die Küche, wo er von einer nackten Glühbirne beleuchtet jemanden auf einem Stuhl in der Ecke sitzen sah, der seine Arme hochhielt. Der Mann war geknebelt und hatte einen Verband um sein linkes Bein gewickelt. Gorodezkis Dragunow lag auf dem Küchentisch.

   »Wo ist Beck?«

   »Ich habe ihn nach nebenan gelegt. Schauen Sie ruhig nach.«

   »Das werde ich.«

   Nachdem Needham das Gewehr an sich genommen hatte, ging er an Kozalow vorbei ins Wohnzimmer. Dort lag der Tote mit dem Gesicht nach oben. Needham rückte neben den Türrahmen und stellte sich mit dem Rücken an die Wand. »Machen Sie das Licht an.« Gorodezki folgte ihm ins Zimmer und betätigte den Schalter, woraufhin eine leistungsschwache Glühbirne zuerst flackerte, dann aufleuchtete. In ihrem orangefarbenen Schein erkannte Needham seinen Kollegen sofort wieder und schüttelte den Kopf. »Wo ist der andere?«

   »Neben dem Haus, wo ich ihn erschossen habe.« Gorodezki blieb in der Tür stehen.

   Needham stellte das Gewehr an die Wand und nahm dann mit der linken Hand sein Telefon aus der Tasche. Er drückte eine Taste. Harris meldete sich. »Ich höre.«

   »Bin drin. Die Luft ist rein. Er hat Kozalow.«

   »Halten sie den Alten fest, warten Sie auf uns.« Die Verbindung wurde getrennt.

   Needham drehte seinen Kopf. »Sie haben sich ganz gut geschlagen, James – für einen Russen.«

   Gorodezki sah die Schulter des Amerikaners zucken. Er hatte nur eine Millisekunde zum Reagieren, während Needham seinen Schussarm hob, sprang aber schnell genug mit vorgestrecktem rechten Bein und trat dagegen. Eine schallgedämpfte 9mm-Patrone schlug durch den Bretterboden, und Needham stürzte vorwärts, bekam aber keine Gelegenheit zum Nachdenken, bevor eine geballte Faust seinen Kiefer traf und er seitwärts umfiel. Eine Sekunde später erschien Snow im Türrahmen und richtete seine Pistole auf den Amerikaner.

   »Was um alles …«, hob Needham an, während er sich aufzuraffen versuchte. »Auf den Bauch, und die Hände hinter den Kopf«, befahl der Agent, während Gorodezki Needhams Beretta und das Dragunow aufhob.

   »Sie machen einen Fehler.«

   »Wo ist die Bombe, Needham?«, fragte Snow.

   Dass er seinen Namen kannte, überraschte Needham.

   Snow drückte ihm die Waffe ins Genick. »Ich werde die Frage nicht wiederholen.«

   »Doch, werden Sie, außer Sie sind bereit, dieses Ding zu benutzen, aber das trauen Sie sich nicht. Ich arbeite für die CIA, Mann – und was sind Sie, ein SIS-Agent?«

   Gorodezki mischte sich ein. »Wie wäre es, wenn ich Ihnen ins Bein schießen und eine Oberschenkelarterie treffen würde? Wie lange würde es dauern, bis Sie verbluten?«

   »Nur zu, ich stoppe die Zeit.«

   »Sie haben recht, ich wiederhole mich tatsächlich.« Snow versetzte ihm einen kräftigen Stoß mit der Glock. »Wo ist die Bombe?«

   »Ich kann es Ihnen nicht verraten.«

   »Aber Sie haben sie, korrekt?«

   »Natürlich haben wir sie. Immerhin ist das hier eine Operation der Agency. Also gut, jetzt stecken Sie beide Ihre Kanonen weg, und wir klären das in Ruhe.«

   »Hat Harris angeordnet, mich aus dem Verkehr zu ziehen?«

   »Ja.«

   »Wieso?«

   »Er behauptete, Sie wären auf die dunkle Seite gewechselt.«

   »Und Sie haben ihm geglaubt?«

   »Er ist der Boss, und hey, ich kenne Sie doch überhaupt nicht, Aidan.«

   Snow kratzte so fest mit dem Lauf seiner Waffe über die Haut, dass Needham zu bluten anfing. »Aber meinen Namen schon, oder?«

   »Harris hat uns Informationen gegeben.«

   »Okay, Ihnen und wem noch?«

   »Mir und Beck.«

   War Harris übergelaufen, um dann Beck und Needham hineinzuziehen? Hatten die beiden geglaubt, sie würden Befehle der CIA ausführen, oder genau von Harris Vorhaben gewusst, worum auch immer es sich handeln mochte? Snow entschied sich für Letzteres, also waren Needham und Beck ein Teil der Operation. Sie hatten einem Haufen Terroristen eine Bombe gestohlen und sie behalten. Er trat einen Schritt zurück. »Casey weiß alles. Sie müssen eine Wahl treffen. Helfen Sie uns, die Bombe wiederzubeschaffen, oder fristen Sie den Rest Ihres Daseins in einem Gefängnis.«

   »Und noch einmal: Dies ist ein Einsatz der CIA. Warum also sollte ich das tun?«

   »Weil Harris befehlswidrig handelte, genauso wie Sie auch. Beck erhielt den Auftrag, mich zu töten – einen SIS-Mann –, wohingegen Sie Sergej ausschalten sollten, einen Agenten aus Ihren eigenen Reihen.«

  »Sie fragen und verzagen nicht, gehorchen ist die einzige Pflicht.«
»Tennyson, sehr treffend«, entgegnete Snow. »Balaklawa, aber Befehlsgewalt hinterfragen, das können Sie verdammt gut.«
 »Und was würden Sie tun, Snow? Meine Zeit ist so oder so abgelaufen. Was bringt es mir, Harris aufzuhalten? Bekomme ich eine Zelle mit bequemerer Pritsche oder vielleicht einem besseren Ausblick?«

   »Ich garantiere Ihnen, dass der SIS alles in seiner Macht Stehende tun wird, wenn Sie mir sagen, wo sich die Bombe befindet.«

   Needham seufzte. »Ich würde nie zulassen, dass er sie gegen ein ziviles Ziel einsetzt – und das wissen Sie genau.«

   »Tue ich das?« Snows Gedanken rasten. Auf welches Ziel hatten sie es abgesehen?

   »Harris deutete an, es wäre strategisch sinnvoll. Er verglich es damit, einem Bären eine blutige Nase zu verpassen, um ihm ein paar Manieren beizubringen. Russland muss seine Nachbarn respektieren, und zum Teufel, damit rannte er bei mir offene Türen ein. Als Kischiew aber mitmischte, verschob sich das Bild allmählich.«
 »Kischiew?«

   Kaum, dass Snow den Namen ausgesprochen hatte, bereute Needham es.

   »Shit, Sie wussten doch nicht etwa davon, oder? Snow, Sie hätten mich fast zum Äußersten getrieben. Ich möchte, dass Sie mir Straffreiheit gewähren, dann erzähle ich Ihnen liebend gerne alles über Kischiew, seine Handlanger, das Ziel und die Bombe.«

   »Wir haben keine Zeit mehr«, bemerkte Gorodezki. »Harris ist unterwegs.«

   »Legen Sie ihm Handschellen an«, verlangte Snow. »Ich werde Casey selbst anrufen.«

   »Sie kennen ihn?« Needham wirkte verwundert.

   »Warum sollte ich ihn nicht kennen? Er ist auch unterwegs nach hier.«


  ***


  Kalte Luft, die ununterbrochen durchs ausgeschlagene Fenster hereinwehte, brachte die einzelne Glühbirne zum Pendeln. Mit dem Einbruch der Nacht sank die Temperatur so stark, dass sich Eis auf der Arbeitsplatte bildete. Kozalow saß in seinen dicken Wollmantel gehüllt auf einem Küchenstuhl. Ihm schwirrte der Kopf. Er hatte noch immer nicht genug vom Alkohol. Im Schrank stand eine zweite Flasche Cognac, an die er jedoch nicht herankam. Er spürte seine Hand nicht mehr, weil sie am Metallgriff der Kochnische gesichert war, und der Verband an seinem rechten Bein, der eine Wunde vortäuschte, saß fest. Da er sich weder bewegen noch wegen des Knebels sprechen konnte, war Kozalow aufgewühlt und gereizt. Es durfte nicht sein, dass es so lief! Wie konnte man ihn nur so behandeln? Er hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Der Engländer war gemeinsam mit dem Russen aufgebrochen, wobei sie den neu hinzugestoßenen Mann mitgenommen hatten, und an den Leichnam im Raum nebenan wollte Kozalow gar nicht erst denken! In der Datscha herrschte Stille, wenn man vom gleichmäßigen Ticken seiner verlässlichen Uhr und dem gelegentlichen Pfeifen des Windes absah. Sein Kopf sackte langsam nach vorne … doch dann hörte er etwas: Motoren – von Autos. Das Licht ihrer Scheinwerfer strahlte durch die zerbrochene Scheibe, wurde dann aber unvermittelt abgeblendet. Wagentüren gingen auf und zu, knarrende Schritte näherten sich durch den gefrorenen Schnee, begleitet von lauten Stimmen.
 Dann ein Ruf – »Kozalow!« –, die Eingangstür wurde aufgeworfen und schlug gegen die Wand.

   Als er aufsah, stürmte eine Gruppe von Männern in die Küche. Er erkannte sie als die einheimischen Mafiosi vom Supermarkt wieder. Dann starrte er ungläubig: Eliso war bei ihnen!

   Pawel fing an zu lachen. »Schaut euch das an! Verschnürt in seiner eigenen Küche! Was hast du getrieben, schmutziger alter Mann?«

   Kozalow schüttelte seinen Kopf und versuchte, etwas zu sagen, doch der Knebel hielt ihn davon ab.

   »Durchsucht das Haus, wie es Vanja angeordnet hat!«, befahl Pawel.

   Zwei der jungen Männer hasteten die Treppe hinauf, während Kirill und ein weiterer ins Wohnzimmer gingen.

   Eliso trat vor und zog Kozalow den Knebel aus. »Yurij, geht es dir gut? Was ist passiert?«

   »Was passiert ist?«, keuchte Kozalow. »Eine ganze Menge!«

   Pawel durchmaß die Küche mit großen Schritten. »Wo hast du deinen Hustensaft?«

   »Scheiße! Oh mein Gott!« Kirill kam kreidebleich aus dem Wohnzimmer zurück. »Da liegt ein Toter!«

   »Ein Toter?«, wiederholte Pawel. »Echt jetzt?« Er schob sich an Kirill vorbei, um es mit eigenen Augen zu sehen.

   Der Rest der Gruppe kündigte sich mit polternden Schritten im Treppenhaus an.

   »Oben ist niemand«, meldete der erste Mann.

   »Nur alte Uhren, wohin man schaut«, fügte der Zweite hinzu.

   »Ihr stellt euch an die Tür und passt auf«, wie Pawel über Kozalows Schulter hinweg an. »Und ihr zwei oben an die Fenster, wie Vanja es sagte.«

   »Warum bist du mit denen hier, Eliso? Was haben sie in meinem Haus zu suchen? Wer ist Vanja?« Kozalow war verwirrt, ziemlich betrunken und erbost.

   Eliso tätschelte seinen Kopf, um ihn zu beschwichtigen. Dann zog sie die beiden oberen Knöpfe seines Mantels auf, um an den Hals zu gelangen und über die nackte Haut zu streicheln. »Unser Käufer ist hier. Er hat Pawel und die Burschen geschickt, um herauszufinden, ob mit dir alles in Ordnung ist.«

   »Was machst du da?« Pawel baute sich vor dem Paar auf. Nun war er derjenige, der verwirrt dreinschaute. »Du sagtest mir doch, er hätte versucht, dich zu belästigen.«

   »Das stimmt, und ich habe es darauf angelegt.«

   »Du hast was?«

   »Das war Absicht.« Eliso langte in ihre Tasche und nahm eine Art Stift heraus. Diesen rammte sie ohne Vorwarnung in Kozalows Hals. Er reagierte verzögert, indem er versuchte, sie wegzustoßen, aber sie war zu stark.

   Während seine Liebe zu ihr im Nebel von Alkohol und Schock verpuffte, schrie er: »Du verrücktes Luder!«

   »Ganz richtig, ich bin ein Luder.« Sie suchte Pawels Blick. »Und eine Hure.«

   Der junge Mann hielt verstört die Hände hoch. »Mal halblang …«

   »Und Vanja ist mein Boss, nicht mein Onkel.« Nachdem sie den Injektor wieder eingesteckt hatte, zückte sie eine kleinkalibrige Beretta. »Das hier ist mein Freund. Du und deine Kollegen, ihr werdet von meinem Boss bezahlt wie abgesprochen, weil ihr uns geholfen habt. Darum hört ihr auf mich, verstanden?«

   Pawel stammelte: »J-ja.«

   »Gut. Jetzt geh zu den anderen nach draußen und halte Wache.«

   Er setzte sich in Bewegung, wie ein geprügelter Hund.

   Eliso zog einen zweiten Stuhl zu Kozalow und setzte sich vor ihn. Er wiegte seinen Kopf und riss seine Augen weit auf. Sie hatte ihn schon angeheitert erlebt und auch andere Männer benebelt gesehen, doch wie das Mittel auf ihn wirkte, interessierte sie. »Wo sind die Bauteile?«

   »Was hast du mit mir gemacht?«, fragte Kozalow mit zitternder Stimme.

   »Ich habe dir etwas gespritzt, das deine Zunge löst.«

   »Meine Zunge?« Er starrte Eliso an. Sie hatte einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. Was wurde hier gespielt? Ihm war schleierhaft, was er sagen, was er denken sollte. »Warum tust du das? Wir wollten doch gemeinsam von hier verschwinden.«

   Eliso schaute in seine blutunterlaufenen Augen. Die Mühe, es ihm zu erklären, wollte sie sich ersparen, denn das war im Grunde genommen sinnlos. Das Mittel würde ihn zum Reden bringen, das tat es immer. »Ich rufe Vanja, er wird sich mit dir unterhalten.«

   Kozalow lächelte nun. »Das ist gut. Wird er mein Geld mitbringen?«

   Eliso wählte schnell eine Nummer auf ihrem Handy und drückte dann die Lautsprechertaste. Harris' Stimme tönte durch den Raum. »Alles erledigt?«

   »Ich habe es ihm verabreicht.«

   »Sieh zu, dass er mich hören kann.«

   »Sprich weiter.« Eliso hielt das Gerät hoch.

   »Guten Abend, Yurij«, begann Harris auf Russisch.

   »Sie kennen meinen Namen?«, fragte Kozalow ins Telefon.

   »Selbstverständlich, Sie sind ein wichtiger Mann.«

   »Sie sind vom SBU und wollen mich hinters Licht führen!« Der Alte wurde wütend.

   »Wo ist Needham?«

   »Wer?«

   »Der Mann, den ich sandte, um die Ersatzteile zu holen.«

   »Der Russe?«

   »Welcher Russe? Nein, der Amerikaner!«

   »Der Russe, der mich umbringen wollte, brachte ihn mit dem Engländer weg.«

   »Sie haben Needham mitgenommen?«, hakte Harris nach.

   »Ja.«

   »Yurij, erzählen Sie mir mehr über den Engländer.«

   »Er war groß. Er warf mich auf den Boden – sein Name war Adrian, glaube ich. Er kannte den anderen Mann, den russischen CIA-Agenten.«

   »Er kannte ihn?« Harris' Tonfall deutete darauf hin, dass ihn das überraschte. Kozalow schien alles zu wissen.

   »Ja, es ging irgendwie darum, dass sie sich gegenseitig das Leben gerettet hätten und Brüder wären. Ich habe nicht genau darauf geachtet.«

   Am anderen Ende der Leitung strengte Harris seine grauen Zellen an, um die Lage neu einzuschätzen: Wie konnte Gorodezki Aidan Snow kennen? Das stand völlig außer Frage, es sei denn, der Russe hielt als Spitzel den Kopf hin, und Casey wusste über ihn Bescheid. Allerdings hatte nichts erahnen lassen, dass sein Vorgesetzter dies tat.

   »Überlegen Sie jetzt, und zwar gründlich«, bat er Kozalow. »Dann geben Sie mir genau wieder, was die Männer miteinander besprochen haben.«

   Der Alte zog seine Schultern hoch. »Es ist, wie ich bereits sagte. Ich habe nicht richtig zugehört.«

   Harris verlor die Beherrschung: »Erzählen Sie mir einfach, was sie gesagt haben!«

   Kozalow glotzte auf das Handy, aus dem er gerade angebrüllt worden war. »Sergej behauptete, er habe nicht auf diesen Aidan geschossen, da er ihn kenne.«

   »Woher?«

   Kozalow erklärte es, so gut er konnte. »Sagen Sie ihr jetzt, dass sie mich losbinden soll?«, bettelte er dann. »Ich kann Ihre Fragen beantworten.«


  Am Waldrand versteckt hatten Snow und Gorodezki die Ankunft der Gruppe beobachtet. Mit so vielen Männern und dem Lärm hätten sie nicht gerechnet. Die Möchtegern-Mafiosi waren leicht zu erkennen, ebenso ihre Autos, die sie mitten auf der Straße abstellten. Was Snow allerdings verblüffte, war Elisos Anwesenheit. Dies veränderte die Ausgangssituation: Harris verfügte jetzt über angeheuerte Schläger und zwei potenzielle Geiseln, beide aus der Zivilbevölkerung. »Er weiß, dass sich etwas anbahnt. Darum muss er die Datscha im Auge haben, aber wo steckt er?«
 »Hier.« Gorodezki gab Snow ein Infrarotvisier. »Ich bin gut vorbereitet hergekommen.«

   »Danke.« Snow suchte die Baumgrenze links und rechts von ihnen ab, entdeckte aber nichts. Dann richtete er das Fernrohr auf die Hütte. Sofort machte er an einem Fenster im Obergeschoss die Umrisse »warmer« Körper aus, obendrein die nicht sonderlich gut versteckten Kerle an der Eingangstür. »Ich sehe zwei Mann an einem Fenster oben, drei draußen.«

   Gorodezki bewegte sich kaum merklich. »Also warten wir ab, was passiert?«

   »Das war mein Plan, ja.« Snow hatte Nedilko und Blaskewitsch darüber informiert, worin die Gefahr tatsächlich bestand. Nedilko hielt sich in einem Haus mit Ausblick auf den Hinterhof der Datscha auf, Blaskewitsch stand mit einem VW-Passat an der Straße. Die beiden trugen jeweils SBU-Funkkopfhörer. »Harris braucht dieses Einzelteil, und ich will ihn nicht scheu machen. Wir müssen abwarten, um herauszufinden, welchen Schritt er als Nächstes tun wird, und je länger er ihn hinauszögert, desto dichter rückt uns Casey auf die Pelle.«

   Gorodezki schaute zum Himmel hinauf. »Das Wetter ist wieder besser. Er dürfte keine Schwierigkeiten haben.«

   »Das stimmt.« Er konnte sich zwar nicht erklären, wie Casey einen Hubschrauber ergattert hatte, aber der Mann war auf jeden Fall in der Luft unterwegs gewesen, als Snow ihm mitgeteilt hatte, dass Kischiew an der Sache beteiligt war. Der Flug in Richtung Süden dauerte 85 Minuten, wenn man sich nicht beeilen musste, doch ebendies tat Casey. Snow schüttelte langsam seinen Arm, um auf die Uhr schauen zu können. Seiner Schätzung nach würde der Kerl noch eine Stunde auf sich warten lassen. Nachdem Snow Gorodezki das Visier zurückgegeben hatte, betätigte er die Sprechtaste seines Funkgeräts.

   »Nedilko, ist irgendetwas Verdächtiges hinterm Gebäude zu sehen?«

   »Nichts. Alles ruhig hier.«

   »Verstanden. Witalij, wo ist der Audi?«

   »Er steht nach wie vor an derselben Stelle«, gab Blaskewitsch an. »Die Frau ist ausgestiegen, sonst niemand.«

   »Lass ihn nicht aus den Augen.«

   »In Ordnung«, bestätigte er.

   »Da tut sich was«, bemerkte Gorodezki leise. »Am Eingang. Es ist Kozalow. Menschlicher Schutzschild?«

   »Könnte sein.«

   Die beiden beobachteten, wie der Alte langsam die Treppe hinunterstieg, an Pawels Freunden vorbeiging und in seinen Vorgarten schlurfte. Auf halbem Weg zum Nachbarzaun blieb er stehen, drehte sich zur Datscha um und zeigte auf den Boden.

   Snow dachte laut nach: »Was macht er da?«

   »Nach Tai-Chi sieht es jedenfalls nicht aus.«

   Schließlich setzte der alte Mann seinen Weg zur Seite des Gebäudes fort und verschwand.

   Plötzlich tat sich ein schmatzendes Störgeräusch in ihren Hörteilen auf. »Ich habe Kozalow«, berichtete Nedilko. »Er öffnet den Schuppen. Ich warte … so, er hat einen Spaten.«

   Snow und Gorodezki schauten dabei zu, wie Kozalow zurückkehrte. Er trat wieder in den Vorgarten, schaufelte den Schnee an einer Stelle weg und begann zu graben. Nachdem er den Spaten mehrmals geschwungen hatte, richtete er sich auf und fasste sich eindeutig außer Atem an den Rücken. Pawel baute sich vor ihm auf und stieß gegen seine Brust. Ermattet setzte der Alte seine Arbeit fort, bis der Jüngere ihm den Spaten wegschnappte und selbst schaufelte.

   »Schätze, wir können sicher davon ausgehen, dass er seine Ware vergraben hat«, sagte Snow.

   »Vorausgesetzt, er sucht keine Kartoffeln?«, entgegnete der Russe.

   Snow schüttelte grinsend seinen Kopf. So langsam konnte er Gorodezki etwas abgewinnen. Dafür, dass Kozalow herausgeschickt worden war, gab es noch einen Grund, und den kannte Snow: Harris sondierte das Feld und wollte sehen, ob jemand draußen lauerte. Der Agent schaute wieder auf seine Uhr. Casey würde noch eine Weile auf sich warten lassen.

   Nachdem Pawel noch ein paar Minuten gegraben hatte, hob er ein Stoffbündel aus der Erde und wuchtete es zu dem alten Mann hinüber. Dieser stolperte damit zurück zur Tür der Datscha.

   Snow musste nun eine Entscheidung treffen. Er durfte nicht zulassen, dass Harris die Bauteile bekam. »Geben Sie mir Deckung. Nicht schießen, außer, es lässt sich nicht verhindern.«

   Gorodezki rutschte unruhig auf seinem Posten herum. »Verstanden.«

   Nachdem Snow seine schallgedämpfte Glock zur Hand genommen hatte, zog er sich zurück und robbte nach rechts. Als ihm die BMWs die Sicht auf die Datscha größtenteils versperrten, ging er in die Hocke, atmete er tief durch und lief auf den Lada zu. Drei, vier, fünf flinke Schritte durch den Schnee. Ringsum war es still, weshalb ihm seine Schuhe beim Auftreten wie Hufe auf Pflastersteinen zu klappern schienen, doch vorerst bemerkten ihn weder Kozalow noch die örtlichen Halbstarken. Dann stieß Snow gegen den Wagen, legte die Arme aufs Dach und eröffnete das Feuer. Eine Pistolenkugel traf das rechte Bein des Alten, sodass er sich wie ein Kreisel drehte und bäuchlings auf sein Gesicht fiel. Das Bündel flog ihm aus den Armen in den Schnee. Sofort ertönte ein Prasseln wie von kräftigem Hagel, denn das Auto und der Boden in Snows Umfeld wurden von einem versteckten Schützen beharkt, der ebenfalls einen Schalldämpfer benutzte. Das dünne Blech bot Snow keinen Schutz; er warf sich auf die kalte Erde und kroch unter das Fahrzeug.

   Nun steckte er in der Klemme. Er wagte einen Blick zur Datscha. In der Küche brannte kein Licht mehr, die Jugendlichen hatten sich zerstreut und Kozalow liegen lassen, wo er hingefallen war. Der Mann schleifte sich ächzend zum Rand des Gartens, wobei sein Bein eine Blutspur hinterließ. Snow bereute nicht, den ehemaligen KGB-Offizier angeschossen zu haben. Er wusste, der Kerl hatte Handel treiben wollen und besaß genaue Kenntnisse darüber, was seine Erfindung zu leisten vermochte. In Snows Augen war Yurij Kozalow ein Terrorist.

   Jetzt richtete er seinen Blick auf die Ware, die frei zugänglich vor dem Lada lag. Ohne gesehen zu werden, konnte er sie zwar nicht an sich nehmen, dafür aber darauf schießen. Er hob seine Glock und kniff die Augen zusammen. Es gab keine Garantie dafür, dass seine Kugeln das wie auch immer beschaffene Gehäuse durchdringen würden, das den Zünddecoder umgab, doch er musste es versuchen. Gerade, als er den Abzug durchdrücken wollte, hörte er den Schnee hinter sich knirschen. Snow drehte sich unterm Wagen und sah einen Mann, der mit einer Kalaschnikow im Anschlag aus dem Wald auf ihn zukam. Kugeln schlugen in den Lada ein. Er zielte mit seiner Glock, allerdings taumelte der Schütze bereits zur Seite. Gorodezki hatte seinen Oberkörper getroffen. Als der Mann im Schnee auf die Knie sackte, hielt er sein MG auf Snow gerichtet. Jetzt waren seine Gesichtszüge im schwachen Licht der Straßenbeleuchtung erkennbar. Es handelte sich um Mohammed Tariq. Der Russe feuerte erneut, der Afghane brach zusammen.

   Snow brauchte einen Moment, um wieder gleichmäßig zu atmen.

   »Aidan!«, rief Gorodezki.

   Snow hatte ein Déjà-vu: Wie bereits früher am Tag kam der Russe mit erhobenen Händen auf ihn zu, doch diesmal stieß ihn jemand von hinten mit einem Sturmgewehr an.

   »Waffe fallen lassen, Snow, oder Ihr neuer Freund lässt sich Blei durch den Kopf gehen«, drohte Harris mit ruhiger Stimme.

   Snow fluchte leise. Als Gorodezki auf Tariq schoss, hatte er seine Position preisgegeben.

   »Ah, okay. Sie wollen, dass ich ihn töte? Kein Problem.«

   Harris hielt seiner Geisel das AK an den Kopf.

   »Warten Sie!« Snow kroch unter dem Lada hervor und warf seine Glock beiseite.

   »Vernünftiges Kerlchen …«

   Auf einmal duckte sich der Russe rasend schnell, fuhr herum und packte den Lauf des Gewehrs. Er zog es zu sich und nach unten, sodass Harris sein Gleichgewicht verlor. Der Amerikaner stürzte schwerfällig zu Boden. Gorodezki drehte die Waffe um und schwang sie, doch der CIA-Geheimagent hob seine Arme und trat mit beiden Beinen aus. Er traf ein Schienbein des Russen, der auf die Knie fiel. Die Kalaschnikow glitt ihm aus den Händen.

   »Was denn, Junge, sind Sie immer noch ein Weichei?«, stichelte Harris beim Aufstehen.

   Gorodezki machte einen Satz nach vorne und rempelte seinen Gegner mit einer Schulter an, sodass er auf den Rücken fiel. Harris klammerte sich fest und schlug dem jüngeren Mann mit seinen Fäusten gegen die Schläfen.

   Snow sah die beiden raufen. Mittlerweile hatte Gorodezki Harris zur Seite geworfen und rammte ihm eine Faust ins Gesicht. Snow schnappte sich seine Glock und stand auf, doch dann traf ihn etwas Hartes am Hinterkopf. Seine Knie wurden weich. Während er sich umdrehte, schien der Boden auf ihn zuzurasen, und er sah Pawel, der mit einer Schaufel vor ihm stand.

   »Bist du bereit, zu sterben?«, fragte Gorodezki den Amerikaner.

   »Finger weg von ihm!«, verlangte Eliso, die mit einer Beretta auf den Russen zielte. »Sofort!«

   Harris trat einen Schritt zurück und klopfte sich die Jacke ab. Er schmeckte Blut in seinem Mund. »Unterschätze niemals ein hübsches Mädchen, James.«

   »Ich heiße Sergej«, stellte Gorodezki klar, während er zwischen dem Amerikaner und der Frau hin- und herschaute.

   »Richtig, und das werde ich auch der Polizei sagen.«

   Gorodezki stutzte. »Was also jetzt? Sie töten uns alle und brennen mit dem Mädchen durch?«

   »Und wir reiten dem Sonnenuntergang entgegen …« Harris hob seine Kalaschnikow auf. »Seien Sie nun so freundlich und gehen ins Haus. Die Polizei wird sich leichter überzeugen lassen, wenn man sie drinnen findet.«

   Gemeinsam mit Eliso führte er Gorodezki durch den zugefrorenen Vorgarten zur Datscha. Dort wartete Pawel. Er hielt eine Schaufel in einer Hand.

   »Wo ist er?«

   Der junge Mann grinste hämisch. »Da drüben. Ich hab ihm hiermit gehörig eins übergebraten, er kommt nicht mehr hoch.«

   Harris warf einen Blick hinüber zum Lada und auf Snow, der reglos daneben lag. »Wo ist meine Ware?«

   »Drinnen.«

   »Dann gehen wir.«

   »Helfen Sie mir … ich wurde angeschossen!«, jammerte Kozalow, als sie sich ihm näherten.

   »Lassen Sie ihn liegen«, befahl Harris.

   In der Küche wartete Kirill auf sie. Er hatte den Cognac des Alten gefunden und trank davon.

   »Wo ist der Rest von ihnen?«, fragte Harris.

   »Sie haben Angst bekommen und sind abgehauen«, antwortete Kirill. »Wir waren in der ukrainischen Armee. Uns erschüttert nichts.«

   Harris wusste, dass das leere Prahlerei war. Jeder der jungen Männer war zum Wehrdienst eingezogen worden und hatte dienen müssen. »Wo ist meine Ware?«

   »Hier.« Kirill nahm das Bündel mit den Ersatzteilen unter seiner Jacke hervor.

   »Sie haben es geöffnet?«

   »Nein, ich nahm es bloß an mich. Haben Sie unser Geld dabei?«

   Harris zeigte auf die Flasche. »Wird man übermütig, wenn man von diesem Zeug trinkt?«

   Das verstand Pawel nicht. Er zeigte auf das Tuch. »Hier drin ist das, was Sie wollen, also bezahlen Sie uns jetzt, dann verschwinden wir und vergessen alles, was heute Nacht passiert ist.«

   »Eliso, bitte kümmre dich darum«, verlangte Harris.

   Sie hob ihre Beretta und schoss Pawel ins Gesicht. Kirills Augen traten vor Fassungslosigkeit hervor, und er wollte fliehen, doch dann wurde auch sein Gesicht weggeblasen.

   »Oh je, Sergej, warum haben Sie das getan? Jetzt gehen zwei weitere unschuldige Männer auf Ihr Konto«, klagte Harris mit ironischer Stimme. Er stieß Gorodezki die Kalaschnikow ins Kreuz. »Nach nebenan mit Ihnen.«

   Der Russe ließ sich ins Wohnzimmer drängen. Dort am Boden lag noch immer Becks Leiche.

   »Wo ist Needham?«

   »Der SBU hat ihn.«

   »Sie haben Beck getötet, nicht wahr, Sergej?«

   »Ja.«

   »Ich mochte ihn. Hatte ihn rekrutiert, genauso wie Needham. Sie mag ich nicht, aber für einen Russen sind Sie nicht übel. Vielleicht würde alles anders laufen, wenn wir wieder ganz von vorne anfangen könnten.«

   Unter seiner Pelzmütze hörte Gorodezki ein kurzes Rauschen in seinem Ohr.

   »Oder auch nicht.«

   Eliso legte wieder mit der Pistole an und neigte ihren Kopf zur Seite. »Darf ich?«

   Noch ein Störgeräusch über Funk, dann Nedilkos Stimme: »Runter!«

   »Gerne«, erwiderte Harris.

   Gorodezki sprang zur Seite. Mehrere 9mm-Patronen zerbrachen das Hinterfenster und pfiffen durch den Raum. Harris sprang zurück in die Küche, Eliso schrie auf und fiel im selben Moment, als sie abdrückte. Ihre Kugel schlug in eine Wand, ohne Schaden anzurichten.

   »Raus da!«, rief Nedilko. Gorodezki stürzte sich durchs Fenster und landete auf dem Hinterhof.


  Irgendwo in der Ferne fiel ein Schuss … und noch einer. Er spürte die Kälte und dann den Schmerz in seinem Hinterkopf. Snow schlug seine Augen langsam auf und sah nichts als Schatten. Er kniff die Lider zusammen, öffnete sie erneut und bemerkte, dass seine Nase einen Autoreifen berührte. Seine Ohren zuckten auf ein vertrautes Geräusch hin, kurz bevor sich der Urheber als schwarzer Umriss vor einem dunklen Himmel offenbarte. Er stieg herab und streifte fast das Dach der Datscha – ein Militärhubschrauber. Bevor Snow klar wurde, was das bedeutete, ging die Türen auf, und zu beiden Seiten wurden Leinen ausgeworfen, an denen sich schwarz gekleidete Männer herunterließen. Aufgrund des Abwindes war Snow gezwungen, die Augen wieder zu schließen. Es handelte sich nicht um Casey.
 Nicht gut.


  Vierzehn


  Krywyj Rih, Ukraine


  Boroda erreichte den Boden zuerst, dicht gefolgt vom Rest von Strelkows Einheit. Er warf eine Blendgranate durch das zerbrochene Küchenfenster, ein anderer Mann eine weitere in den Flur. Dann stürmte Boroda das Gebäude mit erhobener Waffe, ohne sich um den Lärm, den er verursachte oder seine persönliche Sicherheit zu kümmern. Er verließ sich einzig auf seine Geschwindigkeit und das Überraschungsmoment. Diesmal würde ihm Kischiew nicht durch die Lappen gehen. Die Einheit teilte sich auf, wobei Boroda mit seiner Hälfte der Männer nach links in die Küche preschte. Dort sah er drei Menschen am Boden liegen, zwei Tote sowie einen Mann, der mit dem Gesicht nach unten und hinter dem Kopf verschränkten Händen dalag.
 Der Helikopter war definitiv russisch, allem Anschein nach ein Kamow Ka-60. Selbst in dem Strudel, den die Rotorblätter verursachten, wäre Snow unmöglich davongekommen, ohne gesehen zu werden. Er drückte sich flach auf die Erde und rutschte unter den Lada. Die Maschine vollzog eine scharfe Wende und landete auf dem leeren Platz hinter der Hütte. Durch den wirbelnden Schnee erkannte Snow zwei Soldaten, die Kozalow packten. Der Alte ruderte wild mit seinen Armen. Dann verließen weitere Soldaten die Datscha und liefen an der Seite entlang hinters Gebäude. Ein einzelner Soldat führte jemanden heraus. Als dieser Mann – Harris – seinen Kopf anhob, begegneten sich ihre Blicke, ehe er mit einem kräftigen Stoß weitergeführt wurde. Snow zielte und hielt seine Glock ruhig. Er durfte nicht zulassen, dass der Amerikaner mitgenommen wurde. Als hochrangiges CIA-Mitglied war er eine fette Beute für die Russen, doch es würde noch schwerere Konsequenzen nach sich ziehen. Snow eröffnete das Feuer. Sein erster Schuss verfehlte und traf die Holzfassade der Datscha, ohne etwas zu bewirken, die zweite Kugel schlug dem Soldaten unterm Hals in die Brust. Boroda ging zu Boden, wobei sein AK-74SU am Gurt baumelte. Snow drückte sich vom Boden ab, stand auf – Adrenalin betäubte das Hämmern in seinem Schädel – und rannte so schnell zu Harris, wie es die aufgeweichte Erde sowie seine Benommenheit zuließen. Der Amerikaner wollte fliehen, doch Boroda hockte schon wieder, hob sein Gewehr … und wurde auf den Rücken geworfen, denn eine weitere Kugel traf seine Brust. Als Snow seinen Kopf drehte, erblickte er Gorodezki, und sogleich lenkten beide ihre Aufmerksamkeit auf Harris. Der wollte seine Hände hochheben, die mit Plastikbändern zusammengebunden waren, doch dabei ließ ihn irgendetwas erstarren. An der rechten Seite der Hütte erschienen noch mehr Soldaten und gaben Salven auf die Männer ab. Snow warf sich auf die Treppe zum Eingang und landete zwischen den Stufen, wohingegen Gorodezki hinter der anderen Seite des Gebäudes verschwand. Nach einer gefühlten Ewigkeit, bei der es sich aber nur um Sekunden handelte, nahm das Triebwerk des Kamow einen anderen Klang an, als er aufstieg und schließlich davonflog. Während der Maschinenlärm verklang, wurden andere Geräusche auf der Straße laut: Hunde bellten, ein Autoalarm heulte auf und jemand sprach eine Warnung auf Englisch.

   »Snow!«, rief Gorodezki.

   »Ich bin hier. Wurden Sie verletzt?«

   »Nein, die treffen nicht mal eine Wand.«

   Snow kniff seine Augen zusammen, als ein Paar Scheinwerfer den Vorgarten erhellte.

   »Aidan?«

   Es war Blaskewitsch.

   Nachdem Snow aufgestanden war, rieb er sich den Hinterkopf. Er tat höllisch weh. »Ich bin noch da, Witalij – gerade so.«

   »Ich habe das gemeldet«, rief Blaskewitsch den beiden zu. »Den Hubschrauber habe ich gesehen. Es müssen die Russen gewesen sein.«

   »Um sie abzufangen, ist es zu spät. Sie werden auf direktem Weg zur Krim fliegen.«

   »Haben Sie …«

   »Ja.« Damit bestätigte Snow die schlimmsten Befürchtungen seines Kollegen. »Sie haben Harris, Kozalow und das Material mitgenommen.«

   Blaskewitsch schlug voller Verdruss mit einer Faust aufs Dach von Kozalows Lada. »Und die Bombe selbst?«

   »Ich glaube nicht, dass Harris sie bei sich hatte. Er muss sie bei Kischiew gelassen haben.«

   »Tja, das zu tun, war nicht gerade vernünftig, oder?« Blaskewitsch trat gegen den Allradwagen.

   Snow und Gorodezki sahen einander an. »Tut mir leid.«

   Witalij schüttelte den Kopf. »Wenigstens haben wir Needham. Er kennt die Pläne bestimmt. Er wird wissen, wo Kischiew steckt!«

   Snows iPhone läutete … Casey. »Wir sind in 20 Minuten da.«

   »Wir haben Harris und Kozalow verloren – mitsamt dem Material, was er verkaufen wollte.«

   »Sie haben was?« Die Stimme des CIA-Mannes erklang eine Oktave höher.

   »Ein Sturmtrupp – von der SpezNas, wie es aussah – hat sie eben entführt. Needham befindet sich allerdings in unserer Gewalt.«

   »Gut, halten Sie sich bereit.«

   Snow klappte das Telefon zu. »Woher wussten die Russen, dass sie hierherkommen mussten?«

   »Ich tippe auf einen Informanten aus der Gegend, entweder im SBU oder bei der Polizei.« Blaskewitsch war hörbar entmutigt.

   »Möglich«, stimmte Snow zu. »Ich frage mich, ob Kozalow etwas zu trinken in seiner Bude hat.«


  Ukrainischer Luftraum


  Die Russen hatten ihn schon einmal gefangen. Das war 1988 gewesen, und er selbst ein naiver, junger Hüpfer. Doch dies nun war so ernst wie nie. Jetzt würden ihn keine Mudschaheddin retten. Harris lag mit einem schwarzen Sack über dem Kopf sowie gefesselten Händen und Füßen auf dem Boden des Hubschraubers. Er verhielt sich still, um dabei zuzuhören, wie sich die Russen unterhielten. Ihnen war es nicht um ihn gegangen, sondern um Kischiew und die Bombe, soviel stand fest. Unklar hingegen blieb, wie sie ihn bis zu Kozalows Datscha verfolgen konnten. Harris spielte unterschiedliche Szenarien durch. Wie sollte er nun verfahren? Würde er sich als amerikanischer Geschäftsmann ausgeben, ergriffen im Zuge einer wiederum unlauteren Operation der Russen? Darin erkannte er durchaus Potenzial. Die CIA würde ihn zurückhaben wollen. Soziale Netzwerke und von den USA geförderte Nachrichtenkanäle könnten seine Entführung ausschlachten. Die Empörung und der Druck auf Moskau wären gewaltig, doch leider konnte er nichts davon umsetzen. Casey war über ihn im Bilde, die Agency sowieso und die Briten ebenfalls. Welche Optionen blieben ihm also? Sollte er gestehen, ein hoher CIA-Offizier zu sein? Informationen herausgeben, um am Leben zu bleiben, und ein zweiter Edward Snowden werden? Harris beschloss, genau so vorzugehen. Eventuell gereichte ihm das sogar zum Vorteil.
 Dann allerdings hörte er ein Stöhnen. Kozalow begann zu sprechen.


  Krywyj Rih, Ukraine


   »Die sind wie die Busse«, scherzte Blaskewitsch. »Man wartet tagelang auf einen, und dann kommen innerhalb weniger Minuten gleich zwei.«
 »Dann hoffen wir mal, dass uns die Insassen dieses Hubschraubers wohlgesinnt sind«, entgegnete Snow.

   Nedilko kam von der Straße her gelaufen, wo er mit zwei Polizeibeamten gesprochen hatte. »Ich habe es geschafft, sie zu beruhigen und davon zu überzeugen, dass die Russen nicht in Krywyj Rih einfallen werden.«

   »Und man kann nur beten, dass sie das niemals versuchen«, fügte Snow an.

   Gorodezki schaute zum Himmel hinauf. »Das ist nicht derselbe Hubschrauber. Hört sich völlig anders an.«


  Die vier Männer beobachteten, wie ein zweiter Helikopter für diese Nacht auf dem freien Platz hinter der Datscha landete. Während die Rotorblätter langsamer wurden, stiegen hastig zwei Männer aus. Snow erkannte Vince Casey und Michael Parnell.
 »Wo ist Needham?«, fragte Casey ohne Umschweife.

   »Drinnen, gefesselt«, antwortete Snow.

   Nachdem Casey Gorodezki und die anderen mit einem kurzen, angespannten Lächeln bedacht hatte, ging er an ihnen vorbei in die Hütte. Parnell folgte ihm wortlos.


   »Vince?« Needham hatte nicht damit gerechnet, dass sein Vorgesetzter den Raum betreten würde.
 Casey fragte kopfschüttelnd: »Warum haben Sie das getan, Steve?«

   »Ich befolgte nur Harris' Order.«

   »Ach, kommen Sie, wir alle wissen, dass das Unsinn ist. Sie haben auf ganzer Linie Mist gebaut. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen helfen kann, außer, Sie erzählen mir alles.«

   »Tut mir leid.«

   »Was Sie getan haben?«

   »Nein, tut mir leid, dass ich Ihnen nichts erzählen kann, es ist zu spät. Lassen Sie sich aber gesagt sein, dass es mir nicht leidtut, einer Horde Dschihadisten eine verschissene Atombombe gestohlen zu haben, und ich genauso wenig bedaure, diese Dschihadisten ins Jenseits befördert zu haben.«

   Casey schürzte angeekelt seine Lippen. »Mike, er gehört ganz Ihnen.«

   Parnell hielt einen Injektor in seiner rechten Hand und hatte eine professionelle Miene aufgesetzt. »Steve, wenn Sie stillhalten, bemerken Sie überhaupt nichts.«

   »Höchstens einen leichten Stich«, fügte Casey hinzu.

   Needham schaute ihn missmutig an. Ihm war klar, dass er sich jetzt unmöglich herauswinden konnte. »Okay, ich rede, verdammt!«

   Parnell hielt inne. »Soll ich?«

   »Bitte, er hatte seine Chance.«

   Parnell drückte den Stift auf die Haut und injizierte das Mittel.


  Von Russland besetztes ukrainisches Gebiet auf der Krim


  Zwei kräftige Hände hielten Harris auf einem Stuhl fest. Man zog ihm den Sack grob vom Kopf, woraufhin er die Augen zukneifen musste. Im grellen Neonlicht sah der Raum wie das Innere eines Kühlschranks aus. Die eisige Temperatur passte dazu. Ein Mann mit sauber rasiertem Schnurrbart, Fassonschnitt und mehreren Schrammen im Gesicht saß ihm gegenüber auf einem anderen Stuhl.
 »Ihr Freund, Mr. Kozalow«, sagte Strelkow auf Russisch, »ist sehr redselig gewesen. Er beantwortete alle Fragen, die wir ihm stellten. Meiner Meinung nach ist es äußerst ungewöhnlich, dass jemand so freimütig spricht und so entspannt wirkt, während er verhört wird. Finden Sie nicht auch?«

   Harris schwieg.

   »Zuerst dachte ich, Mr. Kozalows offene Art rühre von seiner Trunkenheit her, weil er sich mit billigem ukrainischen Wodka besoffen hatte. Aber nein, er behauptete mir gegenüber von sich aus, dass Sie ihn betäubt hätten. Darum sollte ich Ihnen dafür danken, schätze ich, dass Sie mir meine Arbeit zumindest teilweise deutlich erleichtert haben. Kozalow plauderte alles aus, was er wusste. Das Problem besteht allerdings darin, dass er die Antworten auf zwei sehr wichtige Fragen nicht kennt. Sie, glaube ich, aber schon. Würden Sie sie mir beantworten und sich damit Schmerzen ersparen?«

   Harris blieb still, sein Gesicht eine ausdruckslose Maske.

   »Nun gut, dann frage ich mal einfach drauflos: Wo ist die Bombe?«

   Harris legte keine sichtbare Reaktion an den Tag.

   »Wo ist die Bombe?«

   Er dachte nach, und er dachte logisch. Da er Kischiews Abreise verpasst hatte, war der Tschetschene jetzt wohl auf der Flucht und würde Plan B in die Wege leiten. Vermutlich befand er sich auf dem Weg in Richtung Süden nach Odessa, wo ihn die Besatzung eines türkischen Schiffs erwartete, die sich über internationale Sanktionen hinwegsetzte, indem sie Waren zur Krim transportierte. Sobald Kischiew auf der Halbinsel eintraf, würde er ihr Sekundärziel angreifen: das von den Russen kontrollierte Parlamentsgebäude der Region. Das würde jedoch dauern. Harris hatte im Rahmen seiner Ausbildung gelernt, bei Verhören dichtzuhalten, wusste aber trotzdem, dass er nicht viel länger als ein paar Tage durchhalten konnte. Davon abgesehen rechnete er damit, dass die von den Russen ersonnenen Methoden diese Zeit weiter verkürzen würden. Er wusste, was er zu tun hatte: Die Zähne zusammenbeißen und sich alles langsam aus der Nase ziehen lassen. Zuerst aber wollte er versuchen, Zeit zu schinden. Dass der Mann, der ihn befragen sollte, kein Englisch sprach, war durchaus möglich.

   »Verzeihung, ich verstehe Sie nicht, ich kann kein Ukrainisch. Würden Sie mir bitte erklären, was los ist? Ich bin US-Bürger. Wer sind Sie, und warum haben Sie mich gekidnappt?«

   »Ich habe Russisch gesprochen, die einzig wahre Sprache der Rus.« Strelkow schloss seine Augen zu Schlitzen, während er sich des Englischen behalf. »Ich weiß genau, dass Sie mich verstehen und meine Sprache beherrschen. Sie haben Sie benutzt, um mit Kozalow zu reden. Ich glaube, dass Sie Amerikaner sind – und ein Agent der CIA.«

   »Ich bin amerikanischer Staatsbürger und verlange, dass Sie unverzüglich meine Botschaft darüber informieren, wo ich bin!«

   »Sie befinden sich in keinerlei Position, um etwas zu verlangen.«

   Darauf antwortete Harris nicht.

   »Nun denn, so etwas habe ich schon kommen sehen. Wir haben Mittel, um Ihnen die Zunge zu lockern.«

   Für den Fall, dass die Russen Ihr Wahrheitsserum nicht verbessert hatten, seitdem der CIA eine Probe zum Testen zugekommen war, traute sich Harris zu, ihnen zu widerstehen. Er sah nicht, wie man ihm eine Nadel in den Hals steckte. Dann strömte ein kaltes Kribbeln durch die Ader, und seine Lider wurden schwer. Er grinste den Russen an. »Sehr entspannend, ich könnte jetzt ein Schläfchen gebrauchen.«

   »Das ist gut. Ach, übrigens, Sie freuen sich bestimmt, wenn ich Ihnen sage, dass der Mann, der bei Ihrer Festnahme angeschossen wurde, wohlauf ist. Seine kugelsichere Weste bewahrte ihn vor schlimmeren Verletzungen. Er hat nur ein paar Prellungen.«

   »Bitte lassen Sie ihm Blumen von mir zukommen.« Harris prustete los. »Stiefmütterchen halte ich für passend.«

   Strelkow durchbohrte ihn mit seinem Blick. »Sie werden jetzt meine Fragen beantworten.«

   Harris konnte nicht anders, als seinen Kopf hängen zu lassen und zu lächeln.

   »Wo ist die Bombe?«

   »Ich weiß es nicht.«

   Das erstaunte Strelkow. Der Amerikaner sträubte sich. »Wo ist die Bombe?«

   »Das sagte ich gerade. Keine Ahnung.«

   »Wo ist sie?« Möglicherweise wirkte das Mittel nicht schnell genug.

   »Ich weiß es nicht genau.«

   »Aber ungefähr, ja?«

   Harris zuckte mit den Achseln. »Irgendwo in der Ukraine.«

   Strelkow holte tief Luft, um seinen zunehmenden Zorn zu unterdrücken. »In welchem Teil der Ukraine?«

   »Dem Südlichen.«

   »Wer hat die Bombe?«

   »Ein Freund.«

   »Wer?«

   Harris hob seinen Kopf. »Aslan Kischiew.«

   »Kischiew hat die Bombe?« Strelkow spürte, wie sein ganzer Körper verkrampfte.

   »Ja, hat er, und das ist eine Hiobsbotschaft für Sie … wie lautet Ihr Name?«

   »Strelkow.« An den Augen des Amerikaners erkannte er dessen anhaltenden Trotz, wenngleich seine Pupillen geweitet waren. Sollte er vielleicht die Dosis erhöhen? Nein, er wusste, wozu das führen konnte. »Und Ihr Name ist?«

   »Strelkow?« Harris brach in hysterisches Gelächter aus. Das Serum verstärkte seine Emotionen. »Sie sind also der Clown, der seinen Boss vom Schwarzen Delfin aus über eine ungesicherte Telefonleitung angerufen hat?«

   »Was?«, blaffte Strelkow.

   »Die NSA hörte das Gespräch ab, bekam jedes einzelne Wort mit. Wie dem auch sei, danke dafür, Kumpel, dass Sie uns von einer frei im Umlauf befindlichen Bombe wissen ließen!«

   Strelkow atmete noch einmal tief ein, um sich zu beruhigen. Ihm war bewusst, was er getan hatte, und dieser Fehler mochte ihn teuer zu stehen kommen. »Folglich sind Sie von der CIA, richtig?«

   Harris realisierte, dass das Mittel nur langsam auf ihn wirkte. Es war nicht so schnell wie das seines Geheimdienstes, aber konnte er ihm standhalten? Er musste sich wohl gedulden und dagegen ankämpfen, doch ein Informationshappen hier und dort schadete doch niemandem, oder? Womöglich half ihm das sogar. »Ja.«

   »Wie heißen Sie?«

   »Nabiew«, antwortete Harris und fragte sich sogleich, warum er seinen Taufnamen angegeben hatte.

   »Nabiew? Das ist Russisch.«

   »Tatarisch, meine Eltern wanderten aus. Jetzt heiße ich Harris.«

   Strelkow wusste langsam nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. War das ein CIA-Trick? Versuchte der Kerl, Verwirrung zu stiften, oder ging ihm der Blick aufs große Ganze ab? »Und Sie wurden geschickt, um die Bombe zu finden?«

   »Ja.« Diesen Umstand zu leugnen, wäre unsinnig gewesen.

   »Wo sind Sie fündig geworden?«

   »In Istanbul.« Es gab keinen Grund, das vorzuenthalten.

   »Also stahlen Sie sie von einer al-Qaida-Zelle, habe ich recht?«

   »Ja.« Lediglich Sachverhalte, die konnte er dem Russen preisgeben, aber keine Geheiminformationen.

   »Haben Sie Kischiew aus dem Gefängnis befreit?«

   »Ja.« Das war so ein Sachverhalt.


  Sonderbares ging vor sich – etwas, das Strelkow nicht nachvollziehen konnte. Warum hätte die CIA auf dem Felde bleiben sollen, nachdem sie die Bombe und den Extremisten in Verwahrung genommen hatte? Von Kozalow wusste er, dass der Mann, den er jetzt als Agenten Harris kannte, Teile kaufen wollte, um die Bombe einsatzfähig zu machen. Die Erkenntnis dessen, was geschah, traf Strelkow wie ein Schmiedehammer auf den Kopf. Die CIA trachtete nach der Bombe, um sie gegen Russland einzusetzen und es dann den tschetschenischen Terroristen in die Schuhe zu schieben! Das war eine Kriegshandlung. Strelkow Kiefermuskeln verspannten sich. Er musste die Waffe und ihren Besitzer aufspüren. »Kischiew befindet sich also mit der Bombe im Süden der Ukraine. Wo genau?«
 »Das weiß ich nicht.«

   Er verlor die Geduld, für so etwas hatte er keine Zeit. »Wo ist die Bombe?«
Harris Kopf schnellte vor Schreck hoch. »Bei Kischiew.«

  »Wo?«

  »Er ist unterwegs nach Süden, Richtung Odessa.«

   »Allein?«

   »Ja.«

   »Fährt er?«

   »Ja.«

   »Womit?«

   »Einem Kamel.«

   Der Betäubte bockte immer noch herum. »Ich habe Sie gefragt, womit er fährt.«

   »Einem SUV.«

   »Welches Modell?«

   »Nissan X-Trail.«

   »Welche Farbe.«

   »Schweinchenrosa.«

   »Welche Farbe?«

   »Schwarz.«

   »Kennzeichen?«

   »LECK-MICH!«

   »Kennzeichen?«

   »Keinen blassen Dunst.«

  Strelkow drehte seinen Kopf nach links und nickte. Das Verhör wurde aufgezeichnet, eine Vorgehensweise ersonnen.

   »Wohin will er in Odessa?«

   »Er fährt nicht nach Odessa.« Harris grinste breit und unbeschwert, als sei er betrunken.

   »Wo liegt sein Ziel?«

   »Dort, wo er am Ende rauskommt.«

   »Wo liegt sein Ziel?«

   »Das darf ich Ihnen nicht sagen.« Harris fühlte sich jetzt unheimlich entspannt und glücklich.

   »Doch, dürfen Sie.«


  Fünfzehn


  Oblast Dnipropetrowsk, Ukraine


  Kischiew schaute auf seine Uhr und warf noch einen nervösen Blick auf die Straße. Sie hatten ihr Versteck mit Bedacht gewählt. Es handelte sich um eine verlassene Autowerkstatt an einer nicht mehr benutzten Straße westlich von Krywyj Rih. Alle Fahrzeuge, die sich näherten, würden lange im Voraus zu sehen sein, was ihm hinreichend Zeit gab, um zu verschwinden. Nun hatte Neuschnee seine eigenen Spuren unkenntlich gemacht, und auch der gemietete Nissan, der draußen stand, führte nicht auf Kischiews Fährte.
 Er ließ die Ereignisse der vergangenen Wochen Revue passieren: seine Verlegung aus dem Schwarzen Delfin, sein Verrat an denjenigen, die ihm treu waren und Moskau attackiert hatten. Vor allem aber dachte er an seine Frau und seine Tochter. Er wusste, dass er sie nie wiedersehen würde. Sein Weg verlief anders, vorherbestimmt durch den mächtigen Allah, Friede sei mit ihm. Er sollte zum Instrument der Gerechtigkeit und Vergeltung gegen die Ungläubigen werden.

   Die Bombe stand neben Kischiew. Sie wirkte harmlos in ihrem Metallgehäuse. Doch auch ohne die fehlenden Teile blieb sie die tödlichste Waffe, die für den Islam Verwendung fand. Als schmutzige Bombe würde sie Chaos verursachen und das betroffene Gebiet für Jahrzehnte unbewohnbar machen. Die Russen sollten den Namen des Propheten zutiefst fürchten, und Brüder mochten sich erheben, um die Ungläubigen zu zerschlagen. Das konnte zu einem realen Krieg zwischen dem Kalifat und Russland führen.

   Sein Handy vibrierte, ein eingehender Anruf. Harris. Kischiew nahm ihn an. »Wo sind Sie?«

   Es blieb still in der Leitung und rauschte kurz, bevor Strelkow antwortete: »Kischiew, wir haben Harris und jetzt werden wir uns Sie vornehmen!«

   Der Tschetschene öffnete das Gerät und nahm die SIM-Karte heraus, ließ es auf den Boden fallen und trat es kaputt. Er schalt sich selbst dafür, es nicht schon früher losgeworden zu sein. Durchs Fenster sah draußen alles dunkel aus – keine Scheinwerfer, geschweige denn irgendwelche anderen Lichtquellen. Kischiew nahm den Koffer und ging zur Tür. Als er den Nissan per Fernbedienung entriegelte, fluchte er, weil die Blinker einmal aufleuchteten. Nachdem er den Behälter vorsichtig in den Beifahrerfußraum gelegt hatte, hob er eine Hand, um die Tür zu schließen. Da hörte er es – ein leises, aber bekanntes Geräusch: Hubschrauberrotoren. Entsetzt warf er die Tür zu, lief herum und stieg ein, startete den Wagen und ließ die Werkstatt hinter sich. Er fuhr auf eine schmale Straße zu, die in den umgebenden Wald des Karatschuniwka-Stausees führte. Perfekt. Dorthin würde ihm der Pilot nicht folgen können. Er trat das Gaspedal voll durch, woraufhin sich alle vier Räder in den frischen Schnee gruben. Das Heck des Nissan scherte aus, bevor die Reifen ihre Bodenhaftung so weit wiedererlangten, dass das Auto auf der Fahrbahn beschleunigen konnte. Jetzt hörte Kischiew den Helikopter nicht mehr und sah auch keine Lichter am Himmel. Er bremste, um abzubiegen, um lenkte den Geländewagen dann in den Wald. Der Weg war schmaler als die geschotterte Straße und dick vereist. Kischiew wurde langsamer, bis er ausrollte und schließlich in Sichtweite des Sees zum Halten kam.

   »Netter Platz für ein Picknick.«

   Er zuckte zusammen, dann spürte er den kalten Lauf einer Pistole im Genick. »Wer sind Sie?«

   »Mein Name ist Aidan Snow.«

   »Sie werden das Kalifat niemals aufhalten können!«

   »Mag sein, aber ich kann Sie aufhalten. Stellen Sie den Motor ab und legen Sie die Hände aufs Lenkrad.«
 Kischiew tat es langsam.

   Die Beifahrertür ging auf. »Guten Abend«, grüßte Blaskewitsch.

   »Leg ihm Handschellen an, Witalij.«

   Er tat das, bevor er den kleinen Koffer nahm. »Setzen Sie sich auf die andere Seite.«

   Kischiew kroch unbeholfen über die Mittelkonsole und den Schalthebel, während ihm Snow seine Glock in den Nacken drückte. Durch die offene Tür hörte er die Rotorblätter jetzt wieder. Blaskewitsch stieg auf der Fahrerseite ein, betätigte die Zündung und legte den Rückwärtsgang ein. Während er auf demselben Weg zur Straße zurückfuhr, schrammte der Nissan an einem herabhängenden Ast vorbei.

   »Hoffentlich haben Sie einen Aufschlag für die Unfallversicherung bezahlt«, sagte Snow.

   Der Allradwagen rumpelte über den zugefrorenen Weg. Blaskewitsch drehte das Steuer nach links, und dann fuhren sie zurück zur Werkstatt. Kurz darauf landete der Hubschrauber auf dem Parkplatz. Kischiew fing an, vor sich hinzumurmeln, doch Snow verstand seine Sprache nicht.

   Casey zog sich seine Mütze fest über die Ohren. Er hasste die kalte Witterung, doch ihm wäre jede Temperatur auf Erden recht gewesen, solange er nur die entwendete Bombe ergattern konnte. Er wartete, bis der Nissan vor ihm stehen blieb. Snow stieg aus und öffnete die Beifahrertür. Nachdem er Kischiew am Jackenkragen herausgezogen hatte, führte er ihn hinüber.

   Der Tschetschene blinzelte erstaunt. »Sie sind keine Russen!«

   »Nein, Gott … ich meine, Allah sei Dank«, entgegnete Casey mit einem Lächeln.

   »Irgendetwas Neues bezüglich des russischen Hubschraubers?«, fragte Snow.

   »Er ist den Berichten zufolge unbeschadet auf der Krim angekommen.«

   Parnell trat mit Gorodezki an der anderen Seite der Maschine hervor. Die beiden sicherten Kischiew, während Blaskewitsch den Nissan verriegelte und Casey die Bombe gab.

   »Haben Sie sie überprüft?«

   Snow verneinte. »Ich bezweifle, dass Sie hochgehen wird.«

   »Danke.« Casey stieß vor Erleichterung einen tiefen Seufzer aus, während er den Koffergriff fest packte. Er zeigte auf den Helikopter. »Einsteigen, Männer. Ich nehme Sie mit nach Kiew.«


  Botschaft der Vereinigten Staaten in Kiew, Ukraine


  Den Großteil des Raumes im spärlich möblierten Tagungssaal nahm ein riesiger Tisch in der Mitte ein. An einer Wand hing ein breiter Flachbildschirm. Zur Unterhaltung der Gäste hatte man das Gerät auf einen US-Sportsender eingestellt. Snow, Gorodezki und Blaskewitsch saßen in gepolsterten Konferenzsesseln, tranken starken Kaffee und aßen importierte Muffins. Needham und Kischiew wurden in getrennten Zimmern festgehalten, vor denen jeweils ein Marinesoldat wachte. Casey hatte den drei Agenten angeboten, sich wie zu Hause zu fühlen, während er Langley verständigte. Nun, da die Mission vorbei war, die Bombe sichergestellt und die Terrorgruppe inhaftiert, schlug sich die Erschöpfung infolge des Einsatzes bei jedem der Männer nieder.
 Snow trank die zweite Tasse Kaffee aus und streckte sich auf seinem Platz. Der von seinem Hinterkopf strahlende Schmerz war dank zweier Codeintabletten zu einem dumpfen Pochen abgeklungen, nachdem ihm das Ärztepersonal der US-Botschaft eine leichte Gehirnerschütterung attestiert hatte. Blaskewitsch stützte sich vornübergebeugt mit den Armen auf den Versammlungstisch und verzehrte ein Gebäckteil, während Gorodezki, der seit ihrer Landung auf dem Parkplatz der Botschaft keinen Ton von sich gegeben hatte, auf den Monitor schaute.

   Snow bemühte ein Lächeln. »Wir haben gewonnen.«

   »Das Spiel ist noch nicht vorbei.«

   »Ich meine nicht das Football-Match.«

   Blaskewitsch blickte auf. »Diesmal haben wir gewonnen, aber nur knapp.«

   Snow ging zur Kaffeemaschine. Er schenkte sich noch eine Tasse ein, gab Milch hinzu und nahm sich einen weiteren Muffin. »Irgendjemand Nachschlag von irgendetwas?«

   Blaskewitsch verneinte abwinkend, Gorodezki kopfschüttelnd.

   Snow betrachtete die beiden einen Moment lang. »Ich muss Ihnen noch einmal danken.«

   »Wofür?«, fragte Gorodezki.

   »Sie haben mir beide am selben Tag – auf demselben Dach in Kiew – das Leben gerettet.«

   Blaskewitsch schaute Gorodezki an. »Sie waren derjenige, der Paschinski erschossen hat?«

   »Ja.«

   »Du hingegen, Witalij«, fuhr Snow fort, »hast mich auf dem Dach gefunden und dafür gesorgt, dass ich nicht verblute.«

   »Jetzt ergibt alles einen Sinn«, stellte Blaskewitsch fest.

   »Ich verstehe immer noch nicht, wie Sie in die CIA geraten konnten.«

   Gorodezki zog die Schultern hoch. »War zur falschen Zeit am falschen Ort.«

   »Und haben was getan?« Blaskewitsch neigte sich ihm zu.

   »Eingekauft.«

   Snow und Blaskewitsch wechselten Blicke.

   »Erinnern Sie sich an den Terroranschlag auf das Kaufhaus in New Jersey?« Beide nickten. »Ich war der Kunde, der die Schützen zur Strecke brachte. Das war nicht sonderlich schwierig, ihre Ausbildung ließ zu wünschen übrig. Vince trat danach an mich heran. Meine Tarnung war aufgeflogen. Er wusste, wer ich wirklich bin, und machte mir ein Angebot.«

   »Und wer sind Sie wirklich?« Snow nippte an seiner Tasse, als er zu seinem Platz zurückkehrte.

   »Das sagte ich Ihnen bereits.«

   »Sie nannten mir Ihren Vornamen.«

   »Mein vollständiger Name lautet Sergej Pawelewitsch Gorodezki.«

   Auch mit Koffein im Blut brauchte Snows Gehirn einen Augenblick, um den Namen zu verarbeiten. »Gorodezki?«

   »Ja, wieso?«

   »Sie haben Bull Paschinski erschossen, weil er ihren Bruder tötete?«

   »Auch das habe ich Ihnen gesagt. Er und seine Männer haben meinen Bruder Mischa in Afghanistan ermordet.«

   »Mischa arbeitete für die SpezNas?«

   »Unter Paschinskis Leitung.«

   Snow nahm sein abhörsicheres iPhone aus der Tasche und rief E-Mails ab. »Das zu glauben, ist ein bisschen schwierig.«

   »Was meinst du?«, nuschelte Blaskewitsch mit dem Mund voller Gebäck.

   Snow klickte auf einen Anhang – eine PDF-Datei –, vergrößerte ein Bild und gab das Telefon an Gorodezki. »Kennen Sie diesen Mann?«

   Der Russe starrte fassungslos mit offenem Mund. Er blieb für mehrere Sekunden still, während er das Foto betrachtete, und fragte schließlich: »Wann wurde das gemacht?«

   »Letzte Woche.«

   »Wo?«

   »In London.«

   »Aber das kann nicht sein.« Er spürte einen Klos in seinem Hals. »Das ist Mischa.«

   »Ihr Bruder Michail ist unser Informant. Er erzählte uns von der RA-115A. Bis die al-Qaida sie entwendete, bewachte er sie in Afghanistan.«

   Jetzt ließ Gorodezki seinen Tränen freien Lauf, während er das Foto seines Bruders Michail »Mischa« Gorodezki betrachtete. Es war zwar das erste Bild, das er seit über 25 Jahren in die Hände bekam, doch an der Identität des Abgebildeten bestand kein Zweifel. Sein Haar hatte die Farbe geändert, das Gesicht war schmaler und faltiger, doch die Augen sahen noch genauso aus wie in Sergejs Erinnerung. Verdrossen wischte er sich die Tränen ab. »Meine Mutter starb seinetwegen, weil sie seinen Tod nicht wahrhaben wollte. Es machte sie wahnsinnig, weshalb sie in eine Anstalt eingewiesen wurde.«

   »Das tut mir leid. Lebt Ihr Vater noch?«

   »Ja.« Gorodezkis Züge wirkten nun entspannter. »Er bringt Geschäftsleuten in Moskau Englisch bei.«

   »Hatten Sie auch Unterricht bei ihm?«

   »Ja.«

   »Das amerikanische Englisch, Sergej«, bemerkte Snow kichernd. »Anders als unseres.«

   »Gentlemen, Gentlemen«, begann Casey, als er die Flügeltür des Saals öffnete. »Na, haben wir nicht einen stattlichen Sturm der Entrüstung losgetreten?«

   »Wieso?«, fragte Snow.

   Casey genehmigte sich einen Kaffee und nahm am Kopfende des Tisches Platz. »Ich hatte ein Telefonat mit der Führungsetage in Langley. Der Direktor machte mir deutlich – unmissverständlich deutlich –, dass wir Harris aus der Gewalt der Russen befreien müssen. Er weiß, wo die Leichen begraben liegen. Meine Güte, er war immerhin einer derjenigen, die diese Morde begingen! Falls den Russen dämmert, wer er tatsächlich ist und was er weiß, brechen rabenschwarze Zeiten für die Agency an. Sollte er einen auf Snowden machen, werden unsere Operationen hinfällig und zahllose Helfer und Agenten lebensgefährlich bedroht. Das können sich weder die CIA noch unsere Verbündeten leisten.«
 »Und was bitteschön schlägt der Direktor vor?« Snow gab sich selbst die Schuld dafür, dass Harris' Entführung nicht vereitelt worden war.

   »Er schlägt vor – und ich stimme ihm dahin gehend zu –, dass wir Harris gegen Kischiew auslösen.«

   »Das können wir nicht machen, Mr. Casey. Kischiew wurde in der Ukraine festgenommen und ist ein Gefangener des SBU!«

   »Glauben Sie?« Casey schaute auf Blaskewitsch. »Wir haben ihn zunächst ein paar Tage lang von Ihnen verhören lassen, aber danach trat er eine Reise ohne Wiederkehr nach Guantanamo an.«

   »Wie lautet nun also der Plan?«, drängte Gorodezki.

   Casey schaute auf seine Uhr. Es war kurz vor drei. »Der Präsident der Ukraine wird morgen eine Pressekonferenz abhalten, und was er zu sagen hat, dürfte Russland überhaupt nicht gefallen.«


  Verwaltungsstelle im Präsidentenamt – Kiew, Ukraine


  Kameras ukrainischer Nachrichtensender standen dicht an dicht neben jenen aus Russland und dem Westen. Blitzlichter strahlten von den Gesichtern der Männer zurück, als sie eintraten. Der Staatspräsident war als Erster auf der Bühne, gefolgt von den Botschaftern sowohl der Vereinigten Staaten als auch Großbritanniens. Direktor Dudka kam zuletzt. Man nahm an einem langen Tisch Platz, auf dem Namensschilder und Mikrofone standen.
 Der Präsident nickte, woraufhin Stille unter den anwesenden Medienvertretern einkehrte. »Gestern, um ungefähr 23:30 Uhr, verhinderte der ukrainische Sicherheitsdienst in enger Zusammenarbeit mit unseren Verbündeten vom britischen Secret Intelligence Service und der Central Intelligence Agency der USA einen Terroranschlag erheblichen Ausmaßes auf ukrainisches Gebiet.« Er machte eine Pause, um seiner Bekanntmachung zusätzliches Gewicht zu verleihen. »Im Zuge dieser Vereitlung nahmen wir Aslan Kischiew fest, den tschetschenischen Anführer der Internationalen Islamischen Brigade, der neulich – Sie erinnern sich sicherlich – aus einem russischen Gefängnis geflohen war. Seine Gruppe steckte hinter dem gestrigen Anschlag in Grosny und jenen auf das Moskauer U-Bahn-System vor Kurzem.« Erneut hielt der Präsident inne, diesmal um einen Schluck Wasser aus einem Glas zu trinken. »Dieser Anschlag sollte mit Kernmaterial erfolgen und auf ukrainischem Territorium verübt werden, genauer gesagt in der Stadt Sewastopol auf der Krim. Wir vermuten, dass als Ziel der Stützpunkt der russischen Schwarzmeerflotte vorgesehen gewesen war.«

   Sofort brach Blitzlichtgewitter los, und es hagelte Fragen, als man sich der Ungeheuerlichkeit der letzten Ausführungen des Präsidenten bewusst wurde.

   Er hielt eine Hand hoch. »Abteilungsleiter Dudka vom Landessicherheitsdienst wird Ihnen nun weitere Einzelheiten zu dieser Operation nennen.«

   Der Besagte räusperte sich. »Wie der Präsident gerade mitteilte, hat der SBU gemeinsam mit unseren Partnern vom SIS und der CIA einen Terroranschlag mit Kernwaffen auf die von Russland besetzte ukrainische Stadt Sewastopol abgewendet. Er sollte mit einer Atombombe aus Sowjetzeiten ausgeführt werden.« Dudka blickte von der Bühne hinunter und nickte. Ein Mann, der einen weißen Laborkittel über seinem Anzug trug, betrat den Saal. Er hatte einen handlichen Aluminiumkoffer dabei. Nachdem er links neben dem Tisch stehen geblieben war, klappte er ihn auf und zeigte den Inhalt.

   Dudka fuhr fort: »Das ist eine RA-115A. Sie wurde auch als ›Kofferatombombe‹ bezeichnet und von sowjetischen Wissenschaftlern entwickelt, um sie gegen Ziele im Westen einzusetzen. Hierbei handelt es sich um eine Attrappe, doch Sie stimmen mir wohl zu, dass eine tatsächliche Zündung eines solchen Sprengkörpers in Sewastopol Todesopfer und Konsequenzen unvorstellbaren Ausmaßes nach sich gezogen hätte.«


  Snow verfolgte die Konferenz in Alistair Vickers Büro in der britischen Botschaft. Er lächelte. Dudkas Rede war tadellos. Er lobte den SBU und ließ den FSB gleichzeitig als inkompetent dastehen. Im Folgenden führte der Direktor aus, dass die Waffe entschärft gewesen sei, und es nicht den geringsten Grund zu der Annahme gab, dass irgendeine extremistische Organisation – die Internationale Islamische Brigade, die Mudschaheddin des Kaukasus-Emirats, al-Qaida und Islamischer Staat inbegriffen – eine andere beschaffen könnte. Dann versetzte er »Hammer und Sichel« den ultimativen Stich, indem er bestätigte, dass die al-Qaida diese eine RA-115A in Afghanistan entdeckt hatte, nachdem sie auf Geheiß des Kremls von der Roten Armee dorthin gebracht worden sei. Dudkas letzte Worte besagten, dass ein amerikanischer Geheimdienstagent, der eine wesentliche Rolle bei der Aufdeckung des terroristischen Komplotts gespielt hatte, irrtümlich von den Russen festgenommen worden war, nun aber im Austausch gegen Aslan Kischiew zurückgeholt werden würde. Die ukrainische Regierung habe eingewilligt, den Tschetschenen wieder nach Russland zu überstellen.


   »Ende gut, alles gut, was, Aidan?«, fragte Vickers wie immer in betonten, abgehackten Worten.
 »Für uns«, antwortete Snow, »aber ich wette, die Russen raufen sich ihre Haare.«

   »Stimmt. Ich rechne damit, dass ihr Außenminister behaupten wird, dies alles sei eine Schmierenkomödie der CIA zur Schwächung ihrer Nation.«

   »Womit er ja auch recht hätte«, erwiderte Snow.

   Vickers grinste breit. »Nur wir wissen, wie wahr das ist.«


  Ukrainischer Kontrollpunkt an der Grenze zur Krim – Oblast Cherson, Ukraine


  Casey saß in dem schwarzen, gepanzerten Cadillac Escalade. Er hatte die Heizung warm genug eingestellt, um nicht zu frieren, aber nicht so weit aufgedreht, dass er vor Behaglichkeit träge geworden wäre. Kischiew saß von Parnell bewacht hinten. Die beiden Amerikaner redeten nicht, während der Tschetschene leise auf Arabisch betete.
 Durch die bruchsichere Windschutzscheibe sah man einen blauen, wolkenlosen Himmel, doch die Luft draußen war eiskalt, und ein herber Wind brauste über die Steppe. Diese Region der Krim bestand aus ödem, wüstenhaftem Grasland, das sich schwerlich bebauen ließ, geschweige denn, dass man bequem darauf leben konnte, doch die einheimischen Tataren und Ukrainer hatten es geschafft. Die in Eile befestigte Grenze vor ihnen trennte den Staat nun von dem Abschnitt, den Russland annektiert hatte. Die Grenzwachen waren darauf eingeschworen, die Ukraine vor jeglichen Eindringlingen zu schützen und selbst im Angesicht der russischen Armee resolut geblieben, stolz und unbeugsam. Über den SBU hatte das Wachpersonal von dem Gefangenenaustausch erfahren. Die Ukrainer wussten, dass sie die Insassen des Escalade ungehindert auf den schmalen Streifen Niemandsland lassen mussten, der sich zwischen ihrem Posten und jenem der Russen erstreckte. Casey trommelte mit seinen Fingern auf das Lenkrad des Cadillac, während er auf Strelkow wartete. Das volle Ausmaß von Harris' Verrat an seiner CIA-Einheit war noch nicht bekannt. Casey blieb nichts weiter übrig, als darauf zu hoffen, dass die Russen ihren Teil der Abmachung einhalten würden und Harris auslieferten. Erst, wenn er wieder in Langley war, würde er sich um die Zukunft sorgen.

   Hinter der Grenze geriet ein Fahrzeug in Sicht, ein eckiger, schwarzer Mercedes-Geländewagen der G-Klasse. Er rollte brummend zum Checkpoint der Russen, wo er kurz stoppte, bevor er weiterfuhr und 30 Fuß vor der ukrainischen Seite wieder stehen blieb.

   »Jetzt gilt es«, sagte Casey.

   Parnell rührte sich auf seinem Sitz, öffnete die Tür und zerrte Kischiew aus dem Wagen. Er ließ Casey zwei Schritte vorausgehen. Langsam näherten sie sich der Barriere, die als inoffizielle Grenze fungierte. Die Insassen des Mercedes stiegen ebenfalls aus. Die Russen – ein Mann mit getrimmtem Schnurrbart führte sie an – kamen Caseys Gruppe entgegen.

   »Sie müssen Strelkow sein.«

   »Und Sie sind der ominöse Vince Casey.« Strelkow wollte Hände schütteln.

   Casey ließ seine jedoch fest in den Jackentaschen stecken. »Invasoren gebe ich keine Hand.«

  Strelkow grinste hämisch. »Aber Sie leiten Regimewechsel in die Wege und fördern Massendemonstrationen?«

   »Wir hatten nichts mit Euromaidan zu tun, Strelkow, die Revolution ging vom ukrainischen Volk aus. Der alte Präsident, diese Marionette, wurde von den Menschen hier abgesetzt, nicht von uns.«

   »Natürlich.« Strelkow schaute an Casey vorbei auf Kischiew. »Aber lassen Sie uns nicht noch mehr Zeit mit Politik vergeuden. Händigen Sie den Tschetschenen aus, und ich werde Ihnen Ihren Mann übergeben.«

   »So sollte ein Gefangenenaustausch im Wesentlichen ablaufen«, bemerkte Casey sarkastisch.

   »Schafft ihn her«, befahl Strelkow.

   Boroda und ein zweiter FSB-Soldat brachten Harris nach vorne, indem sie ihn jeweils an einem Arm zwischen sich mitzogen. Als sie ihn losließen, brach er fast zusammen. Er schwankte wie ein Betrunkener.

   »Geben Sie ihnen Kischiew«, rief Casey über seine Schulter.

   Parnell stieß dem Tschetschenen ins Kreuz, woraufhin er erhobenen Hauptes vorwärtsschritt, um sich den russischen Ungläubigen zu stellen.

   Die Zeit schien langsamer zu vergehen, als Kischiew an Harris vorbeiging. Er schaute ihn böse an, doch der Amerikaner war noch zu benebelt, um zu begreifen, wie ihm geschah. Parnell nahm sich seiner an und drängte ihn zum Cadillac. Boroda blickte gleichsam mürrisch drein, als er Kischiew packte und ihn zum Mercedes führte.

   »Männer wie wir, Casey«, sprach Strelkow, »sind die Behüter des Volkes: an unsere Pflicht gebunden, die Heimat vor dem verderblichen Geschwür des Islamischen Extremismus zu schützen.«

   »Kann unter den Ukrainern in Donezk, Luhansk und Mariupol ernsthaft die Rede von Islamischem Extremismus sein?«

   Daraufhin schüttelte Strelkow langsam seinen Kopf. »Ich bin mir sicher, dass wir einander wieder begegnen werden.«

   »Das halte ich für unwahrscheinlich.«

   Strelkow wandte sich ab und ging zügig zurück zum Mercedes.

   Casey schaute zu, wie der Geländewagen gemächlich auf der Straße wendete und in die Richtung verschwand, aus der er gekommen war. Er wartete, bis das Auto genügend Abstand vom russischen Kontrollpunkt genommen hatte, ehe er ein Kästchen aus seiner Jackentasche nahm, das so groß wie eine Streichholzschachtel war. Als Casey den Schalter darauf umlegte, verging etwas mehr als eine Sekunde, bis die G-Klasse in einem Feuerball aufging, in die Luft geschleudert wurde und seitlich auf die Erde krachte.

   »Allahu akbar«, sagte er schließlich.


  Epilog


  Queen Mary's Gardens, Regent's Park – London, Großbritannien


  Im Regent's Park stand sowohl die Hauptmoschee Londons als auch Winfield House, der Wohnsitz des US-Botschafters, doch das entging den Touristen, die sich am Garten erfreuten. Michail Gorodezki erfreute sich ebenfalls an Flora und Fauna. Ein Spaziergang durch einen Park zählte zu den Dingen, die er während seines Aufenthalts in Afghanistan vermisst hatte. Er entsann sich, mit seiner Familie im Gorki-Park und an anderen grünen Orten außerhalb Moskaus unterwegs gewesen zu sein. Das alles war eine Ewigkeit her und gehörte in eine Zeit, als es eine funktionierende Sowjetunion gegeben hatte, als seine Eltern glücklich gewesen waren und er die Hand seines kleinen Bruders gehalten hatte. Michail verstand nicht, warum es ihm im Leben so und nicht anders ergangen war. Dass er gleich zweimal eine Familie verloren hatte, empfand er als ungerecht. Ringsum versuchte Mutter Natur, geschlossene Blüten und grünende Bäume anzuspornen, die während der Wintermonate geschlummert hatten und jetzt von unverbrauchtem, neuen Leben durchdrungen wurden. Sollte dies nun also auch für ihn ein unverbrauchtes, neues Leben sein? Oder war er ein sowjetischer Anachronismus, ein aus der Zeit gefallener Mann? Er sah seinen »Wachhund« vom SIS, der respektvoll Abstand wahrte und sich mit zwei Männern unterhielt. Diese erkannte der Russe wieder: Jack Patchem und dessen Kollege Aidan Snow.
 »Michail, wie geht es Ihnen?«

   »Gut, danke, Jack.«

   »Wir haben etwas für Sie, Michail. Es ist ein Geschenk der Regierung Ihrer Majestät.«

   »Hier.« Snow überreichte ihm einen dicken, braunen Umschlag.

   »Vielen Dank.« Als Michail ihn öffnete, zog er angesichts des Inhalts die Augenbrauen hoch. Es war ein weinroter Reisepass, und als er darin blätterte, stieß er auf sein Konterfei mit Angaben zu seiner Persönlichkeit auf der gegenüberliegenden Seite. »Ich bin jetzt also Brite?«

   »Ganz richtig, Michail.« Patchem nahm sein iPhone aus der Tasche und sprach hinein. »Ja, Sie dürfen jetzt zu uns kommen.«

   »Erwarten Sie noch jemanden?«

   »Ja, Freunde von uns. Einen erkennen Sie vielleicht wieder.«

   »Mischa.«

   Der Gesichtsausdruck des Russen zeugte von Verwirrung, als er die Stimme hörte.

   »Mischa.«

   Er drehte sich um und sah zwei Männer näherkommen. Einer war mittleren Alters und rotblond, der andere jünger mit hellerem Haar und blauen Augen.

   »Mischa, ich bin es – Serjoscha!«, rief Sergej Gorodezki.

   Michail sah ihn skeptisch an. Das konnte nicht sein. Seine Hände begannen zu zittern, und ihm war, als würde seine Brust in einem Schraubstock stecken. Doch es stimmte, vor ihm stand sein kleiner Bruder.

   »Serjoscha!«

   Der Mann streckte seine rechte Hand aus, um die seines Bruders zu packen, und ging dann zu einer Umarmung über, die zunächst verlegen anmutete.

   Casey ging an den Brüdern vorbei zu Patchem und Snow. »Ich hasse es, einen gestandenen Mann weinen zu sehen.«

   »Dann dürfen Sie selbst ja so viele Tränen vergießen, wie Sie wollen, Vince.«

   Casey rügte Patchem mit wackelndem Zeigefinger. »Das, mein Freund, war ein schäbiger Witz.«

   »Wann beginnen denn nun die Ermittlungen über Harris und seinen Einfluss auf die Agency?«, fragte Patchem kühl distanziert.

   »Man wird nichts Offizielles einleiten. Harris kam auf der Krim bei einer Explosion ums Leben, schon vergessen? Niemand kann das Gegenteil bestätigen. Er starb als Held durch die Hand von Terroristen, die im Dienste Russlands standen. Ich weiß aber nach wie vor nichts Genaues. Der Direktor will eigene Untersuchungen im Inneren durchführen, die schmerzhafter sein werden als eine Darmspieglung mit einem Baseballschläger. Wenn ich also nahe am Wasser gebaut wäre, würde ich mir schon jetzt die Augen ausheulen.«
 »Wir alle begehen Fehler, Vince«, sagte Patchem.

   »Ha, bezeichnen Sie das, was mit Harris geschah, als Fehler?«

   »Nein, er steht vielmehr für eine kapitale Fehleinschätzung.«

   »Jack, Sie beschönigen es aber auch kein bisschen.« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt aber auch einen Lichtblick. Das Mädchen – Eliso – wird überleben.«

   »Hat Harris Ihnen gesagt, wer sie wirklich ist?«, fragte Snow.

   »Hat er, sie ist eine Schwarze Witwe. Ihr Ehemann wurde in Tschetschenien von den Russen ermordet. Sie zog zu ihrer Mutter nach Georgien, wo sie von Harris rekrutiert wurde. Wir vermuten, dass sie eine von vielen ist. Wenn sie wieder zu sich kommt, wird sie verhört.« Casey streckte seine Rechte aus. »War nett, wieder mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Aidan. Das mit Beck, Needham, Harris und so weiter tut mir leid.«
 »Mir auch, Vince«, erwiderte Snow.

   »Touché! Langley ruft. Wir sehen uns, Gentlemen.«
 Casey ging in Richtung York Gate davon.


  



  - E N D E -


  



  Wenn dir dieses Buch gefallen hat, würde sich der Autor sehr über eine Bewertung auf dem Portal freuen, wo du es erworben hast, denn deine Bewertung schenkt ihm die Aufmerksamkeit anderer Leser und ermöglicht es ihm, weitere Bücher zu schreiben.

Für noch mehr spannende Bücher besuche bitte unsere Verlagsseite unterhttp://www.luzifer-verlag.de


Wir freuen uns auf deinen Besuch!
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  Der Autor


  Alex Shaw lebte während der zweiten Hälfte der 1990er in Kiew in der Ukraine, wo er Schauspiel unterrichtete und ein eigenes Beratungsunternehmen führte, bevor ihn Headhunter einer Abteilung von Siemens abwarben. Die nächsten Jahre führten ihn im Dienst des Konzerns quer durch die ehemalige UdSSR, den Mittleren Osten und Afrika.


  Alex ist aktives Mitglied von ITW und CWA, Zusammenschlüssen von Thriller- beziehungsweise Krimiautoren. Er hat die »Aidan Snow SAS«-Serie, deren Bände an die Spitze der Kindle-Verkaufscharts rückten, und die »Delta Force Vampire«-Reihe geschrieben. Werke von Alex erschienen in den Thrilleranthologien »Death Toll«, »Death Toll 2« und »Action Pulse Pounding Tales 2«


  Mit seiner Frau und ihren beiden gemeinsamen Söhnen wohnt er abwechselnd in Kiew und Worthing in England. Man erreicht Alex über seine Website www.alexshaw.de, ansonsten könnt ihr ihm auf Twitter folgen (@alexshawhetman) und bei Facebook finden.


  Leseempfehlungen
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EXTREME: SCHWERE ZIELE


Chris Ryan



Als SAS-Soldat war es Joe Gardners Aufgabe, die gefährlichsten Gegner des Empires in mitunter entlegenen und trostlosen Winkeln der Welt auszuschalten. Verlieren war dabei nie eine Option gewesen.

Nun aber steht er vor seiner bislang härtesten Herausforderung: Bei einem Undercover-Einsatz in Afghanistan verliert Gardner eine Hand und muss sich aus dem aktiven Dienst zurückziehen. Er taucht unter.

Doch egal wie unsichtbar er sich auch macht – das Schicksal scheint ihm keinen Ruhestand zu gönnen. Ein Anruf von seinem alten Kameraden und Kriegshelden John Bald führt ihn nach Rio de Janeiro. John steckt in Schwierigkeiten, mitten im brodelnden Hexenkessel der Favelas. Eine der brutalen Banden will seinen Kopf, und ohne Gardners Hilfe ist er so gut wie tot. Doch was als einfache Rettungsmission beginnt, wird schnell zu einem gnadenlosen Kampf ums Überleben, der von den Slums Brasiliens bis in die eisigen Steppen Sibiriens reicht. Verfolgt von den besten Agenten des MI6 und skrupellosen ehemaligen Kameraden muss Gardner auf all seine Fähigkeiten und Instinkte zurückgreifen, um seinen bisher schwierigsten Gegner zur Strecke zu bringen – bevor es zu spät ist.














Chris Ryan, der Erfinder der erfolgreichen TV-Serie »Strike Back«, befördert Sie mit seiner Extreme-Reihe direkt ins explosive Geschehen. Und wer die TV-Serie kennt, weiß, was ihn erwartet. »Extreme: Schwere Ziele« ist atemlose Actionkost, die wirklich hält, was sie verspricht. Wer seit Jahren vergeblich auf einen echten kompromisslosen Actionkracher wartet und zudem mit Spielen wie »Call of Duty« oder »Medal of Honor« etwas anfangen kann, wird hier definitiv auf seine Kosten kommen.
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BLACK SHUCK: ALTE WUNDEN


Ian Graham

NICHTS bleibt für immer verborgen …



Viele Jahrelebte Declan McIver, ein ehemaliger IRA-Terrorist, unter dem Radar – alserfolgreicher Geschäftsmann, verheiratet mit einer schönen Frau – aber sein Leben sollte sich schlagartig ändern.

Als ein Treffen mit einem alten Freund buchstäblich in Flammen aufgeht, findet sich Declan auf der Flucht vor einer schattenhaften Verschwörung wieder, die vor nichts Halt macht, um ihre niederträchtigenAbsichten um ein streng gehütetes Geheimnis zu wahren.





Um zu überleben, muss er an sein altes Leben anknüpfen – etwas, wohin er nie zurückkehren wollte.

Als seine Identität offenbart wird, sich die Ereignisse überschlagen und alles außer Kontrolle gerät, muss sich Declan entscheiden, welchen Preis er für diesen Kampf zu zahlen bereit ist.
















Intrigen, Machtspiele,der Kampf um die nackte Existenz … eine explosive Mischung, die spannende Lesestunden verspricht.
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JET


Russell Blake



Codename: Jet. Alter: 28 Jahre.

Jet war einst des Mossads tödlichste menschliche Waffe, bis sie ihren eigenen Tod vortäuschte, um diese Identität für immer zu begraben.

Aber die Geheimnisse der Vergangenheit lassen sich nicht einfach abschütteln. Als ihr neues Leben auf einer ruhigen Insel von einem brutalen Angriff bedroht wird, muss Jet zu ihrer geheimen Existenz zurückkehren, um die zu retten, die sie liebt.Eine wilde Achterbahnfahrt voller schockierender Wendungen beginnt …














Fans von Lizbeth Salander, SALT und der Bourne-Trilogie werden ihre helle Freude an diesem unkonventionellen Titel haben, der mit Höchstgeschwindigkeit auf ein erschütterndes Finale zusteuert.
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